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    MAISEY YATES
    
	Die Schöne und der Scheich
 
    Scheich Zahir war überzeugt, dass Katherine sich erschreckt
von ihm abwendet. Doch sie blickt ihn an. Als sähe sie nicht die
Verletzungen an seinem Körper, sondern nur die Leidenschaft
in seinem Herzen …
    
    STEPHANIE BOND
    
	Sommerhimmel für zwei
 
    Pilot Finn findet seine Passagierin, die er zu den Malediven
fliegen soll, einfach hinreißend sexy. Aber ausgerechnet ihr
Verlobter erwartet sie im Inselparadies! Da hilft nur eine
Zwischenlandung …
     
    FIONA MCARTHUR
     
	Mit Prinz Charming auf dem Traumschiff
 
    Ein Notfall! Dr. Kiki Fender eilt in die Luxuskabine des Traumschiffs
– und traut ihren Augen nicht: Prinz Stefano beugt sich
über eine Verletzte. Als sich ihre Blicke treffen, knistert es so
verboten wie damals …
    
    SUSAN MALLERY
     
	Ja, ich will – ein Date mit dir!
 
    Mit Kate zusammen auf eine Sommerhochzeit? Jackson ist nicht
begeistert. Ihr letztes Treffen war grässlich. Aber da waren sie
auch noch Teenager, und inzwischen ist Kate erwachsen und
atemberaubend schön …
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Die Schöne und der Scheich

1. KAPITEL

  Nicht ohne Grund wurde er „das Biest von Hajar“ genannt, das konnte Katherine jetzt sehen. Zahir S’ad al Din war genauso einschüchternd, wie man es ihm nachsagte. Und er war ein völlig anderer Mann als der, den sie vor Jahren getroffen hatte. Jetzt wirkte er kalt und unnahbar.

  Allerdings konnte Katherine sich den Luxus nicht leisten, Angst vor ihm zu haben. Außerdem war sie an kalte und unnahbare Männer gewöhnt.

  „Scheich Zahir.“ Sie trat einen Schritt auf den riesigen Schreibtisch zu. „Ich hatte auf Ihre Nachricht gewartet. Die ist jedoch nicht gekommen.“

  Er sah sie nicht an, sondern hielt den Kopf über die Unterlagen gebeugt, die vor ihm lagen. „Richtig. Da drängt sich die Frage auf, weshalb Sie hier sind.“

  Katherine schluckte. „Um Sie zu heiraten.“

  „Ist dem tatsächlich so, Prinzessin Katherine? Ich hatte Gerüchte dieser Art gehört, wollte sie aber nicht glauben.“ Jetzt hob er den Kopf, und zum ersten Mal konnte Katherine sein Gesicht sehen.

  Oh ja, er war wirklich Furcht einflößend. Seine ganze linke Gesichtshälfte war entstellt, das linke Auge schien seltsam leblos, ganz anders als das rechte. Und doch hatte Katherine das Gefühl, als könnte er direkt in sie hineinschauen.

  Die Legende beschrieb ihn mal als Dämon, mal als eine Art Gott. Während sie ihn jetzt ansah, verstand sie, warum. „Ich hatte angerufen.“ Allerdings hatte sie nur mit Zahirs Berater gesprochen. Und wirklich eingeladen worden war sie auch nicht.

  „Ich hätte nicht erwartet, dass Sie Ihr komfortables Schloss verlassen und den weiten Weg auf sich nehmen, nur um eine persönliche Ablehnung Ihres Antrags zu erhalten. Ich war der Ansicht, ich hätte meine Meinung deutlich genug gemacht.“

  Sie reckte die Schultern. „Ich denke, Sie schulden mir ein Gespräch. Und ich kam auch nicht her, um abgewiesen zu werden, im Gegenteil. Ich erwarte, dass der Vertrag, der vor sechs Jahren geschlossen wurde, eingehalten wird.“

  „Sie sollten Malik heiraten, nicht mich.“

  Trauer überkam sie, wie immer, wenn sie an Malik dachte. Aber es war Trauer um ein junges Leben, das so früh ein Ende gefunden hatte, mehr nicht. Es war ihre Pflicht gewesen, Malik zu heiraten, und ja, sie hatte ihn gemocht, aber geliebt hatte sie ihn nicht.

  Zuerst hatte sie geglaubt, ihr ständen alle möglichen Wege für die Zukunft offen, doch inzwischen wusste sie, dass sich nichts geändert hatte. Es war noch immer ihr Schicksal, für das Wohl ihres Landes verkauft zu werden. Das hatte sie längst akzeptiert. Welchen Bräutigam sie bekommen würde, war ihr letztendlich gleich. Statt Malik sollte es nun Zahir sein.

  Wenn sie ihn allerdings jetzt anschaute, traten diese Gedanken in den Hintergrund. Die Realität sah anders aus als alle Theorie. Zahir war … Er wesentlich mehr, als sie sich vorgestellt hatte.

  „Bisher hatte ich auch geglaubt, dass es nur um Ihren Bruder und mich ging. Doch als ich die Dokumente etwas genauer studierte …“ Ihr Vater hatte sich um alles gekümmert. Sie hatte es nicht sonderlich interessiert, war es doch nie um ihre Gefühle gegangen, sondern immer nur um einen Zusammenschluss für die Staatsräson. Sie hatte akzeptiert, dass eine Heirat die eine Pflicht war, die sie für ihr Land erfüllen konnte. Sie hatte sich die Dokumente nie selbst angesehen.

  Bis vor Kurzem.

  „Die Vereinbarung wurde mit Malik getroffen, das ist richtig. Doch wenn Sie sich den Wortlaut genauer ansehen, steht dort: ‚Für den Fall, dass Malik nicht den Thron von Hajar besteigt, soll die Heirat mit seinem Nachfolger stattfinden.‘ Und das sind Sie.“

  Es war geradezu unsinnig: Da bettelte sie praktisch darum, dass er sie heiratete, wenn doch alles in ihr danach schrie, sich umzudrehen und zu gehen. Sie wollte ihn genauso wenig heiraten wie er sie.

  Aber ihr Vater hatte nicht mehr lange zu leben, deshalb wurde die Zeit knapp. Nach Maliks Tod war die Hochzeit in eine ferne Zukunft verschoben worden, niemand hatte sie damit behelligt. Eine Zeit lang hatte sie sich auf andere Art nützlich machen können, hatte die Kranken in den Kliniken besucht, hatte Wohltätigkeitsprojekte geleitet. Diese Zeit war nun vorüber.

  Ihrem Vater blieben nur noch wenige Monate, und bis Alexander, ihr Bruder, alt genug war, um die Herrschaft übernehmen zu können, würde es noch fünf Jahre dauern. Das hieß, irgendjemand musste diese Spanne als Herrscher überbrücken. Ihr war es aufgrund ihres Geschlechts nicht erlaubt.

  Sie war lange darüber hinweg, deswegen verbittert zu sein. Und sie war zum Handeln bereit. Falls sie vor dem Tode ihres Vaters nicht mit einem Ehemann aufwarten konnte, würde der nächste männliche Verwandte die Regentschaft an sich reißen. Und was dieser männliche Verwandte mit der Macht anstellen würde, daran wagte sie gar nicht zu denken.

  Sie hatte ihrem Vater versprochen, dass dies nie passieren würde. Genau, wie sie versprochen hatte, Alexander zu schützen. Ein Versagen konnte sie sich nicht erlauben, war sie in den Augen der öffentlichen Würdenträger doch so oder so minderwertig. Selbst in den Augen ihres Vaters … Ihr Vater hatte immer mehr von ihr verlangt als von Alexander, hatte sie seltener gelobt als den Sohn, der offensichtlich nichts falsch machen konnte. Sie hatte sich ständig beweisen müssen, aber es tat ihr nicht leid. Sie hatte ihrem Land, ihrer Familie, ihrem Volk gedient. Es hatte sie zu dem Menschen gemacht, der sie heute war. Und das war gut so, denn sie war die einzige Hoffnung für ihr Land. Für ihren Vater und für ihren Bruder.

  Sie durfte sich jetzt, auf dem letzten Abschnitt vor dem Ziel, keine Steine in den Weg legen lassen.

  „Ich will keine Ehefrau.“ Zahir beugte den Kopf wieder über die Akten.

  Katherine verschränkte die Arme vor der Brust. „Sagte ich, dass ich mir einen Ehemann wünsche? Hier geht es nicht um Wünsche, sondern um Notwendigkeiten und darum, das Richtige zu tun. Eine Heirat wird unseren beiden Ländern zugutekommen. Ob nun Malik oder Sie, es macht keinen Unterschied.“

  Die eigenen Worte drangen ihr eiskalt bis ins Mark. Doch sie musste so handeln … weil es um die Zukunft ihrer Nation und die ihres Volkes ging. Sie sah sich nicht als Opfer an, auch wenn man sie in gewisser Hinsicht sicher als die sprichwörtliche Jungfrau auf dem Opferaltar bezeichnen könnte. Nein, sie tat es aus freien Stücken. Niemand hatte sie gezwungen, zu Zahir zu gehen, niemand würde sie abhalten, in ganz Europa von einer Party zur nächsten zu ziehen. Aber das Pflichtgefühl hatte sie hergebracht … und das Bedürfnis zu beweisen, dass sie etwas wert war.

  Zahir hob den Kopf, sein Blick war kalt und desinteressiert. Sein von dem Unglück verunstaltetes Gesicht ließ ihn unmenschlich wirken. „Sie sind entlassen.“ Er nickte knapp.

  Ihr stand der Mund offen. „Wie bitte?“ Noch nie in ihrem Leben war sie entlassen worden.

  „Seit zehn Minuten versuche ich Ihnen klarzumachen, dass Sie mein Arbeitszimmer verlassen sollen. Gehen Sie endlich.“

  „Nein, ich werde nicht gehen.“ Weil es ihr unmöglich war, selbst wenn sie sich wünschte, dass sie es könnte. Sich wünschte, sie könnte dieses düstere Zimmer einfach verlassen und hinaustreten in die Sonne, könnte sich auf den bunten hajarischen Märkten unter die Menge mischen und die exotischen Aromen einatmen. Aber dann würde Alexander ins Abseits gestoßen werden und John würde den Thron besteigen. Vermutlich würde er sofort die Gesetze ändern, damit er auf Lebenszeit den Thron innehalten konnte. Selbst wenn er nur fünf Jahre regieren würde, wäre die Wirtschaft des Landes ruiniert. Zu gehen war also keine Option.

  Außerdem würde es bedeuten, dass sie versagt hätte, bei der einzigen Gelegenheit, bei der ihr Vater jemals ihren Nutzen zugeben würde.

  Zahir stand hinter seinem Schreibtisch auf. Katherine wich einen Schritt zurück. Es war die instinktive Reaktion des Beutetiers auf ein Raubtier. Er war viel größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, dunkelbraun gebrannt und mit breiten Schultern, das helle Leinenhemd schmiegte sich eng um die Muskeln seiner Brust.

  „Haben Sie jetzt lange genug gegafft? Warum gehen Sie nicht endlich, damit Sie die Story von dem Treffen mit mir an den Meistbietenden verkaufen können?“

  „Deshalb bin ich nicht hier.“

  „Nein, Sie wollen mich nur heiraten. Und mit mir hier im Palast leben.“ Er umrundete den Schreibtisch, kam auf sie zu, und sie bemerkte das leichte Humpeln bei seinen Schritten. Die Arme vor der Brust verschränkt, blieb er vor ihr stehen. „Denn wie könnte Prinzessin Katherine Rauch aus dem kleinen idyllischen Alpenreich einer solch großartigen Möglichkeit widerstehen, nicht wahr? Erträumen Sie sich schillernde Bälle wie aus Tausendundeiner Nacht? Ist es das? Ich bin nicht Malik.“

  „Das ist mir klar.“ Ihr wurde die Kehle eng. Sie stand kurz davor, Haltung und Boden zu verlieren. Das durfte nicht passieren. Sie hatte ihrem Vater ihr Wort gegeben. Und mit ihrer Geburt einen Bluteid an ihr Volk geleistet. Sie war eine Rauch, sie musste ihr Land beschützen. Dies war ihre einzige Möglichkeit.

  Ihr Puls schlug schneller, als Zahir noch näher kam, die schwarzen Brauen zusammengezogen, ein dunkles Glühen leuchtete in seinen Augen.

  „Sie glauben also, es wäre kein Unterschied, ob Sie nun Malik oder mich heiraten? Machen Sie die Augen auf, sehen Sie sich die Realität an.“

  Er stand einfach da, und sie wusste, was er meinte: seine Narben. Die Narben, die er bei dem Attentat auf die königliche Familie davongetragen hatte. Seine Eltern und sein Bruder waren ums Leben gekommen genauso wie viele Unschuldige, die dort gewesen waren, um der Parade beizuwohnen. Und das nur, weil ein Nachbarstaat nach der Macht greifen wollte. Die Gier nach Macht und Geld brachte die Menschen dazu, abscheuliche Dinge zu tun. Katherine würde alles geben, um ihrer Nation ein solches Schicksal zu ersparen.

  Zahir verzog die Lippen zu einem abfälligen Grinsen. Die papierne Haut auf seiner Wange spannte sich, ein Mundwinkel zog sich nach oben, der andere senkte sich ganz leicht aufgrund der Narben auf seiner Wange, die sich zum Mund hinzogen. „Wollen Sie diesen Mann für den Rest Ihres Lebens jede Nacht neben sich im Bett liegen haben?“

  Ihr Blick lag jedoch nicht auf seinem Gesicht, sondern auf seinen Händen. Es waren große Hände, fähige Hände. Auch sie hatten Narben davongetragen. Doch die Bilder in ihrem Kopf zeigten ihr diese starken dunklen Hände plötzlich auf zarter heller Haut … Schlagartig breitete sich Hitze in ihr aus. Seine Worte waren als Drohung gedacht, doch seine tiefe samtene Stimme hatte sie eher wie ein Versprechen klingen lassen. Anstatt Abscheu zu empfinden, war Katherine vielmehr fasziniert, auf eine Weise, die sie nicht verstand. Nein, nicht er ängstigte sie, sondern dieses unbekannte Gefühl, das ihr so völlig fremd war und das sie doch so stark erfasste. Es machte sie stark und schwach zugleich.

  Sie wusste nicht, wie das passiert war. Aber sie war nicht gekommen, um sich einschüchtern zu lassen. „Es gibt einen Vertrag.“

  „Raus“, knurrte er.

  „Ich kann nicht gehen. Ich muss sicherstellen, dass die Heirat stattfindet, zum Wohle unserer beiden Völker. Wenn Sie das nicht verstehen …“

  Er machte noch einen Schritt auf sie zu und stand ihr jetzt so nahe, dass sie die Wärme fühlen konnte, die sein Körper ausstrahlte. Nicht nur Wärme ging von ihm aus, sondern auch Wut. Und maßlose Traurigkeit, deren Echo in ihrem Innern widerzuhallen schien. Sie fragte sich, wie er das aushalten und trotzdem so groß und stolz vor ihr stehen konnte.

  „Ich wünsche, allein zu sein.“

  Seine Worte hallten tonlos durch den stillen Raum. Katherine musterte ihn stumm, sah die eine Gesichtshälfte mit der olivfarbenen Haut, dem hohen Wangenknochen, sah das markante Kinn, die gerade Nase. Sie verrieten die klassische Schönheit des einstigen Gesichts, auch wenn an der anderen Hälfte wenig Schönes zu entdecken war. Die entstellenden Narben zeigten der Welt den Schmerz, den er erleiden musste.

  Aber Katherine erinnerte sich an den Mann, den sie vor Jahren getroffen hatte, wenn auch nur kurz. Damals war er kein Biest gewesen, im Gegenteil. Er war ernster als sein Bruder gewesen, mehr in sich zurückgezogen, fast distanziert. Damals war alles an ihm schön gewesen, einnehmend auf eine Art, wie es nur wenigen Menschen gewährt war.

  Noch immer war er einnehmend, doch ganz anders als damals.

  „Ich betone es noch einmal, Zahir.“ Wenn sie seinen Namen benutzte, zeigte sie damit auf, dass er auch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut war. „Hier geht es nicht um Wünsche. Es ist eine Frage der Ehre.“

  Lange musterte er sie, ohne dass sie etwas aus seinem Blick herauslesen konnte. „Sie unterstellen, dass ich Ehrgefühl besitze, Prinzessin.“

  „Ich weiß, dass Sie es besitzen.“ Eigentlich hoffte sie es nur, aber es hörte sich auf jeden Fall gut an.

  „Gehen Sie.“ Er sagte es leise, dennoch klang es wie ein harscher Befehl.

  Zu versagen war neu für Katherine. Ihr ganzes Leben hatte sie alles darangesetzt, ihre Ziele zu erreichen, damit ihr der Respekt entgegengebracht wurde, der ihrem Bruder mit seiner Geburt von selbst zugefallen war. Erst die besten Schulnoten, dann die höchsten Spendeneinnahmen. Gab man ihr eine Aufgabe, erfüllte sie sie mit den besten Resultaten.

  Sie hatte nie daran gedacht, dass sie hier scheitern könnte. Einen Plan, was sie in diesem Falle tun würde, hatte sie nicht gefasst. Als sie heute Morgen in die königliche Privatmaschine gestiegen war, tat sie es mit so viel Zuversicht, dass sie den Piloten mit der Maschine gleich wieder nach Altina zurückgeschickt hatte.

  „Nun gut“, sagte sie steif, drehte sich um und verließ das Zimmer. Als er die Tür hinter ihr zuschlug, zuckte sie zusammen.

  Dieser unmögliche Mann!

  Natürlich hatte die Chance bestanden, dass er ablehnen würde, nur hätte sie niemals damit gerechnet. Sie war eindeutig im Recht, und sie war davon ausgegangen, dass er es einsehen würde. Stattdessen hatte er sie angeknurrt und praktisch hinausgeworfen.

  Katherine stand in der riesigen Palasthalle und schlang die Arme um sich. Ihr war kalt, trotz der Wüstenhitze. Was sollte sie nun tun? Wohin sollte sie gehen? Nach Hause auf jeden Fall nicht. Mit diesen schlechten Nachrichten würde man sie nicht willkommen heißen.

  Im Korridor hinter ihr erklangen Schritte, Katherine drehte sich um. Eine ältere Frau kam auf sie zu. Katherine erkannte sie. Die Frau war die Leibzofe der Scheicha gewesen und hatte die S’ad al Din-Familie damals nach Altina begleitet.

  Die Ältere verbeugte sich mit einem warmen Lächeln vor Katherine. „Prinzessin Katherine, es ist viel zu lange her, seit wir Sie gesehen haben. Haben Sie geschäftlich in Hajar zu tun?“

  „Ich …“ Im Grunde genommen ja, auch wenn es keineswegs gut gelaufen war. „Richtig.“ Hastig überschlug sie ihre Möglichkeiten. Zahir wollte sie nicht hier haben, nach Hause zurückkehren konnte sie nicht. „Für die Dauer meines Aufenthalts in Hajar werde ich im Palast wohnen.“

  „Wie schön. Wir hatten keine Gäste mehr seit … seit Langem.“

  Katherine war sicher, der Älteren hatten die Worte „seit dem Attentat“ auf der Zunge gelegen. Seit ihrem letzten Besuch hier schien sich die Atmosphäre im Palast verändert zu haben. Es war stiller, bedrückender, irgendwie leerer.

  „Dann fühle ich mich geehrt, der erste Gast seit Langem zu sein.“ Ihr Gewissen meldete sich, aber sie unterdrückte den Gedanken. Zahir verhielt sich unvernünftig, und sie brauchte Zeit, um sich einen anderen Ansatz zu überlegen. „Könnten Sie veranlassen, dass mein Gepäck aus dem Wagen geholt wird?“ Sie hatte genügend Garderobe für einen längeren Aufenthalt mitgebracht. „Mein Fahrer wartet vor dem Palast. Bereiten Sie bitte die Suite vor, die ich beim letzten Mal bewohnt habe.“

  Sie nutzte ihren besten Prinzessinnenton. Sie war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen, ihre Augen verrieten sie jedes Mal. Glücklicherweise schaute Kahlah ihr nicht in die Augen, und sie würde es auch nie wagen, einer Prinzessin Fragen zu stellen. Katherine kam sich wie eine Betrügerin vor, aber hier ging es schließlich um etwas viel Wichtigeres. Es war ihre Chance, den Lauf der Dinge zu ändern.

  „Natürlich. Hier entlang, Hoheit.“

  Katherine ließ sich von Kahlah durch die Korridore führen und prägte sich den Weg ein. Sie sah überall hin, nur nicht auf die andere Frau.

  Der prunkvolle Palast in Kadim, der Hauptstadt von Hajar, zeugte von überwältigendem Reichtum und meisterhafter Handwerkskunst. Überall prangten schimmernder Marmor und Blattgold, die Böden bestanden aus einem scheinbar nie endenden Mosaik aus Jade, Obsidian und Jaspis.

  Umso besser, dachte Katherine. Wenn sie schon den Zorn des Biests von Hajar auf sich zog, dann war es angenehmer, es in einer luxuriösen Umgebung zu tun.

  „Was geht hier vor?“, knurrte Zahir, als er in die Halle des Palastes trat und die Prozession von Kofferträgern sah – beladen mit mannshohen Koffern, Hutschachteln und Ledertaschen.

  Der Hofmeister wandte sich Zahir zu, sah ihn aber nicht an. Das taten sie nie. „Wir bringen Prinzessin Katherines Gepäck, wie angewiesen, Scheich Zahir.“

  „Von wem stammt die Anweisung?“ Eine seltsame Kälte erfasste ihn. Jemand brach in seinen persönlichen Bereich ein. Ein inakzeptabler Kontrollverlust.

  Der Diener wich unmerklich zurück, seine Nervosität war greifbar. „Von Prinzessin Katherine.“

  Zahir hörte nicht weiter zu. Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zu den Frauenquartieren. Obwohl, es war durchaus denkbar, dass sie direkt in seine Suite eingezogen war!

  In sein Bett.

  Bei dem Gedanken spannte sich sein Körper an. Es war ein fast vergessenes Gefühl. Nein, das würde sie nicht wagen, nicht einmal sie besaß so viel Kühnheit.

  Er sah eines der Dienstmädchen aus einer Tür kommen und hielt darauf zu, während das Mädchen in die andere Richtung davoneilte. Sie tat, als hätte sie ihn nicht bemerkt, obwohl sie ihn mit Sicherheit gesehen hatte. Selbst das Personal ging ihm aus dem Weg, wann immer es möglich war.

  Er schob die Tür auf, und da war sie. Das rotgoldene Haar hatte sie heruntergelassen, es fiel ihr duftig über die Schultern. Ihr blaues Kleid wirkte auf den ersten Blick schlicht-klassisch und fast züchtig, dennoch betonte es ihre Kurven auf eine Art, die die Fantasie eines Mannes in Flammen setzen konnte.

  Sogar dann, wenn die Fantasie dieses Mannes seit Jahren erloschen war.

  „Was genau tun Sie hier, latifa?“ Das Wort „Schönheit“ schlüpfte ihm über die Lippen, bevor er Zeit hatte, genauer darüber nachzudenken. Denn es war die Wahrheit, sie verkörperte Schönheit. In der Wüste jedoch ging zarte Schönheit zugrunde.

  Sie drehte sich zu ihm um, ihre grünen Augen glitzerten kalt. Vielleicht war sie gar nicht so zart, auch wenn sie sich sicher so anfühlen würde … Die helle Haut, die üppigen Kurven …

  Sein Magen zog sich zusammen. Schon lange hatte keine Frau mehr diese Wirkung auf ihn gehabt, nicht mehr, seit die Qualen in einer Endlosschleife immer und immer wieder vor seinem inneren Auge abliefen.

  „Ich bleibe“, erwiderte sie hochmütig.

  „Ich hatte Ihnen gesagt, dass Sie gehen sollen.“

  „Aus Ihrem Arbeitszimmer.“

  „Aus meinem Land.“

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich fürchte, das kann ich nicht akzeptieren.“

  Er ging auf sie zu und bemerkte ihr unmerkliches Zusammenzucken. Nein, sie war nicht immun gegen sein entstelltes Gesicht, so sehr sie sich auch den Anschein von Unempfindlichkeit geben wollte. Ihr Duft erreichte ihn, leicht und blumig. Weiblich. Wie lange war es her, seit er einer Frau so nahe gewesen war?

  „Wenn etwas nicht akzeptabel ist, dann, dass Sie Ihren hübschen königlichen Hintern dort parken, wo Sie nicht willkommen sind.“ Er benutzte harsche Worte als Mittel, um einzuschüchtern, wenn sein Aussehen nicht ausreichte.

  Doch auch das schien nicht zu funktionieren. Sie hob nur eine Augenbraue. „Komplimente werden mich auch nicht von meiner Meinung abbringen.“

  Angst oder Unsicherheit, die sie vielleicht kurz gezeigt haben mochte, waren verschwunden. Sie sah ihn direkt an, mit geradem Rücken und gestrafften Schultern. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn das letzte Mal jemand so angesehen hatte. Seine Diener vermieden es, und sein Volk … Seine Untertanen schien es nicht zu interessieren, ob er öffentlich auftrat, solange er die Staatsgeschäfte führte. Sein Aussehen untermauerte seinen Ruf … oder vielleicht war es auch umgekehrt.

  Die Gerüchte über den entstellten, vielleicht sogar verrückten Scheich hielten die Mehrheit davon ab, ihn sehen zu wollen. Die närrische Minderheit, die ihn für einen Unsterblichen hielt und in ihm eine Art Erlöser sah, wagte es nicht, sich ihm zu nähern. Nun, beides passte ihm bestens. Die Gerüchte hielten andere fern und erlaubten es ihm zu regieren, ohne den Palast verlassen zu müssen. Nicht sein Volk wollte er einschüchtern, aber jeden, der daran dachte, sein Land noch einmal zu attackieren. Bisher hatte es funktioniert.

  Doch Katharine die Große schien es nicht zu berühren. Sie war halsstarrig, kühl und offenbar sehr von sich überzeugt. Sie stand in seinem Heim, als gehörte es bereits ihr.

  Zeit, seinen Ruf als Biest zu nutzen.

  „Sie wollen also die Ehe, Katherine? Sie wollen meine Frau werden?“ Er streckte die Hand aus und fuhr ihr über eine Wange. Ihre Haut fühlte sich wie Seide an. Er wollte mehr von ihr berühren. Alles. Unnachgiebig unterdrückte er den Impuls. Fünf Jahre lang hatte er sich jedes Verlangen versagt, es würde ihm nicht wehtun, es weiter zu ignorieren. „Sie wollen mir das Bett wärmen und meine Kinder zur Welt bringen?“

  Sie lief purpurrot an. „Nein.“

  „Das dachte ich mir.“

  „Es ist nicht nötig.“

  „Brauchen Sie keinen Erben?“

  Ihr Blick wurde hart. „Nicht von Ihnen. Wenn alles nach Plan geht, brauche ich überhaupt keinen Erben.“

  Er biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht an das zu denken, was nötig war, um Erben hervorzubringen. Seine Selbstbeherrschung war gefordert, er musste sich zusammennehmen, sonst ließ sich nicht abschätzen, was passieren würde. „Wieso?“

  „Sollte mein Vater sterben, bevor mein Bruder Alexander volljährig ist, werden Sie als mein Ehemann zum Regenten ernannt und nicht mein Cousin. Ich als Frau kann den Thron nicht besteigen, ich kann auch meinen Bruder nicht beschützen. Wenn Sie mich nicht heiraten, wird mein Cousin John die Macht an sich reißen. Dann steht uns ein Bürgerkrieg bevor. Ein solcher Krieg wird unsere gesamte Ökonomie zum Erliegen bringen und auch die Handelsbeziehungen zu Ihrem Land in Mitleidenschaft ziehen. Ich werde nicht tatenlos dabeistehen und zusehen, wie das passiert.“

  „Was genau schlagen Sie also vor?“

  „Für mich und mein Volk ist diese Heirat notwendig. Ich werde Ihre Frau sein, entweder nur auf dem Papier oder, wenn Sie wollen, auch in Ihrem Bett. Das entscheiden Sie. Wenn Sie aber der Heirat nicht zustimmen, muss Ihnen klar sein, dass das Blut meines Volkes auch an Ihren Händen klebt.“

  Aus Katherines Worten sprühten Feuer und Leidenschaft. Sie setzte sich nicht nur mit Hingabe für ihr Land und ihr Volk ein, sie wäre auch eine mehr als fähige Regentin und könnte die Herrschaft allein übernehmen. So wie Malik es getan hätte. Sie wäre die perfekte Frau für seinen Bruder gewesen.

  Wie immer bei dem Gedanken an Malik legte sich ein eiserner Ring um Zahirs Brust und erinnerte ihn daran, dass eigentlich nicht er hier stehen sollte.

  Er hielt nichts von festlichen Anlässen, war nicht dafür gemacht, endlos über neue Gesetze zu debattieren, besaß nicht genügend diplomatisches Geschick, um gute Beziehungen zu Nachbarstaaten aufzubauen. Er war ein Mann der Tat. Aber selbst das stimmte nicht mehr. Auch fünf Jahre nach dem Attentat fühlte sich sein Körper noch immer nicht an, als wäre es seiner. Es war, als wäre er in einer Kerkerzelle eingesperrt, zu der es keinen Schlüssel gab, nicht einmal eine Tür.

  „Suchen Sie sich einen anderen. Es muss doch genügend Männer mit Titel geben, die bis zum letzten Atemzug für die Ehre kämpfen. Ich gehöre nicht dazu.“

  „Der Vertrag besteht bereits, und er ist bis ins kleinste Detail ausgearbeitet, bis hin zu dem Passus, welches unserer Kinder was erbt. Letzteres muss uns natürlich nicht interessieren.“

  Für einen flüchtigen Moment, so kurz, dass Zahir meinte, es sich nur eingebildet zu haben, erkannte er unglaubliche Verletzlichkeit in ihren grünen Augen. Die Erkenntnis versetzte ihm einen Schlag, sie brachte den Schutzwall, den er um sich herum aufgebaut hatte, ins Wanken. Aber dann riss er sich zusammen. „Die Situation ist bedauerlich … für Sie.“ Er wandte sich zum Gehen, doch sie folgte ihm.

  „Für uns beide. John ist ein inkompetenter, egoistischer Narr, der sich nicht an die bestehenden Handelsverträge zwischen unseren Ländern halten wird. Er wird Altina zu Fall bringen und sein Bestes versuchen, das auch mit Hajar zu tun.“

  Zahir blieb stehen, sein Puls schlug hart. Als Regent seines Landes hatte er alles darangesetzt, sichere Lebensbedingungen für sein Volk zu schaffen. Das Bild, das Katherine zeichnete, war eines von Verwüstung und Chaos. Er wollte nicht, dass es so kam, er wollte das Gleichgewicht halten. Er wusste, was ein Bürgerkrieg bedeutete, er hatte selbst einen Geschmack davon erhalten.

  Unwillkürlich ballte er die Fäuste. „Eine Ehe auf dem Papier. Und wie geht es dann weiter?“

  „Sie können sich von mir scheiden lassen, sobald Alexander einundzwanzig ist.“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu, streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. „Ich werde alles tun, was Sie verlangen.“

  Erregung schlug innerhalb eines Sekundenbruchteils über ihm zusammen. Fast hätte er aufgelacht. Sollte sie ihn verführen wollen, um ihn zu überzeugen, so würde er als Sieger hervorgehen. Sie würde es nie durchhalten. Und er könnte beobachten, wie sie sich angewidert zurückzog, wenn sie erst das ganze Ausmaß seiner Verletzungen sah.

  Schlimmer als seine Verletzungen jedoch würde es für sie sein, wenn sie den Mann unter der eisernen Kontrolle erkannte. Leer, ausgebrannt, gefühllos, mit inneren Wunden, die niemals heilen würden, nicht einmal zu Narbengewebe – so wie die äußeren. Nichts an ihm war heil geblieben. Das Einzige, was ihn zusammenhielt, war der Wille, sein Land zu regieren, so wie sein Vater es gewollt hätte. Wie sein Bruder es gewollt hätte. Alles andere war zu viel verlangt und somit unmöglich.

  „Also nur eine zeitlich beschränkte Ehe auf dem Papier“, sagte er schließlich mit harter Stimme.

  „Umso besser.“ Sie versuchte, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Sie glaubte nicht, dass sie es für den Rest ihres Lebens mit diesem Mann aushalten könnte – mit seiner Kälte. „Danach gehen wir wieder getrennter Wege, mit der Gewissheit, den Frieden für unsere Länder gesichert zu haben.“ Sie musste die nervöse Anspannung abbauen und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Da unsere Trennung freundschaftlich verlaufen wird, bleiben die Verbindungen zwischen Altina und Hajar bestehen.“

  Zahir bewegte den Kopf, um ihr mit dem Blick zu folgen, und Katherine erkannte, dass sein Sichtfeld eingeschränkt war.

  „Es muss echt aussehen“, sagte er.

  Sie nickte knapp. „Selbstverständlich. Nicht unbedingt nach einer Liebesheirat, aber zumindest nach einer dauerhaften Verbindung. Für meinen Vater, für John, für Alexander. Niemand darf etwas anderes vermuten.“

  „Mein Volk ebenfalls nicht.“

  Für ihn war es eine Frage des Stolzes, das erkannte sie jäh und spürte einen kleinen Stich. Es würde ihm nicht leicht fallen, einzuwilligen, diesem Mann, der in den Schatten lebte. Aber sie wagte nicht, sich die Konsequenzen auszumalen, falls die Heirat nicht zustande kam. „Nein, niemand“, leistete sie ihm das Versprechen.

  „Sie bleiben hier. Die Tradition verlangt es, damit die Verlobung besiegelt wird.“

  „Aber ich dachte … Mein Vater ist krank. Ich hatte vor, nach Hause zurückzukehren.“

  „Und Sie glauben nicht, es wird seltsam anmuten, wenn meine Braut mich sofort wieder verlässt?“ Er legte eine Hand um ihren Ellbogen, sein dunkler Blick brannte sich in ihre Augen. „Niemand darf etwas ahnen.“

  Für einen Moment musterte sie sein Gesicht, die zerstörte Haut, die Narbe, die über die Wange verlief und seine Oberlippe teilte. Nein, attraktiv war er nicht, nicht mehr. Aber fesselnd, imposant. Und einen Augenblick lang war sie versucht, mit den Fingern über seine verunstaltete Wange zu fahren, um den schrecklichen Schaden zu erfühlen. „Sie haben mein Wort, Scheich Zahir. Ich hatte ja sowieso vor, zu bleiben. Für eine Weile zumindest.“

  „Ich weiß. Ich habe die Parade mit Ihren Koffern gesehen.“

  „Weil es mir so wichtig war. Ich hätte nicht aufgegeben.“

  „Warum sind Sie diejenige, die das Problem lösen muss? Ist es eine Frage der Ehre?“ Er studierte sie mit intensivem Blick, und sie spürte, wie gespannt er auf eine Antwort wartete.

  „Wie weit wären Sie gegangen, um Maliks Weg zu ebnen und sicherzustellen, dass er sein Schicksal erfolgreich erfüllen kann? Um zu garantieren, dass er in Sicherheit ist?“

  Er schluckte, seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Ich hätte mein Leben dafür gegeben.“

  „So wie ich meines gebe.“

  Er hob den Kopf und zeigte ihr die unverletzte Seite seines Gesichts. Deren Schönheit überwältigte Katherine fast, doch in den Zügen war nichts zu lesen. „Wie nobel von Ihnen.“

  „Ich weiß nicht, ob man es so nennen kann.“

  „Demut passt nicht zu einer Frau, die den Palast von Hajar erstürmt und sich ohne Aufforderung hier eingerichtet hat.“

  Für einen Moment glaubte sie, so etwas wie Humor in seinem Blick zu erkennen. Doch das konnte nicht sein, sie musste sich getäuscht haben. „Dafür muss ich mich entschuldigen.“

  „Eines müssen Sie wissen, latifa. Im Palast herrscht eine gewisse Routine. Ich halte mich an einen strikten Zeitplan. Den werden Sie nicht stören.“

  Natürlich nicht, sie war nicht wichtig genug, als dass ihretwegen Zeitpläne geändert werden müssten. „Der Palast ist groß. Ich denke, wir werden es vermeiden können, dass unsere Wege sich kreuzen, wenn das Ihr Wunsch ist.“

  „Es reizt mich, diese These zu überprüfen.“

  „Allerdings … wenn unsere Verbindung echt wirken soll, werden Sie mich behandeln müssen, als würden Sie meine Anwesenheit gutheißen.“

  Er lehnte sich vor, sie wich ein wenig zurück. Sein Duft reizte ihre Sinne, ließ ihren Puls schneller schlagen. Er hatte einen ganz eigenen Duft – Sandelholz und würzige Aromen, gemischt mit seiner typischen männlichen Essenz. Ihr schwindelte leicht.

  „Und Sie werden sich zusammennehmen und vorgeben müssen, nicht von mir abgestoßen zu sein.“

  „Das bin ich nicht.“ Sie sagte die Wahrheit. Er hatte viele Narben, aber all dieser Unsinn von dem Biest, das er angeblich war, kam ihr einfach nur lächerlich vor. „Ich will nicht behaupten, dass ich mich in Ihrer Nähe völlig unbefangen fühle, aber bis die Verlobungsparty stattfindet …“

  „Es wird keine Verlobungsparty geben.“ Seine Augen glühten auf.

  „Es muss eine geben“, beharrte sie. „In Altina ist es Tradition, dass die Braut …“

  „Sie sind jetzt in Hajar.“ Sein Ton war hart und unnachgiebig. „Sie sind in mein Land gekommen, und somit bin ich Ihr Scheich. Sie haben Ihre Wahl getroffen, vergessen Sie das nie.“ Damit drehte er sich um und verließ ihr Zimmer. Die Tür fiel lautstark hinter ihm ins Schloss.

  Zum ersten Mal, seit sie den Fuß auf hajarischen Boden gesetzt hatte, kam Katherine der Verdacht, dass sie sich auf etwas eingelassen haben könnte, das möglicherweise zu groß für sie war.

2. KAPITEL

  Katherine steckte die letzte Haarsträhne fest und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie war blass und hatte rot geränderte Augen vom Schlafmangel … Ehrlich gesagt, sie sah aus wie ein Geist. Nun, ihrem zukünftigen Ehemann war es gleich, wie sie aussah. Und selbst wenn nicht … Ihr war es egal, was er dachte.

  Hier ging es lediglich um Politik.

  Geräuschvoll stieß sie den Atem aus und wandte sich vom Spiegel ab. Sie würde den Tag nicht untätig verstreichen lassen. Sie verließ ihr Zimmer und trat in den leeren Gang.

  Sie könnte ihren Vater anrufen. Seit sie aufgestanden war, hatte sie das Telefon mindestens zehnmal zur Hand genommen und wieder weggelegt. Sie brachte es nicht über sich, es war noch zu früh. Ein solcher Anruf würde alles Realität werden lassen. Welche Ironie des Schicksals … Jetzt, da sie ihr Ziel erreicht hatte, fand sie es schwierig, es zu akzeptieren.

  Es geht um nicht mehr als eine Zeremonie und ein Stück Papier. Du musst ja nicht ewig bei ihm bleiben – und du musst auch keine Kinder mit ihm haben.

  Das wäre wirklich eine ganz andere Sache. Sie hatte gedacht, sie würde sogar damit umgehen können. Jetzt allerdings wurde ihr klar, wie sehr sie sich getäuscht hatte. Wenn allein schon der Gedanke an die Hochzeitszeremonie sie dermaßen beunruhigte …

  Sie ging den Korridor entlang, das Klicken ihrer Absätze hallte an der hohen Decke wider. Diese Gänge schienen sich endlos zu winden. Aber sie erinnerte sich daran, wo Maliks Gemächer gelegen hatten – am entgegengesetzten Ende des Palastes, am weitesten entfernt von den Frauenquartieren. Es war anzunehmen, dass Zahir diese Räume nun bewohnte.

  Gestern Abend hatten sie davon gesprochen, einander aus dem Weg zu gehen. Und Zahir hatte versucht, sie einzuschüchtern, indem er sie daran erinnerte, dass sie nun in seinem Land war. Sie ließ sich nicht leicht einschüchtern, schließlich hatte sie sich ihr ganzes Leben lang vor starken Männern behaupten müssen. Auch vor ihrem Vater. Er hatte nie etwas von ihr erwartet und lobte sie auch nie für ihre Erfolge. Sie hatte immer Stärke zeigen müssen.

  Den Thron von Altina würde sie nie besteigen können, doch am politischen Leben des Landes nahm sie aktiv teil. Sie stand keineswegs in dem Ruf, ein Mauerblümchen zu sein, sie scheute sich nicht vor Konflikten, sondern stellte sich ihnen. So wie sie jetzt auf der Suche nach dem großen, muskulösen „Konflikt“ war, mit dem sie es gestern aufgenommen hatte.

  Sie musste in einige leere Räume schauen, bevor sie Zahir fand – in einem riesigen Fitnessstudio mit den modernsten Geräten sowie einem Schwimmbecken. Zahir lag mit dem Rücken auf einer Bank und stemmte Gewichte. Jedes Mal, wenn er die schwere Stange hochruckte, stieß er laut zischend den Atem durch die Zähne.

  Zögernd betrat sie den Raum. Beim Anblick seines bloßen Oberkörpers weiteten sich ihre Augen. Jeder einzelne Muskel wirkte wie aus Stein gemeißelt. Nur das stete Muskelspiel bewies, dass es sich hier um einen lebenden Menschen und nicht um eine Statue handelte.

  Goldene Haut, teilweise glatt und seidig, teilweise zerstört und dünn wie Papier, im Ganzen jedoch absolut faszinierend. Katherine blinzelte und sog scharf die Luft ein.

  „Sollte bei diesen Übungen nicht jemand dabei sein, damit kein Unfall passieren kann?“

  Abrupt legte Zahir die Stange in der Halterung ab und setzte sich ruckartig auf. „Was tun Sie hier?“

  „Ich habe nach Ihnen gesucht.“

  „Wie kommen Sie auf die Idee, Sie seien erwünscht?“

  „Das hatte ich gar nicht erwartet.“ Sie musste sich zusammenreißen, um den Blick auf sein Gesicht gerichtet zu halten. Sie konzentrierte sich auf die Narbe an seiner Wange und hoffte, so nicht ständig an seine nackte Brust denken zu müssen. „Aber es stört mich auch nicht.“

  Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Nein, wieso sollte es auch?“

  Ihr Blick wanderte automatisch weiter nach unten. „Nun … also … Darum geht es auch nicht …“

  „Haben Sie jetzt genug gesehen?“ Die Frage klang mehr wie ein Knurren.

  Ihr Kopf ruckte hoch, und sie sah ihm wieder gerade in die Augen. Seine Miene war verschlossen und hart. Sein Mund hatte sich zu einem höhnischen Grinsen verzogen.

  „Ja.“ Hitze kroch in ihre Wangen. Nicht, dass sie noch nie einen Mann angestarrt hätte, aber die waren dann nicht halb nackt gewesen – und sie war auch noch nie dabei ertappt worden. Oder vielleicht waren die Männer einfach nur zu höflich gewesen, schließlich war sie eine Prinzessin. Zahir jedoch schien das egal zu sein.

  Er beugte sich vor, hob mit leicht zitternden Fingern, wie sie bemerkte, ein weißes T-Shirt auf und zog es über. Damit verdeckte er das Narbengeflecht, das seine Haut auf einer Körperseite überzog. Es rührte von einem Schrapnellgeschoss und dem Feuer her. Katherine hatte darüber gelesen … Ihr Magen zog sich zusammen, jeder klare Gedanke schien sich plötzlich aus ihrem Kopf verflüchtigt zu haben.

  „Ich hatte gehofft, Sie könnten mich etwas herumführen.“ Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht, aber sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Die Situation war zu unangenehm.

  „Vergeblich gehofft, latifa. Ich habe zu tun.“

  „Was denn?“

  „Die Dinge, die Landesherrscher eben so tun. Sie müssten das doch kennen.“

  „Nicht so genau. Die königliche Familie zeigt sich in der Öffentlichkeit und hält Ansprachen.“ Das war gelogen. Sie tat sogar viel. Engagierte sich in mehreren Wohltätigkeitsorganisationen und Stiftungen, trieb Spenden für alle möglichen Zwecke ein …

  „Schützen Sie keine Harmlosigkeit vor, das passt nicht zu Ihnen.“

  „Na schön. Ich halte es für nötig, den Originalvertrag, den unsere Väter aufgesetzt haben, noch einmal genau durchzugehen und Änderungen einzusetzen, wo wir sie für richtig erachten.“

  „Das halten Sie also für nötig, ja?“

  „Besser jetzt als nach der Zeremonie, meinen Sie nicht auch?“

  „Sind Sie eigentlich immer so?“

  „Ja. Man hat mir schon des Öfteren gesagt, ich sei unmöglich. Aber das stört mich nicht unbedingt. Solange ich erreiche, was ich will.“ Zumindest in bestimmten Situationen.

  Er ließ einen harschen Laut hören, vielleicht ein trockenes Lachen. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie Mittel und Wege kennen, um Ihren Kopf durchzusetzen.“

  Sie runzelte die Stirn. „Falls Sie damit andeuten wollen, dass ich meinen Körper einsetze … das tue ich nicht. Ich nutze meinen Verstand. Oder wussten Sie nicht, dass Frauen auch denken können?“

  „Ich habe nicht über Frauen gesprochen, sondern über Sie.“

  „Mir gefiel Ihre Bemerkung nicht.“

  „Nun, auch mir sagt man nach, unmöglich zu sein. Und ich erreiche immer, was ich will.“ Er wandte ihr den Rücken zu.

  Er hatte so breite Schultern, breit genug, dass das Gewicht der Welt auf ihnen zu lasten schien. Sie spürte, dass er es so empfand, denn ihr erging es manchmal ebenso.

  „Sie können mich gerne wieder ignorieren … nachdem wir den Vertrag durchgegangen sind. Und nachdem Sie mir eine Führung gegeben haben. Ich bin es leid, ständig das Gefühl zu haben, ich hätte mich verlaufen.“

  Er wollte sie loswerden, das war deutlich spürbar. Aber sie war entschlossen, ihr Bestes zu geben und ihm nicht nachzugeben.

  „Ich gehe duschen und treffe Sie später in meinem Arbeitszimmer.“

  Er durchquerte den großen Raum hin zu einer Tür, hinter der wohl die Duschen liegen mussten. Dort würde er sein T-Shirt ausziehen und seine Hose … Er würde diesen großartigen Körper entblößen. Für einen Moment erlaubte Katherine sich die Vorstellung, wie das wohl aussehen mochte. Nur für einen kurzen Moment.

  „Ja, in Ihrem Arbeitszimmer“, erwiderte sie und hoffte, dass er nicht bemerkt hatte, mit welcher Verzögerung ihre Antwort gekommen war.

  Die Frau verstand keinen Wink mit dem Zaunpfahl. Als Zahir sein Arbeitszimmer betrat, saß sie bereits in dem Stuhl vor seinem Schreibtisch, in perfekter Haltung, die schmalen Fesseln auf Knöchelhöhe über Kreuz. Auf Seidenstrümpfe hatte sie verzichtet.

  Es fiel ihm sofort auf. Wahrscheinlich, weil bloße Beine für eine Frau in ihrer Position ungewöhnlich waren. Allerdings war es hier sehr viel heißer als in Altina. Was sicherlich auch als Erklärung für das leichte Sommerkleid herhalten konnte, sehr schlicht und züchtig, dennoch zeigte es genug, um seine Fantasie anzuheizen.

  Vielleicht wäre es besser, wenn sie etwas komplett Durchsichtiges getragen hätte. Dann gäbe es keine Rätsel. War ihre Haut überall so hell und seidig wie auf ihren Armen? Waren ihre Brüste auch ohne entsprechende Unterwäsche und Hilfsmittel so hoch und voll? Das waren die Fragen, die seinen Verstand von nun an beschäftigen würden.

  Hätte er geahnt, dass allein die Anwesenheit einer Frau ausreichte, um seine in den Winterschlaf gefallene Libido aufzuwecken, hätte er sich schon viel früher eine in den Palast geholt.

  Und wozu? Damit sie dann schreiend vor dir davonläuft?

  So wie Amarah es getan hatte. Er konnte es ihr nicht einmal verübeln. Inzwischen glich er vielleicht nur einem Biest, damals, direkt nach dem Anschlag, war er ein Monster gewesen.

  Er verdrängte alle Gedanken an Katherines Körper, konzentrierte sich stattdessen auf ihre extreme Aufdringlichkeit und auf die unangenehme Anspannung, die ihre Nähe jedes Mal in ihm auslöste.

  „Sehen Sie mich nicht so an“, sagte sie.

  „Wie sehe ich Sie denn an?“ Er ging um den Schreibtisch herum und ließ sich auf dem ledernen Stuhl nieder. Der Stuhl war unbequem – kein Wunder, er war für einen anderen Mann gemacht worden. Für seinen Bruder. Zahir hatte den Stuhl nie austauschen lassen.

  „Als ob Sie schockiert wären, mich zu sehen. Wir hatten vereinbart, uns hier zu treffen, um die Änderungen zu besprechen. Also bin ich hier. Durch die Krankheit meines Vaters bestand immer die Chance, dass mein zukünftiger Ehemann als Regent einspringen muss, bis Alexander volljährig wird. Das wurde damals bereits in Betracht gezogen, als Malik noch …“

  „Lassen Sie mich sehen.“ Zahir streckte die Hand aus, und sie reichte ihm die Aktenmappe.

  Er überflog die Dokumente. Sie regelten die Heirat, die Erbfolge, Handelsabkommen, Bündniserklärungen. Auf den letzten Seiten wurde das Szenario abgehandelt, falls der König sterben sollte, bevor sein Sohn alt genug war, um die Thronfolge anzutreten.

  „Die Entscheidungsgewalt liegt bei Ihnen. Ich will sie nicht. Setzen Sie das ein. Hier.“ Er deutete auf den Paragraphen.

  Katherine blinzelte verdutzt. Dann schüttelte sie heftig den Kopf und beugte sich vor. „Das geht nicht. Das müsste erst in Altina vors Parlament gebracht werden. Dazu wiederum bräuchte ich die Zustimmung meines Vaters. Ich glaube nicht, dass ich diese erhalten werde. Sie … verstehen nicht.“

  „Ist Ihr Vater zu krank, um einen Stift zu halten und eine Unterschrift zu leisten?“

  Röte kroch an ihrem Nacken empor und in ihre Wangen. „Er möchte, dass die Entscheidungsgewalt bei Ihnen liegt.“

  „Vertraut er Ihnen nicht?“

  Sie verschränkte die Finger auf ihrem Schoß und holte tief Luft. „Ich bin eine Frau.“

  „Ich verstehe nicht, welchen Unterschied das machen sollte. Sie haben mehr Courage als die meisten Männer, die ich kenne.“

  Sie lächelte leicht, und ein seltsam warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, fast so etwas wie Zufriedenheit. Nach so vielen Jahren, in denen er nichts als bittere Kälte gefühlt hatte, war es eine verwirrende Empfindung. Diese Frau brachte ihn fast dazu, sich zu wünschen, er könnte wieder fühlen und seine eiserne Selbstbeherrschung endlich aufgeben.

  „Er gehört einer anderen Generation an“, versuchte sie zu erklären. „Ich nehme es ihm nicht übel.“

  Und doch konnte er hören, dass sie genau das tat. Das Wissen lebte in ihr wie ein eigenständiges Wesen, es war das, was sie antrieb. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie sich so etwas anfühlte.

  „Soweit es ihn betrifft, habe ich einen Mann zu heiraten, der ein fähiger Regent sein kann. Das ist meine einzige Pflicht gegenüber meinem Volk.“

  Er musterte ihr Gesicht. Sie war so ernst, so entschlossen. So schön. Sein Puls beschleunigte sich, Hitze breitete sich in ihm aus. „Ich muss mein eigenes Land regieren. Im besten Falle wäre ich ein abwesender Regent, im schlimmsten ein nachlässiger.“

  „Selbst im Schlaf könnten Sie nicht nachlässiger sein als mein Cousin.“

  „Altina obliegt Ihrer Verantwortung, ob wir es nun schriftlich festhalten oder nicht.“

  „Ich … Danke.“ Sie studierte angelegentlich ihre Fingernägel. „Wir haben natürlich ein Parlament. Es ist nicht so, als könnte ich Gesetze ändern oder den Staatshaushalt verabschieden. Im Grunde kann ich nur auf dem Balkon stehen und der Menge zuwinken.“

  Die Menge.

  Zahir schloss die Augen und wappnete sich für die Bilder, die jetzt unweigerlich auf ihn einstürzen würden. Die Realität löste sich auf, bröckelte Stück für Stück ab, zuerst sein Schreibtisch, dann das gesamte Zimmer, um Platz zu machen für die unerträglichen Erinnerungen. Die Menge. Die Jubelrufe. Menschen, die sich um die königlichen Karossen drängten.

  Sie hatten nicht gleich erkannt, dass die Gruppe die Barrikaden nicht durchbrochen hatte, um der königlichen Familie näher zu sein. Dann das ohrenbetäubende Getöse, die Schüsse, der Geruch von verbranntem Fleisch, der ätzende Rauch in seinen Lungen … Er konnte nicht mehr atmen, konnte nichts mehr sehen …

  „Zahir?“

  Ihre Stimme drang durch den Nebel. Er öffnete die Augen. Er saß in seinem Arbeitszimmer, Katherine vor sich, die ihn mit Sorge in den grünen Augen ansah. Sie hatte es also bemerkt. Wieso? Dann fiel ihm auf, dass seine Hand schmerzte … Auf dem Schreibtisch hatte er die Finger so hart zur Faust geballt, dass seine Sehnen voller Schmerz protestierten.

  Für einen Moment hatte er sich völlig vergessen und den Bezug zur Realität verloren. Es passierte heute nicht mehr so oft, weil er gelernt hatte, sich zu beherrschen und seine Gefühle zu kontrollieren. Aber sie hatte ihn abgelenkt … Und jetzt hatte sie ihn gesehen. Hatte seine Schwäche gesehen.

  „Ich mache so etwas nicht.“ Seine Kehle war rau und eng. Verdammt. „Ich meine das mit der Menge.“ Er atmete tief durch, versuchte sich zu sammeln. „Ich habe eher ein Radiogesicht.“

  Wieder lächelte sie, dieses Mal jedoch eher gezwungen. Sie war sich offensichtlich nicht sicher, welche Reaktion angebracht war.

  „Sie können ruhig lachen“, stieß er aus. Und als sie es tat, spürte er wieder dieses warme Gefühl, dieses Mal noch stärker. Er unterdrückte es rigoros, brannte es aus, wie man mit einem glühenden Messer eine Wunde ausbrannte.

  „Nun, ich zeige mich häufig in der Öffentlichkeit“, erwiderte sie.

  „Ich weiß. Es erscheinen regelmäßig Berichte über Sie. Vor allem Ihre Garderobe steht immer wieder im Mittelpunkt.“

  Sie nickte. „Manchmal frage ich mich allerdings, ob die Farbe meiner Schuhe von solchem Interesse wäre, wenn ich ein Mann wäre. Aber ich will mich nicht beschweren. Es ist schön, wenn mein Land in den internationalen Nachrichten Erwähnung findet, selbst wenn es dabei nur um meine Schuhe geht. Das ist gut für den Tourismus.“

  „Gibt es viel Tourismus in Altina?“ Er bemühte sich weiter um Kontrolle, suchte jene tröstliche Abgeklärtheit, an die er gewöhnt war.

  „Die Branche befindet sich im Aufbau und hat ihr Potential noch lange nicht ausgeschöpft. Das ist eines der Projekte, für die ich mich in den letzten fünf Jahren engagiert habe.“

  Seit dem Tode seines Bruders. Vermutlich musste sie sich beschäftigen. Wäre alles nach Plan gegangen, hätte sie an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag Malik geheiratet.

  Sie schien seine Gedankenverlorenheit nicht zu bemerken, sondern fuhr schwungvoll fort: „Die Leute können mit der Bahn bis in die Alpen hinauffahren. Der Blick von dort oben lässt sich mit nichts vergleichen. Außerdem habe ich einige Urlaubsresorts angeregt und eingeweiht. Inzwischen ist Altina ein sehr beliebter Urlaubsort für den internationalen Adel.“

  „Vermutlich ist das auch auf Ihr Bestreben zurückzuführen.“

  „Glauben Sie, ich würde nur wegen der Kanapees auf all diese Partys gehen?“ Sie zog spöttisch die Augenbrauen in die Höhe.

  „Bisher dachte ich das, nun habe ich meine Meinung geändert.“

  Katherine schluckte unmerklich. Sie hatte soeben mit Zahir, dem ihre Anwesenheit so angenehm war wie eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt, länger über das, was sie tat, gesprochen als jemals mit irgendeinem Mitglied ihrer Familie. Nicht nur das, er schien sie auch zu verstehen. Er schien mehr in ihr zu sehen als nur eine Schachfigur. Oh sicher, ihr Vater zählte auf sie, aber eben nur darauf, dass sie heiratete – wegen der Staatsräson. Dafür brauchte man keine besonderen Fähigkeiten.

  Du bist schön. Natürlich wird er zustimmen.

  Ihr Vater war absolut überzeugt, dass das ausreichte. Komisch nur, dass Zahir offensichtlich überhaupt keinen Wert darauf legte. Hätte sie nicht mehr vorzuweisen als ein hübsches Gesicht, wäre sie mit ihrer Mission gescheitert. Etwas, das ihr Vater nie erfahren würde. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, aber es erstaunte sie immer wieder, wie wenig er seine Tochter kannte. Und manchmal zerriss es ihr das Herz. Nur konnte sie keine Energie für Selbstmitleid verschwenden. Sie brauchte all ihre Energie für den Umgang mit Zahir.

  „Es mag Sie überraschen, vor allem, da Sie sich seit zwei Tagen bemühen, mich hinauszukomplimentieren … aber es gibt tatsächlich Leute, die mich einladen.“

  „Sie haben meine Zustimmung, Katherine, und damit meinen Schutz. Wie auch Ihr Land. Weder gebe ich mein Wort unbedacht, noch ziehe ich ein einmal gegebenes Wort zurück.“ Er ballte wieder die Faust, und Katherine fragte sich, ob er auch wieder auf den Schreibtisch schlagen würde, so wie vorhin.

  Es war eine seltsame Situation gewesen. Er hatte sie gar nicht mehr wahrgenommen, so als wäre er plötzlich ganz woanders gewesen. Und dann war er jäh von dort zurückgekehrt. Sie war beunruhigt gewesen – seinetwegen.

  „Mein Vater hielt diesen Vertrag für richtig, mein Bruder ebenso“, fuhr er fort.„Wer bin ich, dass ich ihn nicht einhalten könnte?“

  „Nun, dann ist es wohl an der Zeit, um meine Familie anzurufen und ihr die guten Nachrichten mitzuteilen.“

  Zahir musterte sie durchdringend. „Warum tun Sie das, Katherine? Allein für das Wohl Ihres Volkes? Für die Ehre?“

  „Ja.“ Sie überlegte, ob sie aussprechen sollte, was sie bisher nicht zu sagen gewagt hatte. Warum nicht? In diesem Zimmer war sie offen und ehrlich zu ihm gewesen, und er hatte ihr zugehört. „Dafür … und weil es sich für mich wie das Licht am Ende des Tunnels anfühlt.“ Sie konnte kaum glauben, dass sie es laut sagte. Sie hatte sich die Wahrheit ja kaum selbst eingestehen wollen. Aus Angst, dass, wenn sie zugab, wie unglücklich sie war, ihre Mission von vornherein zum Scheitern verurteilt sein würde.

  „In welcher Hinsicht?“

  „Wenn unsere Ehe zu Ende ist, wird Alexander auf dem Thron sitzen, und ich kann … Ich werde immer Verantwortung für mein Volk tragen, werde immer daran arbeiten, die Bedingungen in meinem Land zu verbessern, aber … Es muss dann nicht mehr mein einziger Lebensinhalt sein.“ Vielleicht würde dann endlich dieses nagende Gefühl verschwinden, dass sie, ganz gleich, was sie auch tat, nie genug tat.

  Zahir sah sie nur schweigend an.

  „Und Sie? Gibt es ein Licht für Sie, ein Ziel, auf das Sie zustreben?“

  Etwas flackerte in seinen Augen auf. „Ich bin froh, dass Sie ein Licht sehen, Katherine. Für mich jedoch ist alles Dunkelheit.“ Er wandte sich dem Computerbildschirm zu, der leise vor sich hin summte. „Nachdem nun alles geregelt ist … Sie werden mich entschuldigen müssen. Ich habe zu arbeiten.“

3. KAPITEL

  Katherine hasste Untätigkeit. In Altina kannte sie so etwas nicht, dort waren ihre Tage von morgens bis abends angefüllt mit Aktivitäten. Sie kontrollierte die Budgets der Sozialleistungen, saß in den Sitzungen der verschiedensten Komitees und leistete ehrenamtliche Arbeit in den Kliniken des Landes. Sie hatte kaum einen Moment für sich, und es passte ihr bestens. Es gab ihr das Gefühl, nützlich zu sein.

  Doch in Hajar gab es nichts für sie zu tun. Oder anders – im Palast gab es nichts für sie zu tun. Sie hatte gelesen, bis ihr die Augen brannten. Am frühen Vormittag war sie in den Garten gegangen, hatte Blumen geschnitten und die leeren Vasen gefüllt, die ihr bei der Ankunft aufgefallen waren. Inzwischen jedoch war es so heiß, dass man sich nur noch innerhalb der kühlen Palastmauern aufhalten konnte.

  Sie war an ein viel gemäßigteres Klima gewöhnt, an frische Bergluft, nicht an Luft, die mit jedem Atemzug in den Lungen brannte. Noch ein Teil des Arrangements, den sie nie bedacht hatte, weder damals, als sie die echte Heirat mit Malik eingehen wollte, noch jetzt, als sie hergekommen war, um auf eine Heirat mit Zahir zu bestehen.

  Alles hier war anders. Sogar sie selbst begann schon, sich anders zu fühlen.

  Das Klirren von Porzellan und ein lauter Fluch brachen den Bann der Langeweile.

  Sie beschleunigte ihre Schritte, eilte durch das Labyrinth der Korridore, bis sie Zahir sah. Er stand bei dem großen Tisch an der Wand. Die antike Vase, in der sie am Morgen einen Blumenstrauß arrangiert hatte, lag in tausend Scherben auf dem Boden. Auch die Blumen sahen nicht so aus, als hätten sie überlebt.

  Er hob den Kopf und schaute zu ihr hin, die Augen funkelnd vor Wut. „Haben Sie das gemacht?“

  „Was? Die unschuldigen Blumen malträtiert?“

  „Haben Sie die Blumen hier hingestellt?“

  „Ja. Ich habe drei leere Vasen mit Sträußen gefüllt. Diese hier, eine in meiner Suite und eine in der Halle. Wird man in diesem Land dafür in den Kerker geworfen?“

  Er lief über die Scherben, die unter seinen Schuhsohlen knirschten, sein leichtes Humpeln auffälliger als sonst. „Ohne meine Erlaubnis werden Sie hier nichts verändern.“ Er sprach ruhig, mit gefährlich leiser Stimme. „Sie hatten kein Recht dazu.“

  Erste Furcht wurde von Ärger verdrängt. Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ihnen macht es vielleicht nichts aus, in einem düsteren, kahlen Palast zu leben, mir schon. Und da das hier jetzt mein Heim ist, bis unser Arrangement ausläuft, übrigens per königlichem Dekret Ihrerseits, brauche ich Ihre Erlaubnis nicht, wenn ich etwas in meinem Heim verändern möchte.“

  „Das hier ist nicht Ihr Heim, latifa, täuschen Sie sich da nicht.“

  „Hat das irgendwie mit Testosteron zu tun? Bin ich etwa in das Territorium des einsamen Wolfs eingedrungen?“ Der Ärger ließ sie tollkühn werden.

  „Verspotten Sie mich nicht.“

  „Dann verhalten Sie sich nicht so, dass es Anlass für Spott gibt.“

  „Sie verstehen nicht. Ich weiß genau, wo die Dinge in meinem Heim stehen. Wenn Sie etwas verstellen …“

  „Ich habe nichts verstellt, ich habe lediglich …“

  „Sie haben das hier verstellt. Und ich bin in das verdammte Ding hineingelaufen!“, donnerte er und schlug mit der Hand auf den Tisch.

  Sein Brüllen hallte in den leeren Korridoren wider, und langsam dämmerte es Katherine. Jede mögliche Erwiderung blieb ihr in der Kehle stecken. Erst jetzt fiel ihr auf, dass seine Handflächen bluteten.

  „Zahir …“ Ihr schwindelte vor Schuldgefühlen. Ja, sie hatte den Tisch ein Stückchen von der Wand abgezogen, damit die Blüten mehr Platz hatten und nicht zerdrückt wurden. Wie unüberlegt, wie achtlos von ihr! Alles ergab jetzt einen Sinn, sie konnte das Bild vor sich sehen: wie er aus dem Zimmer kam und sich nach links drehte. Es war das linke Auge, auf dem er nicht sehen konnte. Warum hätte er auch annehmen sollen, dass irgendetwas anders war als sonst?

  „Es tut mir so schrecklich leid“, murmelte sie. „Ihre Hände …“ Er musste in die Scherben gefallen sein, nachdem er die Vase umgestoßen hatte. Und das alles nur, weil sie ein paar Blumen verteilen musste.

  „Verstellen Sie hier nichts“, wiederholte er rau, seine Brust hob und senkte sich heftig.

  Sie wollte noch etwas sagen, noch eine nutzlose Entschuldigung stammeln, doch er hatte sich bereits umgedreht und ließ sie stehen.

  Nicht unbedingt der beste Start für den neuen Tag.

  Bebend holte sie Luft, ging in die Hocke und sammelte die Blumen ein. „Es tut mir leid“, sagte sie in die leere Halle hinein.

  Er wollte ihre Entschuldigung nicht hören. Weil sie seinen Stolz getroffen hatte. Für ihn war das schlimmer als alles andere, das wusste sie mit absoluter Sicherheit.

  Sie hatte einen Fehler begangen, einen schweren Fehler, aber sie würde es wieder richten.

  Zahir reagierte seine Wut und das Gefühl der Erniedrigung im Schwimmbecken ab. Zumindest hier im Wasser waren seine Bewegungen geschmeidig. Hier gab es kein Humpeln, hier brauchte er auch nichts zu sehen. Er wusste genau, wie viele Schwimmzüge ihn vom einen Beckenrand zum gegenüberliegenden brachten.

  Er schlug am Rand an und tauchte auf, strich sich die Tropfen aus dem Gesicht. Die Schnitte an seinen Handflächen brannten, doch der körperliche Schmerz hatte keine Bedeutung für ihn. Er hatte andere, viel stärkere Schmerzen überlebt, wie sie wohl nur wenige ertragen würden.

  Sich so zum Narren zu machen …! Er zeigte niemals Schwäche! Bei ihr hatte er es schon zweimal getan.

  Er sah auf und entdeckte schlanke Fesseln vor sich, wohlgeformte Waden … Stünde sie noch näher am Beckenrand, hätte sich ihm sicherlich ein weitaus interessanterer Ausblick geboten. Diese Frau besaß keinerlei Diskretion!

  „Was wollen Sie jetzt schon wieder, latifa?“

  Er biss die Zähne aufeinander. Die Handtücher lagen auf einem Regal an der Wand, aber sie stand hier und starrte. Wollte sie mit dem Anblick seines entstellten Körpers ihre Neugier befriedigen? Hatte sie beim ersten Mal nicht genug gesehen? Nun, beim ersten Mal war sie nicht schreiend davongestürzt, was jedoch nicht hieß, dass er sich vor ihr präsentieren wollte. Das hatte nichts mit Eitelkeit zu tun. Nein, die Narben erinnerten ihn jeden Tag daran, dass er eigentlich nicht mehr hier sein sollte.

  Schuldsyndrom der Überlebenden, so hatten die Ärzte es genannt. Dass es einen Namen dafür gab, änderte nichts. Wie sollte er sich denn sonst fühlen? Sollte er die vielen Menschenleben einfach vergessen? Wenn er vergaß, wer würde sich dann noch erinnern? Solange er sich erinnerte, hielt er sie in dieser Welt fest.

  Vielleicht unsinnig, aber so fühlte er.

  „Was heißt das eigentlich: latifa?“

  Er stützte sich auf den Beckenrand – trotz der schmerzenden Handflächen – und stemmte sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Wasser. Wappnete sich gleichzeitig für das wesentlich weniger sichere Gefühl, sobald er mit den Füßen auf dem Boden stand, auf Beinen, die ihm nicht wirklich zu gehören schienen.

  Er spürte ihren Blick auf seinem Torso und musste den Drang unterdrücken, sich zu bedecken. Eine seltsame Reaktion und eindeutig eine Schwäche. Es sollte ihm gleich sein, was sie über seinen Körper dachte, über die Narben, die seine Haut überzogen, über die tiefe Furche in seinem Schenkel, in dem ein Teil des Muskels fehlte.

  Also blieb er stehen und versuchte, sie niederzustarren, damit sie als Erste den Blick abwenden würde. Sie tat es nicht. Aber wann hätte sie bisher schon das getan, was er von ihr erwartete? Vermutlich wäre er sogar enttäuscht, wenn sie sich plötzlich durchschaubar zeigen würde.

  Er zog ein Handtuch vom Regal und trocknete sich die Brust ab, schlang es sich dann um die Schultern. Die ganze Zeit über beobachtete sie ihn, und er spürte, dass sein Körper auf die offene weibliche Bewunderung reagierte. Es war viel zu lange her, seit er Frauenhände auf seiner Haut gefühlt hatte, und ebenso lange, seit eine Frau ihn so angesehen hatte, als wäre er ein Mann.

  Niemand, nicht einmal sein Arzt, hatte ihn unbekleidet gesehen, seit die Wunden verheilt waren. Amarah hatte diese Wunden direkt nach dem Anschlag gesehen, und es war zu viel für sie gewesen. Oder vielleicht hätte sie seinen Anblick verkraften können, wenn der Anschlag ihn nur äußerlich verunstaltet und ihm nicht auch seine Seele geraubt hätte. Es war gut, dass sie ihn verlassen hatte. So hatte er sie zumindest nicht mit sich in die Dunkelheit hinabgezogen.

  Allerdings wollte Katherine, anders als seine Ex, offenbar nicht vor ihm weglaufen.

  „Es heißt ‚Schönheit‘.“ Er schleuderte das Handtuch fort und verschränkte die Arme vor der Brust.

  „Oh.“ Sie wirkte ehrlich erstaunt. „Ich hatte eher damit gerechnet, dass es ‚lästige Schmeißfliege‘ heißt … oder so etwas in der Art.“

  Ein Lachen arbeitete sich tatsächlich in seiner Kehle empor. „Nein, nichts dergleichen.“

  Volle rote Lippen verzogen sich zu einem Lächeln – und ein seltsames Gefühl durchbrach den Schutzwall, den er um sich herum aufgebaut hatte. Sie gefiel ihm – körperlich, so wie eine Frau einem Mann gefiel. Einem ganzen Mann. Und für einen kurzen Moment fühlte er sich tatsächlich wie einer.

  Es war der stechende Schmerz in seinem Schenkel, der ihn daran erinnerte, dass er kein ganzer Mann mehr war. Und so wie eine Rose in der Wüste zugrunde ging, würde Katherine in seiner Nähe zugrunde gehen. Er würde ihr die Lebensenergie rauben.

  Sie verzog plötzlich zerknirscht den Mund. „Oh nein, das ist von dem Tisch, nicht wahr? Der blaue Fleck …“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu, er wich einen Schritt zurück. „Und Ihre Hände … Lassen Sie mich sehen.“

  Noch ein Schritt vor, und sie fasste nach seiner Hand, drehte die Handfläche nach oben, strich mit einer Fingerspitze vorsichtig um die Schnittwunde. „Tut es sehr weh?“

  „Nein.“ Er zog seine Hand zurück. Dort, wo sie ihn berührt hatte, brannte seine Haut wie Feuer. „Ich habe Schlimmeres ausgehalten. Das hier ist nichts.“

  „Vorhin war es aber noch nicht nichts.“

  „Vorhin war ich wütend.“

  „Ich weiß. Auf mich, weil ich die Vase dort hingestellt habe. Deshalb mussten die armen Blumen einen grausamen Tod sterben. Aber das werfe ich nicht Ihnen vor. Es war unüberlegt von mir, und es tut mir wirklich sehr leid.“

  Er hielt seine Hand hoch. „Das hier heilt wieder.“ Anders als der Rest von ihm. Er sagte es nicht, aber die Worte hingen unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft.

  Er blieb vor ihr stehen, geradezu trotzig, und wieder wartete er darauf, dass sie zuerst den Blick abwandte. Sie konnte es nicht, er hielt sie mit seinen Augen gefangen. Schließlich war er es, der den Kopf leicht drehte. „Was wollten Sie von mir?“

  „Ich … ich möchte, dass wir zusammen zu Abend essen.“

  Zum ersten Mal zeigte sie so etwas wie Verlegenheit, das erste Zeichen von Unsicherheit. Impulsiv wollte Zahir sie beruhigen, doch schon zu lange unterdrückte er solche Gefühlsregungen. Wahrscheinlich hätte er gar nicht gewusst, wie er es anstellen sollte.

  „Ich habe Ihren Koch gebeten, einige Ihrer Lieblingsspeisen vorzubereiten, ebenso einige von meinen. Ich dachte, wir … Wir könnten einander ein wenig besser kennenlernen.“

  Das war nun wirklich das Letzte, was er wollte. Sein Leben und ihr Leben mussten deutlich voneinander getrennt bleiben. Er durfte seine Routine nicht unterbrechen, musste die eiserne Selbstbeherrschung aufrechterhalten. Er konnte es nicht gebrauchen, dass sie Gefühle in ihm weckte, wie zum Beispiel das Bedürfnis, Trost zu spenden. Wenn er Wärme fühlte, wankte seine Kontrolle. Und wenn seine Kontrolle wankte …

  „Wie viel Geld wird jährlich durch die Handelsabkommen erwirtschaftet, die mit unserer Heirat einsetzen werden?“

  Die Verwirrung war in ihren Augen abzulesen, dennoch empfand er nichts. Er war froh darum. Die Leere bot ihm Sicherheit.

  „Vorsichtig geschätzt circa zehn Milliarden“, sagte sie zögernd.

  Er wählte seine nächsten Worte sehr genau, wählte sie, um Distanz zu schaffen. Was er von Anfang an hätte tun sollen. „Gut. Mehr brauche ich nicht zu wissen.“

  Einen Moment lang starrte sie ihn empört an, dann stieg Entschlossenheit in ihren Blick. „Ich bin im Speisezimmer, in einer halben Stunde.“

  Zahir verfluchte sich im Stillen, während er sich noch auf dem Weg das Hemd zuknöpfte. Wo war die Routine geblieben, wo die Distanz?

  Er aß selten im Speisezimmer, nur dann, wenn er gezwungen war, den Gastgeber bei Staatsbesuchen zu spielen. Und selbst dann versuchte er immer, sich von seinem Referenten vertreten zu lassen. Er war nicht unbedingt ein Aushängeschild für Hajar, vor allem die Medien würden dem wohl zustimmen. Er war kein geschliffener Diplomat, sondern ein Stratege, ein Planer. Am Schreibtisch seines Vaters, hinter der Tür seines Arbeitszimmers, hatte er die Wirtschaft seines Landes zum Blühen gebracht, aber wenn es um öffentliche Auftritte ging …

  Dafür war er nicht der Richtige. Er brauchte ja nur an Katherines Gesicht zu denken, als er mit seiner blutenden Handfläche auf den Tisch geschlagen hatte, um seinen Punkt zu unterstreichen. Er hatte ihr Angst eingejagt. Er wusste zwar nicht, warum, aber es bedrückte ihn. Und er wusste auch nicht, warum ihr Anblick, wie sie da in dem knielangen roten Seidenkleid allein am Tisch saß, etwas in ihm anrührte.

  Er konnte sich das nicht leisten. Ein schwacher Moment konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. So war es seiner Familie widerfahren. Für ihn konnte ein schwacher Moment zum Kontrollverlust führen.

  Und doch war er gekommen.

  Er ging unter dem Bogen hindurch in das prunkvolle Speisezimmer mit dem niedrigen Tisch und den prächtigen Sitzkissen. Katherine saß mit untergezogenen Beinen am Kopfende – natürlich, wo sonst. Schalen und Platten waren auf dem Tisch angerichtet, doch ihr Teller war leer.

  Er wählte seinen Platz am gegenüberliegenden Ende des Tisches. „Verzeihen Sie, ich komme zu spät.“

  „Mit Absicht.“

  „Nein. Es ist eher Zufall, dass ich überhaupt hier bin.“

  Sie lachte, wenn auch leicht pikiert. „Wie soll ich das verstehen?“

  „Ich wollte eigentlich gar nicht kommen.“

  „Ah.“ Sie erhob sich und kam mit ihrem Teller zu ihm. Von seiner Position aus betrachtet, von unten auf dem Kissen sitzend, sah er ihre Beine direkt vor seinem Gesicht auftauchen – ein unerwartet berauschender Anblick. Sie stand nahe genug, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sich zu überzeugen, ob ihre Haut wirklich so weich und seidig war, wie er annahm.

  Plötzlich erschien ein Bild vor seinen Augen, bei dem er unwillkürlich die Zähne zusammenbiss. Kein Bild von Gewalt und Chaos, sondern er stellte sich vor, wie er ihre Wade umfasste und einen Kuss auf ihren Schenkel drückte, mit seiner Zunge über ihre Haut fuhr, bis …

  Er kämpfte mit sich, zerrte an der imaginären Kette, an die er seinen Körper gelegt hatte. Dann setzte Katherine sich neben ihn, streifte ihn dabei flüchtig mit dem Arm, und das Fantasiebild zerstob.

  „Ich werde nicht meterweit von Ihnen entfernt sitzen.“

  „Warum nicht? Die meisten anderen tun es.“ Er nahm eine Platte zur Hand, legte frische Feigen, Fleisch und Käse auf ihren Teller.

  „Ich bin nicht wie die meisten anderen.“

  „Das habe ich bereits gemerkt.“

  Ihr Blick traf seinen. Sie sah ihm immer direkt in die Augen. Niemand sonst tat das, selbst das Personal nicht, das schon vor dem Anschlag im Palast gedient hatte. Obwohl es davon nicht mehr viele gab, die meisten waren gegangen. Wohl aus Angst, die Gruppe, die seine Familie getötet hatte, würde versuchen, auch ihn zu töten, und sie würden in dem Kreuzfeuer umkommen.

  Amarah hatte ihn auch nicht ansehen können. Sie hatte seinen Ring getragen und hätte seine Frau werden sollen. Sie hatte es versucht, aber es nicht ertragen. Wenn die Frau, die ihn geliebt hatte, seinen Anblick nicht ertrug, wunderte es ihn nicht, dass andere es ebenfalls nicht schafften.

  „Das hier ist mein Lieblingsgericht.“ Katherine griff an ihm vorbei nach einer Schüssel. „Wilder Reis mit Pekannüssen. Nicht gerade passend für einen Staatsempfang, aber ich liebe es.“

  „Ich probiere es.“ Er hielt seinen Teller hoch, sodass sie ihm auflegen konnte.

  Er konnte sich nicht erinnern, dass ein Dinner je so abgelaufen wäre. Es war seltsam intim, wie sie einander bedienten. In seiner Familie war es immer sehr formell zugegangen, manche würden es sicherlich als distanziert beschreiben. Und doch vermisste er sie alle.

  „Ich nehme an, dass Ihre Mutter genauso wenig gekocht hat wie meine?“

  An seine schöne, immer elegante Mutter zu denken, schnürte ihm die Kehle zu. „Richtig. Sie konnte sehr gut delegieren.“

  Katherines Lachen klang jetzt offener. „Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass ich nicht gesagt habe, ich hätte selbst gekocht.“ Nachdenklich legte sie den Kopf ein wenig schief. „Aber vielleicht werde ich eines Tages kochen.“

  „Wenn Sie bei dem Licht am Ende des Tunnels angekommen sind?“

  „Ja, vielleicht dann. Dann werde ich aus dem Palast ausziehen. Traditionell leben unverheiratete Prinzessinnen im Palast, aber eine geschiedene Prinzessin kann vermutlich wohnen, wo sie will.“

  „Vermutlich?“

  „Niemand in meiner Familie hat sich je scheiden lassen.“

  „Niemand?“

  Sie schüttelte den Kopf, ihr rotgoldenes Haar schimmerte im Licht. „Ich werde ungewöhnlich sein.“

  „Ich bin sicher, das sind Sie schon jetzt.“

  „Sehr zum Leidwesen meines Vaters.“

  „Machen Sie sich keine Gedanken darum, wie er es aufnehmen wird?“

  „Meine Mutter starb, als ich zehn war. Mein Vater wird nicht mehr lange leben.“ Trauer schwang in ihrer Stimme mit. „Und Alexander ist es egal, was ich tue. Sie wissen ja, wie jüngere Brüder sind.“

  „Ja …“ Er war selbst ein jüngerer Bruder gewesen. Der mit Respekt zu dem Älteren aufgeschaut hatte, der dem Älteren nie die Position als Erstgeborener geneidet hatte, weil er sie nie hatte haben wollen. Und jetzt … Er hatte das Leben seines Bruders übernehmen müssen. Er heiratete sogar die Braut, die für seinen Bruder bestimmt gewesen war.

  Nichts gehörte ihm. Die Vorstellung brannte wie heißer Stahl in seinem Fleisch. Es war die stete Erinnerung daran, dass der falsche Mann bei dem Attentat sein Leben gelassen hatte. Malik sollte hier mit Katherine sitzen. Malik sollte das Land regieren, so wie die traditionelle Geburtenfolge es bestimmte.

  „Alexander wird akzeptieren, was ich mit meinem Leben anfange, und glücklich für mich sein.“

  „Haben Sie sich nie gegen die Pflicht gegenüber Ihrem Land aufgelehnt?“

  Einen Moment lang saß sie reglos da, nur der Puls an ihrem Hals schlug schneller. „Ich habe schon vor langer Zeit akzeptiert, dass ich allein zum Nutzen meines Landes heiraten werde. Als ich Malik traf … Es fühlte sich gut und richtig an. Er war ein guter Mann, und die Allianz zwischen unseren beiden Staaten würde Schutz für beide Nationen garantieren.“

  „Und als er starb?“

  „Ich fühlte mich in zwei Hälften gerissen.“ Katherine schaute auf ihre Hände. Als sie von dem Anschlag hörte, war es ihr vorgekommen, als wäre es ihre eigene Familie gewesen. Sie hatte um die S’ad al Dins getrauert, um die ganze Nation, und sie hatte tiefes Mitleid für dem einen Überlebenden empfunden. Sie hatte Malik nicht geliebt, aber er war ein guter Mann gewesen, der alles für sein Land und ihres getan hätte. Und da es immer ihr Schicksal gewesen war, eine für Altina vorteilhafte Ehe einzugehen, hatte sie ein neues Ziel für sich finden müssen.

  Sie hatte die Aufgabe mit aller Entschlossenheit angenommen. In den letzten fünf Jahren hatte sie mehr Freiheiten genossen als jemals zuvor, sie hatte wertvolle Kontakte und Freundschaften geschlossen. Durch ihre Arbeit war ihr Selbstwertgefühl stetig gewachsen. Sie hatte etwas Neues entdeckt. Etwas, das allein ihr gehörte und den Wunsch nach mehr weckte. Sie wollte herausfinden, ob sich damit vielleicht eine Tür für sie geöffnet hatte.

  „Mir war nicht klar, dass Sie so stark für Malik empfanden“, bemerkte Zahir tonlos.

  „Ich empfinde stark für die Vereinbarung zwischen unseren Nationen. Ich habe dafür gekämpft … Weil sie richtig ist.“

  „Und doch waren sie sofort bereit, auf eine mögliche Scheidung einzugehen … Auf den Ausweg, den ich Ihnen geboten habe …“

  Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. „Ja.“

  „Warum?“

  „Ich weiß jetzt, dass mir andere Möglichkeiten offen stehen. Etwas, das mehr ist.“

  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Und bis dahin opfern Sie sich.“

  „Tun wir das nicht beide?“

  „Stimmt. Ich kenne also nun Ihre Beweggründe. Wissen Sie, warum ich Scheich von Hajar bin? Warum ich das Amt nicht einem entfernten Verwandten überlassen habe?“ Er sprach zögernd, mit rauer Stimme. „Weil ich der Einzige bin, der sich für sein Volk einsetzt, selbst wenn ich es vom Schreibtisch aus tue. Ich werde bis zum letzten Atemzug für meine Nation kämpfen.“

  Ihr Herz zog sich zusammen, als sie seine Einsamkeit erkannte. Es war reiner Impuls, fast instinktiv, dass sie die Hand auf seine legte. Er zuckte zusammen, aber er zog seine Hand nicht zurück. Er sagte kein Wort, sah nur auf ihre Finger, die sich so hell von seiner gebräunten Haut abhoben.

  „Es tut mir leid wegen vorhin“, wisperte sie.

  Unter ihrer Handfläche spannte er die Finger an. „Ja, mir auch.“

  Sie zog ihre Hand zurück, aber die Wärme seiner Haut spürte sie noch immer. „Ich habe heute mit meinem Vater und mit Alexander telefoniert.“

  „Und?“

  „Mein Vater ist begeistert … nun, auf seine Art eben. Und Alexander … Die Umstände sind ihm nicht wirklich klar, und das ist auch gut so. Er würde nicht wollen, dass ich das seinetwillen tue. Er ist erst sechzehn, er versteht es noch nicht. Und keiner von beiden ahnt, dass es … befristet sein wird.“

  „Ich verstehe. Wann ist Ihnen klar geworden, dass Ihr Vater Ihren Ehemann aussuchen würde?“

  Sie lachte leise. Die Erinnerung an jenen Tag versuchte sie nach Möglichkeit auszublenden. „Ich war elf. Das Thema kam beim Abendessen auf. Meine Mutter war ein Jahr zuvor gestorben, Alexander war noch ein Kleinkind. Mein Vater ließ mich wissen, dass er sich nach einem … ich glaube, er nutzte die Worte ‚passenden Gemahl‘ für mich umschauen würde. Ich war entsetzt. Schließlich hatte ich ein Poster meines Lieblingssängers an der Wand hängen, den ich heiraten wollte. Schon damals ahnte ich, dass ein Popstar nicht in die Kategorie ‚passend‘ fallen würde.“ Ihre Schilderung brachte ihr ein Lächeln von Zahir ein. „Wie sah das bei Ihnen aus?“

  „Malik war es vorbestimmt, eine nutzbringende Verbindung einzugehen.“

  „Richtig, das sollte ich sein.“

  Er sah in sein Glas. „Ich wollte aus Liebe heiraten.“

  Damit bezog er sich auf die Zeit vor dem Attentat. „Das können Sie immer noch. Später.“

  Er schüttelte den Kopf. „Eher nicht. Ich glaube nicht mehr an das Konzept. Und selbst wenn … Ich kann keine Liebe mehr empfinden.“ Er stellte das Glas ab und erhob sich auf unsicheren Beinen. „Danke für das Dinner.“

  „Danken Sie dem Koch.“ Katherine musste an sich halten, um sich ihre Traurigkeit nicht anmerken zu lassen.

  „Das werde ich.“ Er deutete eine Verbeugung an und ließ sie allein am Tisch zurück.

4. KAPITEL

  Seit über einer Woche war Katherine nun in Hajar. Langsam schienen die Palastmauern sie zu erdrücken. Der Wunsch, mehr vom Land zu sehen – oder zumindest etwas anderes als die Räume des Palastes, so prächtig sie auch waren –, wurde immer dringlicher.

  Sie hatte von den eleganten Shoppingcentern in Kadim, der Hauptstadt, gehört, aber außer dem Flughafen und Zahirs Heim kannte sie bisher nichts.

  Doch für heute hatte sie einen Ausflug geplant. Um die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen hatte sich Kahlah gekümmert, innerhalb kürzester Zeit war alles organisiert gewesen. Jetzt, nur eine Stunde später, war Katherine auf dem Weg in die Stadt.

  Mit Zahir hatte sie nicht gesprochen, er war weder in seinem Arbeitszimmer noch im Fitnessraum gewesen, und sie wusste nicht, wo sie ihn sonst hätte finden können. Inzwischen fragte sie sich, ob er den Palast jemals verließ.

  In gewisser Hinsicht glich er einem Gefangenen, dabei hatte er dieses Urteil selbst über sich verhängt. Sie spürte die dunkle Energie in ihm, die unter der Oberfläche brodelte und die er eisern unterdrückte. So wie viele andere Dinge.

  Von der Autobahn aus blickte sie auf die moderne Skyline der Hauptstadt, im Vordergrund lag die Altstadt. Alt und Neu gingen die perfekte Symbiose ein, daraus war eine ganz eigene Atmosphäre entstanden. Katherine war fasziniert.

  Als der Wagen durch die Straßen der Stadt fuhr, drehte sie immer wieder den Kopf. Es herrschte reger Betrieb auf den Märkten, die Menschen gingen ihren täglichen Pflichten und Erledigungen nach, Touristen bummelten an den vielen Läden vorbei.

  „Ich würde mich hier gerne eine Weile umsehen, wenn das möglich ist.“

  Die beiden Sicherheitsleute schauten sich an, nickten dann, und der Fahrer parkte den Wagen. Auf dem Weg über den Bazar blieben die beiden Männer in Katherines unmittelbarer Nähe, sie klebten regelrecht an ihr. Katherine war an Leibwächter gewöhnt, auch wenn sie in Europa einkaufen ging, begleitete sie immer ein Sicherheitsteam. Nur waren diese Leute meist nicht so einschüchternd und so … so sichtbar für jedermann.

  Exotische Aromen hingen in der Luft. Katherine atmete tief ein. Es war laut hier, Stimmengewirr, Musik und Lachen bildeten eine bunte Geräuschkulisse. Die vielen Menschen drängten sich durch die engen Gassen, manche bahnten sich rücksichtslos ihren Weg durch die Menge und rempelten auch Katherine an.

  Das würde also für die nächsten Jahre ihre Heimat sein. Es war so völlig anders als alles, woran sie gewöhnt war. Dann sah sie, wie eine Mutter ihr weinendes Kind vom Boden aufhob und es tröstend in die Arme nahm. So anders und doch gleich …

  Katherine lächelte vor sich hin und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Auslagen eines Schmuckhändlers. Gerade bewunderte sie die vielen Ketten auf dem violetten Samtkissen, als eine scharfe Stimme sich über den Trubel erhob.

  „Was ist das hier?“

  Sie drehte sich um. Zahir. Und er wirkte maßlos wütend. „Ich bin das. Beim Einkaufen. Woher wussten Sie, wo ich bin?“

  „Von Ihnen sicherlich nicht, sondern von Kahlah. Warum haben Sie mir nicht gesagt, wohin Sie gehen?“

  Die Menschen blieben stehen und gafften Zahir an. Er hatte Katherine ja erzählt, dass er sich nie in der Öffentlichkeit blicken ließ. Er habe ein Radiogesicht, hatte er gesagt. Seit dem Anschlag waren auch keine Fotos mehr von ihm veröffentlicht worden.

  Dennoch wussten die Leute, wer er war. Manche schauten voller Ehrfurcht zu ihm hin, anderen stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, sie hatten Angst vor dem Biest. Zahir schien es nicht zu bemerken, sein Blick galt allein Katherine.

  Er fasste sie beim Arm. „Es ist nicht sicher.“

  „Ich habe Leibwächter dabei.“

  „Uns haben auch Leibwächter begleitet“, donnerte er. „Es hat nichts genutzt.“

  „Zahir …“

  Immer mehr Schaulustige scharten sich um sie, um das Drama mitzuverfolgen. Und dann bemerkte Katherine es: Den seltsamen Ausdruck, der plötzlich in Zahirs Augen trat, hatte sie schon einmal gesehen, damals in seinem Arbeitszimmer. Es war eine Mischung aus Angst und Wut, es kam ihr vor wie ein ursprünglicher Instinkt. Er war nicht mehr hier in dieser Zeit, bei ihr, nicht mehr hier an diesem Ort. Er wurde von Gefühlen beherrscht, die ihn in den Strudel der Vergangenheit gerissen hatten.

  Er zog sie mit sich durch die Menge, steuerte die Mauer hinter den Marktständen an. Sie stolperte, und er hielt sie mit eisernem Griff aufrecht, riss sie weiter. Sie bogen um die Ecke eines Gebäudes und standen in einem schmalen Durchlass. Zahir presste Katherine an die Wand und stellte sich vor sie, nutzte seinen Körper als lebenden Schild. Er wollte sie schützen, nur wusste sie nicht, wovor. Die Hände hatte er eng neben ihrem Kopf an die Wand gestützt, den Rücken hielt er über sie gekrümmt. Jeder Muskel in ihm war angespannt, sein Atem ging stoßweise.

  „Zahir“, sagte sie leise.

  Er reagierte nicht, stand nur vor ihr, um sie vor der Gefahr zu schützen, in der sie sich seiner Meinung nach befanden. Sie legte eine Hand auf seine Brust und spürte seinen rasenden Herzschlag … seinen Schmerz und seine Angst. Erdrückend, schrecklich, grenzenlos.

  Sie konnte nur ahnen, wie es sein musste, in seiner Haut zu stecken.

  Sie legte die Hand um seinen Nacken. Er hob den Kopf, seine Augen glühten wild, und sie strich mit den Fingerspitzen sacht über seine Wange.

  „Es ist alles in Ordnung. Wir sind auf dem Markt. Es geht mir gut.“

  Unter ihrer Berührung erschauerte er. Für einen langen Moment schloss er die Augen, dann hob er die Lider und schluckte. „Katherine.“

  Er zog sich von ihr zurück. „Gehen Sie zum Wagen. Nein, zu meinem Wagen“, wies er sie heftig an, als sie sich in Bewegung setzte.

  Sie folgte seinem Blick. Die schwarze Limousine gehörte wohl zum königlichen Fuhrpark. Sie glich jener, mit der sie gekommen war. „Sind Sie selbst gefahren?“

  Er zog den Wagenschlag für sie auf. „Ich setze mich nicht mehr hinters Steuer. Die Gründe dafür sollten offensichtlich sein.“

  Katherine stieg ein. Sie zitterte innerlich, Adrenalin rauschte durch ihre Adern, hervorgerufen durch die Situation und Zahirs Nähe. Sie hielt sich zurück, solange sie konnte, dann ertrug sie das drückende Schweigen nicht mehr.

  „Wie oft kommt das vor?“

  Er wandte ihr das Gesicht zu. „Lange nicht mehr so häufig wie früher.“

  „Letzte Woche in Ihrem Arbeitszimmer ist es auch passiert.“

  „Nur kurz.“ Er wollte nicht darüber reden, jeder verkrampfte Muskel in seinem Körper schrie es hinaus. Und doch fragte sie. Sie musste einfach.

  „Sind das Flashbacks?“

  „Die Menge …“, stieß er hervor. „Ich sah … Ich dachte, Sie seien in Gefahr.“ Er spreizte die Finger, ballte sie dann zur Faust. „Ich bin nicht verrückt.“

  „Das hatte ich auch nicht angenommen.“ Sie sah die Situation wieder vor sich, sah die Panik in seinen Augen. „In Altina habe ich in Kliniken gearbeitet und Menschen mit posttraumatischem Stress gesehen. Sind Sie in Behandlung?“

  Er sah auf die vorbeiziehende Szenerie hinaus. „Man hat mir Schlaftabletten verschrieben.“

  Sie schluckte. „Die Sie aber nicht nehmen, oder?“

  Er ließ ein trockenes Lachen hören. „Sie kennen mich bereits besser als meine Ärzte. Nein, ich nehme sie nicht.“

  „Schlafen Sie?“

  „Nein.“

  „Dann sollten Sie vielleicht doch …“

  „Nein. Die Medikamente unterdrücken nur die Symptome, ohne etwas zu ändern. Und sie machen mich auch tagsüber müde. Ich will das nicht. Außerdem ist es besser geworden.“

  Sie wollte ihm Trost anbieten, doch sie wusste, er würde ablehnen. Würde sie ablehnen. „Das vorhin war nicht besser.“

  „Und ob.“ Er schnaubte. „Sie hätten mich anfangs sehen sollen. Amarah könnte Ihnen davon berichten.“

  Sie spürte einen Druck auf der Brust … Sie wollte die Frage nicht stellen. Und doch … „Wer ist Amarah?“

  „Sie war meine Verlobte. Sie saß neben meinem Bett, als ich aufwachte. Für genau fünf Minuten, bevor sie weinend hinausrannte. Natürlich kam sie zurück. Zwei Tage versuchte sie, mich zu ertragen. Doch ich … ich verlor immer wieder das Bewusstsein. Oder hatte Flashbacks. Ich war … unberechenbar.“

  Katherine presste eine Hand auf ihren Bauch, um die Welle der Übelkeit zurückzuhalten. „Haben Sie sie verletzt?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein, im Gegenteil. Ich wollte sie beschützen.“ Er lachte hart auf. „Haben Sie sich eben beschützt gefühlt?“

  Sie konnte nachvollziehen, dass Zahir in einem solchen Zustand bedrohlich wirken konnte, aber sie hatte Angst um ihn gehabt, nicht vor ihm. Er hatte sie gegen die Wand gedrückt, um sie mit seinem Körper vor einer imaginären Gefahr abzuschirmen. „Ja“, antwortete sie ehrlich. „Ich habe mich sicher bei Ihnen gefühlt.“

  Er schluckte. „Nun, sie nicht. Und sie war klug, dass sie gegangen ist. Wer weiß, was ich ihr in einem solchen Anfall angetan hätte.“

  Auch die nächste Frage kam ihr über die Lippen, ohne dass sie es wollte. „Vermissen Sie sie?“

  „Ich habe keinerlei Gefühle mehr für sie. Ich denke nicht an sie.“ Mit stoischer Miene schaute Zahir sie an, und Katherine wusste, dass er die Wahrheit sagte, als sie in seine ausdruckslosen Augen sah. Er hatte behauptet, keine Liebe mehr empfinden zu können. Er schien es auch nicht zu bedauern. „Verlassen Sie den Palast nicht noch einmal, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.“

  „Ich werde Sie auf dem Laufenden halten, Zahir, aber ich bin keine Gefangene. Kahlah wusste Bescheid, und Sicherheitsleute haben mich begleitet. Das ist keine Garantie, aber mehr können wir nicht tun. Ich bin daran gewöhnt, mich frei zu bewegen.“

  „Jetzt weiß es das ganze Land.“

  „Ja, dass Sie um meine Sicherheit besorgt sind. Alles andere bleibt unter uns. Obwohl … wenn die Leute es wüssten, würden sie sicher verstehen.“

  „Einige vielleicht. In Hajar gibt es sowohl modernes als auch traditionelles Gedankengut. Die Beduinenstämme … Mancherorts wird geflüstert, dass es nicht Zahir ist, der vom Krankenbett aufgestanden ist, sondern der Teufel, der in ihn gefahren ist. Manche dort auf dem Markt werden jetzt davon überzeugt sein. Oder zumindest glauben, dass ihr Scheich verrückt ist.“

  „Dann werden wir sie eben vom Gegenteil überzeugen.“

  „Katherine …“

  „Wieso nicht? Die Hochzeit müssen Sie ja auch durchstehen. Ich zweifle nicht daran, dass Sie es können, keine Sekunde. Sie werden die Flashbacks besiegen.“

  „Als ob ich es noch nicht versucht hätte.“

  „Ihre Lösung war es, sie zu ignorieren. Dass es nicht funktioniert, haben wir heute gesehen.“

  „Bevor Sie gekommen sind, hat es funktioniert.“

  „Aber jetzt bin ich hier.“ Und in vielerlei Hinsicht tat es ihr leid. Weil sie die Routine störte, die Zahir für sich geschaffen hatte. Weil sie seinen Stolz verletzt hatte. Doch er verkörperte eine reine Kraft, und selbst während des Flashbacks hatte seine Reaktion nur auf Ehre und Tapferkeit beruht. Er hatte nicht an sich gedacht, sondern nur daran, sie zu schützen.

  Und sie hatte ihn dem Spott und der Häme preisgegeben.

  „Was ist an jenem Tag passiert, Zahir?“

  Seine Miene erstarrte. „Lesen Sie die Zeitungsberichte.“

  „Die habe ich gelesen. Ich war damals auch auf der Beerdigung. Ich möchte, dass Sie es mir erzählen.“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht darüber sprechen. Nicht, ohne es wieder zu durchleben.“

  Katherine fror plötzlich, als sie sich vorstellte, wie jene Hölle für ihn lebendig werden würde. „Einverstanden, Sie brauchen es mir nicht zu erzählen. Aber wir werden daran arbeiten müssen, dass Sie öfter in die Öffentlichkeit gehen.“

  „Ich gehe zu den Anlässen, die die Herrscherpflicht vorschreibt.“ Er kämpfte den Zorn nieder, der ihn überwältigen wollte. In aller Öffentlichkeit eine solche Schwäche zu zeigen, war inakzeptabel. Er verachtete sich dafür. Und Katherine hatte ihn so gesehen, in seiner schlimmsten Verletzlichkeit. Der dünne Schleier, der Gegenwart und Vergangenheit voneinander trennte, war zerrissen, und er hatte die eiserne Kontrolle über sich verloren. Er hatte sich verletzlich gemacht.

  „Aber die Hochzeit wird mehr verlangen als ein oder zwei Anlässe“, warf Katherine ein. „Und wir müssen nach Altina, um den kirchlichen Segen zu empfangen. Sonst sind wir in den Augen meiner Nation nicht offiziell verheiratet. Die Tradition verlangt es. Mein Vater hat mich noch einmal daran erinnert, dass es so im Originalvertrag vereinbart wurde.“

  Die Erwiderung, dass er den Vertrag dann eben ändern lassen würde, lag ihm auf der Zunge, doch er sprach die Worte nicht aus. Damit würde er seine Schwäche endgültig eingestehen. In den letzten fünf Jahren hatte niemand etwas von ihm verlangt. Sie alle waren froh gewesen, das Biest von Hajar allein in seiner Höhle zu wissen. Solange die Staatsgeschäfte reibungslos liefen und die Wirtschaft blühte, interessierte sich niemand für den verwundeten Herrscher. Manche hielten ihn für einen Gott, andere für einen Dämon. Letzteres kam der Wahrheit wohl näher.

  Niemand forderte etwas von ihm, niemand forderte ihn heraus. Nur Katherine. Sie hatte es von der ersten Minute an getan und seither nicht damit aufgehört. Sein Stolz erlaubte nicht, dass er ihre Forderung abwies. Aber es war auch der Stolz, der ihn davon abhielt, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen … Aus Angst, die Kontrolle zu verlieren.

  „Es ist die Menschenmenge“, setzte er an. Er hasste es, darüber zu reden, doch noch unerträglicher war die Vorstellung, Katherine könnte ihn trotz ihrer Beteuerung für verrückt halten. „Das ist das Einzige, was mir von jenem Tag in Erinnerung geblieben ist. Wir fuhren durch die Stadt, es war die Parade zum Nationalfeiertag. So viele Menschen waren auf den Straßen … Zuerst dachte ich, es wären normale Bürger, die über die Barrikaden geklettert waren … Sie scharten sich um den Wagen … Bis ich meinen Irrtum bemerkte …“

  Er brach ab. Musste abbrechen, denn sonst würde er sich – ohne es verhindern zu können – direkt in die schreckliche Situation zurückversetzt fühlen.

  „Sie hätten nichts unternehmen können.“

  Den Satz hatte er immer und immer wieder gehört. Von den Ärzten, von jedem, der ihn in der Klinik besucht hatte. Er hatte ihn schon damals nicht geglaubt.

  „Doch, ich hätte sterben können. Malik hätte überleben sollen. Das wäre besser gewesen.“

5. KAPITEL

  Katherine ließ es zu, dass Zahir sich nach ihrer Rückkehr in den Palast in seine Gemächer zurückzog. Nicht, dass irgendjemand Zahir etwas tun ließ. Er tat genau das, was er wollte, und scherte sich nicht darum, was andere dachten. Erst recht nicht, was sie dachte.

  Nur bei dem Flashback nicht.

  Ihr Herz zog sich zusammen, als sie an den Moment zurückdachte. Er hatte so schrecklich verängstigt und verloren ausgesehen, und dennoch hatte er sie impulsiv beschützen wollen.

  Ich hätte sterben können. Das wäre besser gewesen. Die Worte hatte kein Mann gesprochen, der Mitleid suchte, sie waren auch kein Ausdruck von Schock gewesen. Nein, sie waren sehr sachlich, sehr nüchtern vorgebracht worden, und es war auch sicherlich nicht das erste Mal, dass Zahir diese Gedanken geäußert hatte.

  In Katherines Leben hatten die Dinge sich weiterentwickelt. Altina hatte sich verändert, sie hatte neue Ziele für sich gefunden, neue Wege, um sich nützlich zu machen. Aber hier in Hajar schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Und Zahir mit ihr.

  Nein, so stimmte das nicht. Er hatte sich verändert. Er war düster und verbittert geworden. Verloren in seiner eigenen Hölle, und niemand war gekommen, um ihm herauszuhelfen.

  Ärger durchzuckte sie. Wie hatte seine Verlobte ihn einfach verlassen können? Katherine wusste, sie wäre bei Malik geblieben, und sie hatte ihn nicht einmal geliebt. Aber sie hatte ein Versprechen gegeben, und sie hätte ihr Wort gehalten.

  Nun, Amarah war nicht mehr da … Aber sie. Sie hatte Zahir ihr Wort gegeben, seine Frau zu werden. Und selbst wenn sie nur seine Frau auf Zeit sein würde, so würde sie alles ihr Mögliche für ihn tun.

  Katherine machte sich auf den Weg zu seinen Gemächern, ihre Schritte hallten laut durch die leeren Korridore. Ihr fiel auf, dass sie immer diejenige war, die nach ihm suchte. Zahir war nur einmal in ihre Suite gekommen – um sie wegzuschicken.

  Die Distanz zwischen ihnen schien ihr nicht richtig zu sein, nicht, wenn sie diese Verbindung eingehen wollten. Und vor allem nicht nach dem, was heute passiert war.

  Sie schob die Tür zum Fitnessraum auf. Er war leer, aber sie hatte auch nichts anderes erwartet. Sie durchquerte den Raum, strich mit den Fingern leicht über die verschiedenen Geräte. Zahir trainierte seinen Körper unerbittlich – weil er keine Schwächen zeigen wollte.

  Und sie hatte ihn innerhalb einer Woche gleich zweimal dazu gebracht, Schwäche zu zeigen. Sie fühlte sich elend bei dem Gedanken.

  Zwischen dem Fitnessraum und Zahirs Suite lag ein kurzer Verbindungskorridor. Seine Zimmer waren ebenfalls leer. Nicht nur er war nicht hier, es gab auch kaum Mobiliar – ein Bett, ein Schrank, eine Sitzgelegenheit. Und eine Stange, offensichtlich angebracht, um jederzeit Klimmzüge machen zu können. Der Mann schien ständig überschüssige Energie abarbeiten zu müssen.

  Sie blickte zu dem Bett mit den zerwühlten Kissen. Also hatte er hier gelegen und keinen Schlaf gefunden. Wieder fühlte sie diesen Stich in ihrer Brust.

  Katherine ging zum Bett und begann damit, Laken geradezuziehen und Kissen aufzuschütteln. Nur um etwas zu tun zu haben, während sie darüber nachdachte, wie ihr nächster Schritt aussehen sollte. Irgendetwas musste sie unternehmen, um seinen Alltag, in dem er sich wohlfühlte, den sie jedoch mit ihrem Auftauchen zerstört hatte, wieder sicher zu machen.

  Sein Leben lag doch schon in Scherben. Du hast nur getan, was du tun musstest. Du hast ihn zu nichts gezwungen. Und er hat zugestimmt. Weil er, genauso wie du, weiß, dass es das Richtige ist.

  „Was tun Sie da?“

  Katherine fuhr herum. Zahir stand im Türrahmen, im schwachen Mondlicht glitzerten Schweißtropfen auf seiner nackten Brust.

  „Ich kam her, um …“

  „Sie können mich einfach nicht in Ruhe lassen, was?“

  Die Verzweiflung, die in seinen Worten mitschwang, schockierte sie. „Wie könnte ich das, nach all dem, was Sie gesagt haben?“ Ihr Puls hämmerte rasend schnell in ihrer Kehle.

  „Schwer kann das nicht sein. Die anderen tun es schon seit fünf Jahren, lernen Sie daraus. Ich habe dieser Heirat auf dem Papier nur zugestimmt, damit ich Sie endlich ignorieren kann“, knurrte er wild, die in ihm tobende Wut nur mühsam gezügelt.

  „Warum haben Sie dann überhaupt zugestimmt?“

  „Weil es das Beste für mein Volk ist. Ich zeige mich vielleicht selten in der Öffentlichkeit, aber das heißt nicht, dass ich meine Verantwortung gegenüber der Nation vernachlässige.“

  „Das, was heute passiert ist, tut mir leid.“

  Er kam in den Raum hinein, und plötzlich schien das Zimmer zu schrumpfen. „Das mit heute tut Ihnen leid, das mit dem Tisch tut Ihnen leid … Sind Sie deshalb hier, um mir zu zeigen, wie leid Ihnen alles tut?“

  Unvermittelt trat er zu ihr, schlang den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Katherine spürte seine Lippen an ihrem Hals, sie fühlte, wie ihre Beine zu zittern begannen. Nicht aus Angst, sondern aus einem ganz anderen Grund … Es war dieses starke Gefühl der Anziehung, das sie unweigerlich zu ihm hinzog, schon seit dem Moment, als sie zum ersten Mal sein Arbeitszimmer betreten hatte.

  Selbst jetzt, da seine Wut auf sie zielte, spürte sie es. Es ließ sich nicht ignorieren.

  „Sind Sie gekommen, um mir mit Ihrem wunderschönen Körper zu zeigen, wie leid es Ihnen tut?“ Er flüsterte die Worte in ihr Ohr, seine Lippen streiften ihr Ohrläppchen. „Wie überaus passend. Die Jungfrau bringt sich als Opfer dar, um das Biest zu besänftigen.“

  Er spreizte die Finger, sein Daumen lag an der Seite ihrer Brust. Katherine schnappte nach Luft. Er sollte sie loslassen … Er sollte sie eng an seinen Körper pressen …

  Doch er blieb genau so stehen, zeichnete mit einer Fingerspitze die Kontur ihres Kinns nach, sein Gesicht direkt vor ihrem, sein warmer Atem leicht wie Schmetterlingsflügel an ihrer Wange. Eine unendlich zärtliche Geste, die in krassem Gegensatz zu seinem brodelnden Ärger stand. Aber als sie in seine Augen sah, erkannte sie dort ein anderes Gefühl – Verlangen. Ein Verlangen, so ursprünglich und stark, dass es fast greifbar war.

  Dann trat er abrupt von ihr weg, und die jähe Kälte jagte Katherine eine Gänsehaut über den Körper.

  „Ich brauche Ihr Mitleid nicht“, spie er aus.

  Ärger kochte in ihr hoch, zusammen mit unbefriedigtem Verlangen. Die gegensätzlichen Gefühle machten sie wütend. „Ich habe kein Mitleid mit Ihnen“, zischte sie. „Mir tut leid, was mit Ihrer Familie passiert ist, und mir tut leid, was Sie durchmachen müssen. Keinem Menschen sollte so etwas widerfahren. Aber im Moment benehmen Sie sich einfach nur wie ein Trottel, und mit Trotteln habe ich kein Mitleid. In acht Wochen heiraten wir. Ich bin bereit, Ihnen zu helfen. Sie sollten nämlich einen Weg finden, sich zivilisiert zu benehmen. Und damit beziehe ich mich nicht auf die Flashbacks.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ würdevoll seine Suite.

  Die Macht, mit der die Reue über Zahir hereinbrach, schockierte ihn. Auch die Erregung machte sich noch immer schmerzhaft bemerkbar. Er biss die Zähne zusammen. Fünf Jahre lang hatte sich nicht das geringste körperliche Verlangen in ihm gerührt, doch Katherine hatte diese Gefühle zu neuem Leben erweckt, schon in dem Moment, als sie in sein Arbeitszimmer geplatzt war. Und jetzt …

  Als er von seinem Ritt durch die Wüste zurückgekehrt war, hatte sie über sein Bett gebeugt dagestanden, ihr reizendes Hinterteil ihm zugewandt … die Fantasie eines jeden Mannes. Er hatte sie auf das Bett drücken wollen, ihr die Kleider vom Leib reißen, sich in Lust und Leidenschaft verlieren …

  Früher hätte er sein Interesse deutlich gezeigt. Er hätte sie verführt und Leidenschaft in ihr erweckt. Bevor er Amarah traf, hatte er Erfolg bei den Frauen gehabt, ohne sich große Mühe geben zu müssen. Die Frauen hatten ihm willig ihre Zeit und ihren Körper geschenkt, und er hatte es genossen.

  Doch der Mann, der er heute war … Selbst wenn es eine Frau geben sollte, die bereit wäre, mit dem Biest das Bett zu teilen, würde er sich die Leidenschaft versagen. Sex und Erlösung waren damals wichtig gewesen, heute war Kontrolle unerlässlich.

  Allerdings hatte Katherine seine Kontrolle ins Wanken gebracht. Und wenn er die Ketten abwarf, die er sich selbst angelegt hatte … Er konnte nicht wissen, was dann passieren würde.

  Wenn sie ihm helfen wollte, dann würde er ihre Hilfe annehmen. Schließlich musste er die Hochzeitszeremonie überstehen, möglichst ohne Flashbacks. Er würde es schaffen. Und er würde seine Gefühle für Katherine beherrschen.

  Eine andere Option gab es nicht.

  „Also, was schlagen Sie vor?“

  Mit dieser Frage erschien Zahir am nächsten Morgen im Innenhof.

  Katherine saß am Frühstückstisch, das Haar zu einem adretten Knoten im Nacken zusammengesteckt. Ihre Hand mit der Kaffeetasse verharrte auf dem Weg zum Mund mitten in der Luft, als sie ihm aus großen grünen Augen entgegensah. „Entschuldigung?“

  „Wie können wir die Flashbacks ausschalten? Gestern schienen Sie doch noch voller Ideen zu sein.“

  „Und Sie sahen aus, als wollten Sie mich noch in der Nacht aus dem Palast werfen.“

  „Das war gestern.“

  „Und heute ist es nicht mehr wichtig?“

  „Genau.“ Er winkte ab. Er war darüber hinweg. Hinweg über die Flutwelle der Lust und den Ärger, der sich mit hineingemischt hatte. Heute war der Krieger in ihm bereit für den Kampf. Der Krieger, der sich in den letzten fünf Jahren als Regent verkleidet hatte. Kontrolle reichte nicht, er musste die Dämonen, die ihn beherrschten, beim Kragen packen und ihnen die Luft abwürgen.

  „Mir ist es aber wichtig. Ich bin nicht Ihr Feind, Zahir. Ich kämpfe nicht gegen Sie, sondern ich kämpfe für mein Land, für meinen Bruder. Ich brauche einen Ehemann, der in der Lage ist, die Regentschaft über Altina zu übernehmen.“

  „Dazu bin ich mehr als nur in der Lage. Haben Sie die Fortschritte mitverfolgt, die Hajar gemacht hat, seit ich die Herrschaft übernommen habe?“

  „Natürlich.“ Sie senkte den Blick. „Schon vor einiger Zeit habe ich erkannt, dass ich Sie wahrscheinlich heiraten muss. Deshalb habe ich Ihre Arbeit beobachtet.“

  „Ohne sich die Mühe zu machen, mir persönlich gegenüberzutreten.“

  „Sie sind nicht gerade bekannt für Ihre schillernden Empfänge.“

  „Damit haben Sie allerdings recht.“

  „Ich muss allerdings gestehen, dass ich diesem Teil meines Jobs tatsächlich wenig Aufmerksamkeit gewidmet habe“, gab sie zu.

  „Job?“

  „Sehen Sie die Position als Scheich etwa nicht als Job an?“

  „Doch, und zwar als anstrengenden. Endloser Papierkram und triviale Details, die Unmengen an Zeit verschlingen“, stimmte er zu.

  „So geht es mir auch, nur dass meine Pflichten andersgeartet sind. Eine Heirat, um Allianzen zu schmieden oder zu stärken, war immer mit in der Arbeitsbeschreibung aufgeführt.“

  „Aber Sie haben das ignoriert.“

  „Als der Aufschub kam, habe ich ihn gerne wahrgenommen. Ehrlich gesagt, ich habe es viel zu lange hinausgezögert. Jetzt stecken wir mitten in der Krise. Das war falsch von mir.“

  „Nein, Sie haben richtig gehandelt. Denn durch diese Krise ist die Entscheidung auf mich gefallen. Unsere Handelsbeziehungen werden sicher von Vorteil sein, das ist natürlich wichtig. Aber ich könnte Ihr Land unmöglich in einen Bürgerkrieg stürzen lassen. Es ist mehr als genug Blut vergossen worden. Ich will nicht noch mehr Blut an meinen Händen kleben haben.“ Er ballte die Fäuste. Er konnte es noch immer auf seiner Haut fühlen. Er hätte es aufhalten müssen, hätte zumindest seinen Bruder retten müssen …

  „Es klebt kein Blut an Ihren Händen. Zahir …“

  „Genug davon“, beendet er abrupt das Thema. Er wollte nicht länger über Erinnerungen reden, er musste sich konzentrieren. „Zurück zum Grund meines Hierseins. Wie stellen Sie es sich vor, mich für die Hochzeit vorzubereiten?“

  „Ich habe da so einige Ideen.“ Offen erwiderte sie seinen Blick. Sie hatte wunderschöne Augen, voller Gefühl und Versprechen. „Wir werden daran arbeiten, bis wir es geschafft haben.“

  „Bereit?“ Katherine sah auf Zahirs entschlossenes Profil. Sie wusste, der Stolz verbot ihm, etwas anderes als Ja zu sagen.

  „Ja.“

  Sie hatte also recht gehabt. „Gut.“

  Der Chauffeur lenkte den Wagen zu den Palasttoren hinaus Richtung Stadt.

  „Es ist nicht so, als würde ich nie reisen.“

  „Ich weiß, dass Sie reisen. Ich weiß auch, dass Sie Plätze meiden, an denen sich Menschen um den Wagen scharen könnten.“

  „Ich habe keine Angst“, sagte er knapp.

  „Das habe ich nicht behauptet.“

  „Aber Sie denken es. Es gibt nichts mehr, vor dem ich Angst haben muss. Ich habe dem Tod schon einmal ins Gesicht gesehen, und sollte er zurückkommen, um mich zu holen, werde ich kämpfen. Falls ich den Kampf verliere, werde ich ihn willkommen heißen. Mir gefällt es nur nicht, wenn ich die Kontrolle über meinen Verstand verliere. Dass ich Dinge sehe, die nicht existieren. Da wäre mir der Tod lieber.“ Seine ganze Haltung wirkte angespannt. „Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn man seine gesamte Energie darauf verwendet, die Dämonen im Zaum zu halten? Nie einen Moment Ruhe zu haben? Ich lebe Tag für Tag damit, zwar nicht so intensiv, wie Sie es auf dem Markt miterlebt haben, aber es ist immer da. Ich muss mich erinnern“, sagte er rau.

  Sie schluckte. „Nein, Zahir, das müssen Sie nicht.“

  „Alle sind tot, Katherine. Malik, meine Mutter, mein Vater, die Wachen, die auf ihren Motorrädern den Wagen eskortiert haben, unschuldige Menschen. Wie könnte ich sie vergessen? Sie leben nicht mehr.“

  Der Schmerz in seinen Worten brannte sich in ihr ein, und sie verstand. Er trug die Erinnerung an die letzten Minuten seiner Familie mit sich, weil er das Gefühl hatte, dass die Tragödie sonst vergessen werden würde, dass sie verblassen würde. Katherine verstand auch, dass sie den Schmerz mit ihm teilen würde, um ihm etwas von der Last von seinen Schultern zu nehmen.

  „Die anderen sind nicht mehr da, Sie aber schon. Ihr Volk braucht Sie, ich brauche Sie. Und aus diesem Grund werden Sie es bewältigen.“

  Er starrte auf seine Handflächen. „Ich dachte, das hätte ich. Obwohl …“ Er wandte das Gesicht zum Fenster. „Eigentlich wusste ich, dass es nicht so war. Aber zumindest hatte ich es unter Kontrolle. Diese beiden Flashbacks, die Sie miterlebt haben … Es waren die ersten beiden seit über einem Jahr.“

  Katherine lachte leise, aber es klang eher gequält. „Also bin ich der Auslöser?“

  Er richtete den dunklen Blick direkt auf ihre Augen. „Sie machen es mir schwer, mich zu konzentrieren. Und doch …“ Er wandte den Blick wieder ab. „Ihre Stimme, Ihr Gesicht … haben mich wieder zurückgebracht.“

  Sie spürte es wie eine unbezähmbare Welle in sich aufsteigen, dieses starke Gefühl, die Verbindung zwischen ihnen … „Gut. Dann werden wir uns daran festhalten.“ Sie legte ihre Hand auf den freien Platz zwischen ihnen. „Halten Sie sich an mir fest, wenn Sie merken, dass es Sie überfällt.“

  Mit einer hochgezogenen Augenbraue sah er auf ihre Finger, seine Miene drückte pure männliche Arroganz aus. Es war eine willkommene Abwechslung zu dem gequälten Ausdruck in seinen Augen, als er von seiner Familie gesprochen hatte.

  „Ich werde es unterdrücken.“

  „Wenn es so einfach wäre, meinen Sie nicht, Sie hätten es dann schon früher getan?“

  „Es sollte aber so einfach sein“, erwiderte er. „Ich sollte stärker sein.“

  „Stärker? Wie sollen Sie heilen, wenn Sie dieses Gewicht mit sich herumtragen? Sie haben überlebt, Zahir, und regieren Ihr Land auf eine Art, die Malik und Ihren Vater stolz machen würde.“

  „Die beiden waren für dieses Leben gemacht … Männer des Volkes, wahre Diplomaten.“ Er lachte hart auf. „Wir beide wissen, dass ich alles andere als ein Diplomat bin.“

  „Ihr Volk ist Ihnen wichtig. Nur weil Sie nicht ständig in der Öffentlichkeit zu sehen sind, heißt das nicht, dass Sie Ihr Land nicht lieben. Und nur weil es Ihnen nicht so leichtfällt, bedeutet das nicht, dass Sie das Land nicht ebenso gut regieren, wie Malik es getan hätte.“

  „Warum wollen Sie mich eigentlich so unbedingt heilen, latifa?“

  Da war es wieder. Schönheit. Seine Frage klang scharf, der Ton voller Sarkasmus, doch Katherine konzentrierte sich auf das eine Wort. Oft war sie als schön bezeichnet worden, vor allem von der Presse. Aber die Presse nannte sie schon am nächsten Tag farblos, wenn der Ton ihres Kostüms angeblich nicht zu ihrem Teint passte. Es hatte ihr nie etwas bedeutet. Wenn eine Beleidigung verlogen sein konnte, dann galt das ebenso für Komplimente.

  Wenn ihr Vater sie schön nannte, dann war es ernst gemeint. Und doch hatte sie sich immer darüber geärgert. Weil es ihren Wert als Mensch auf diese eine Eigenschaft reduzierte, für die sie nicht einmal verantwortlich war.

  Doch jetzt, als sie das Wort aus Zahirs Mund hörte, lief ihr aus einem unerfindlichen Grund ein angenehmes Prickeln durch den ganzen Körper. Wärme breitete sich in ihr aus und sammelte sich tief in ihrem Bauch.

  Sie blinzelte hastig und schaute ihm in die dunklen Augen. „Weil … Ich muss es tun. Wegen der Hochzeit. Wir müssen Stärke zeigen.“

  Platte Worte, noch dazu nur ein Teil der Wahrheit. Inzwischen gab es so viele neue Gründe, nicht zuletzt deswegen, weil sie so viele neue Gefühle empfand. Nur wusste sie nicht, was sie sonst sagen könnte. Sie wusste auch nicht, wie sie das, was sie wollte, von dem trennen sollte, was sie als ihre Pflicht erachtete.

  Bisher hatte sie nur manchmal, in den Momenten, wenn sie das Licht am Ende des Tunnels erahnte, ein berauschendes Gefühl von Freiheit empfunden. Aber jetzt, hier zusammen mit Zahir, trotz all der Trauer und der drückenden Spannung, fühlte sie einen Frieden in sich, den sie noch nicht kannte.

  Der Wagen fuhr auf immer belebteren Straßen. Katherine spürte, wie die Anspannung in Zahir wuchs. Sie bewegte ihre Hand ein wenig, sodass ihre Fingerspitzen seine berührten. Sie hatte das Falsche gesagt, aber die Berührung schien das Richtige zu sein, denn er akzeptierte sie.

  Je näher sie dem Marktplatz kamen, desto dichter wurde die Menschenmenge. Der Wagen konnte jetzt nur noch im Schritttempo fahren, die Menschen drängten sich um die Motorhaube und den Kofferraum herum, um die Straße zu überqueren. Zahir verspannte sich immer mehr.

  „Sehen Sie mich an“, sagte Katherine leise. Er drehte den Kopf, seine Miene war wie versteinert, Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. „Sehen Sie mich an“, wiederholte sie. „Ich bin hier. Und Sie sind es auch.“

  Er schob seine Hand auf ihre, umklammerte ihre Finger, rieb mit dem Daumen über ihre Knöchel. Kurz lockerte er seinen Griff, dann drückte er wieder zu. Es schmerzte Katherine, ihn so kämpfen zu sehen. Aber es zeigte ihr, wie stark dieser Mann war. Er kämpfte mit Dämonen, vor denen die meisten Menschen längst kapituliert hätten. Von niemandem sollte verlangt werden, einen solchen inneren Kampf austragen zu müssen.

  „Ich weiß nicht wirklich, was ich hier tue“, murmelte sie kaum hörbar.

  „Machen Sie einfach weiter“, stieß er durch die Zähne hervor. „Denn was immer es ist, es scheint zu funktionieren.“

  Ihr wurde die Kehle eng vor Wut. Dass man ihm so etwas angetan hatte! Und sie hatte keine Ahnung, welche Hilfe und welchen Trost sie ihm anbieten konnte.

  „Was haben Sie gestern Abend gemacht?“, fragte sie.

  Er ließ die Luft aus den Lungen entweichen. „Einen Eindringling in meinem Schlafzimmer gestellt.“

  Ein Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln. „Vorher, meinte ich.“

  „Ich bin ausgeritten, auf meiner Stute. Sie macht das wett, was ich nicht sehen kann. Es gibt Autos mit entsprechender Technologie, um das auszugleichen, aber es ist nicht dasselbe.“

  „Nein, Technologie kann mit der Intuition von Tieren nicht mithalten. Ich reite auch gern.“ Sie holte tief Luft. „Ich würde gerne mit Ihnen ausreiten.“

  Er nickte langsam. „Irgendwann einmal am Abend. Wenn es nicht mehr so heiß ist.“

  „Ja, das würde mir gefallen.“

  Sie hatten das Stadtzentrum durchquert, hatten die Menschenmassen hinter sich gelassen. Zahir konnte sich wieder entspannen. Er zog seine Hand zurück.

  „Sollen wir in den Palast zurückkehren?“ Katherine fragte sich, ob sie für einen Tag nicht weit genug gegangen waren.

  „Ja. Mir geht es gut.“

  Und sie wusste, er meinte es so, wie er es sagte.

6. KAPITEL

  Zahir blieb in der Tür zur Bibliothek stehen. Katherine saß vor dem Kamin, ein Buch auf den Knien, und las. Die flackernden Flammen tauchten sie in einen goldenen Schein.

  Das Feuer war nicht wirklich notwendig, auch wenn die Nächte in der Wüste immer kühl waren. Er vermutete, dass sie es nur wegen der Atmosphäre angezündet hatte. Sie war jemand, der den Moment auskostete, sie erfreute sich an simplen Dingen. Wie Blumen in der Vase.

  Das Bild ließ ihn sich nach etwas sehnen, das er für sich nie finden würde. Er sollte wieder gehen, sich von ihr abwenden, zurück in sein altes Leben, in dem es solche Gefühle nicht gegeben hatte.

  Doch er wollte nicht gehen. Für den Moment würde er den Schmerz verdrängen und sich an ihrem Anblick erfreuen. „Kommen Sie mit mir auf einen Ausritt.“

  Sie sah auf, und ein Lächeln zog über ihr Gesicht. „Oh ja, gern.“ Sie legte das Buch beiseite und erhob sich aus dem Sessel.

  Ihr Lächeln stellte seltsame Dinge mit ihm an. Nur sehr wenige Menschen lächelten ihn heute noch an. Aber Katherine war ja auch eine außergewöhnliche Person.

  „Nicht so.“ Er deutete auf ihr kurzes Sommerkleid. Anscheinened besaß sie unzählige von diesen Kleidern. Er beschwerte sich keineswegs über diese Vorliebe, erlaubte sie ihm doch, sich den ganzen Tag am Anblick ihrer großartigen Beine zu erfreuen.

  „Ich gehe mich schnell umziehen.“

  Sie schob sich an ihm vorbei, und sein Blick wurde automatisch von ihren schwingenden Hüften angezogen. Lust schoss in ihm auf, scharf und heiß. Er begehrte sie mit einer Macht, die jeder Logik widersprach. Katherine würde seine Frau werden, doch sie war eine Frau, die weit außerhalb seiner Reichweite bleiben würde, eine ätherische Schönheit. Er hatte kein Recht, sie zu berühren.

  Er musste verrückt gewesen sein, sie zu zwingen, in Hajar zu bleiben. Er hatte sie bestrafen wollen, doch jetzt erkannte er, dass er sich nur selbst damit quälte.

  Es war lange her, seit er eine Frau berührt hatte. Doch lieber lebte er wie ein Mönch, bevor er eine Frau in sein Bett zwang. So viel Stolz besaß er noch – er würde nur eine Frau in sein Bett holen, die auch dort sein wollte. Man mochte ihn ein Biest nennen, aber er besaß genügend Menschlichkeit, um niemals so tief zu sinken. Er würde diese Ehe, die Katherine für das Wohl ihres Landes einging, nicht ausnutzen, um seine niederen Instinkte auszuleben.

  Doch die Versuchung, alle Kontrolle aufzugeben, sämtliche möglichen Konsequenzen zu vergessen und nur auf sein Verlangen zu hören, war groß.

  „Ich bin so weit.“ Katherine kam zurück, in beigefarbenen Reithosen und einem olivgrünen Jackett. Es war die typische Kleidung der Reiter – noch dazu eine sehr modische Version – eng anliegend und körperbetont. Nicht gerade die Kleidung, die er sich gewünscht hätte, wenn er sein neu erwachtes Verlangen zügeln wollte.

  „Hier entlang.“ Er unterdrückte den Drang, sie bei der Hand zu fassen, als er sie zu den Ställen führte, wo die Pferde bereits gesattelt auf sie warteten.

  Gestern hatte er ihre Hand gehalten. Katherine war sein Anker gewesen, der ihn davon abgehalten hatte, in den Abgrund zu stürzen. Heute krümmte er nur die Finger zur Faust und ließ sie ihm folgen.

  „Ich war noch nicht bei den Ställen“, sagte sie. „Ich wollte nicht … Ich war nicht sicher, ob es mir erlaubt ist, sie anzusehen.“

  „Aber mein Schlafzimmer ist ein Platz, an dem Sie abends gern ein bisschen Zeit verbringen?“

  „Ich hatte nach Ihnen gesucht und … Ich weiß, dass ich hier alles durcheinanderbringe, Zahir.“

  „Es war nicht besser, bevor Sie gekommen sind, Katherine.“ Er bekam die Worte kaum heraus. „Warum tun Sie das? Warum helfen Sie mir? Sie sind mir nichts schuldig …“

  „Ich … Ich will einfach nur etwas Nützliches tun.“

  „Das ist alles?“

  Sie schwieg, wohl weil ihr keine Erwiderung einfiel. Und zum ersten Mal hatte Zahir Mitleid mit ihr. Sie tat das, was sie glaubte, tun zu müssen. Weil sie das Richtige tun wollte. Doch wie sie eingestanden hatte, kam sie sich vor wie in einem dunklen Tunnel. Sie wartete darauf, das Licht zu sehen, damit sie endlich frei sein konnte. Frei von den Pflichten und frei von ihm, dem menschlichen Wrack.

  „Es geht nicht immer um Schuld …“, begann sie.

  „Glauben Sie mir, ich habe Grund genug, mich schuldig zu fühlen.“

  „Nein, das stimmt nicht, Zahir. Die Schuld liegt bei den Männern, die Ihre Familie angegriffen haben. Und wofür? Für Geld und Macht, Dinge, an denen Ihnen nichts liegt. Ich sehe nicht, weshalb Sie sich schuldig fühlen sollten.“

  „Weil ich der Einzige bin, der übrig geblieben ist. Ich muss schwer gesündigt haben, dass es so ausging.“

  „Oder vielleicht sind Sie ja auch gesegnet.“

  „So fühle ich mich ganz bestimmt nicht, latifa.“

  Die kühle Abendluft streichelte ihm über das Gesicht. In diesen Momenten fühlte er sich fast normal. Lebendig. Ansonsten … entweder empfand er gar nichts oder aber diese drückende Schuld. Jetzt konnte er also auch noch Lust hinzufügen. Nichts, Schuld und Lust. Ein kleiner Schritt, aber immerhin ein Schritt.

  Die Pferde waren gesattelt und gezäumt vor den Ställen angebunden. Zahir ging auf die schwarze Stute zu und streichelte ihr über die weichen Nüstern. „Das ist Lilah, sie ist sehr sanftmütig. Sie ist für Sie bestimmt.“

  „Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, aber sanftmütig ist nichts für mich.“

  Ihre Bemerkung könnte man auch doppeldeutig verstehen. Prompt stürzte eine Flut von erotischen Bildern auf Zahir ein. Er biss die Zähne zusammen. „Ich werd’s mir merken.“

  „Und wer ist der elegante Gentleman hier?“

  Zahir stellte den Fuß in den Steigbügel und schwang sich auf den Rücken seines Pferdes. „Nalah schätzt es nicht, wenn sie als ‚er‘ bezeichnet wird.“

  „Entschuldigung.“ Katherine stieg gekonnt in den Sattel. „Ich hatte angenommen, dass ein großer Mann wie Sie einen Hengst reiten würde.“

  „Nein, zwei Hengste zusammen … das geht nicht gut.“

  Ihr Lachen hallte durch die Abendluft. „Haben Sie sich etwa gerade als Hengst bezeichnet?“

  Er spürte ein Lächeln in seinen Mundwinkeln zucken. Es war ein ungewohntes Gefühl, umso mehr, da noch eine gewisse Zufriedenheit hinzukam. Es war selten, dass er sich mit jemandem unterhalten konnte, ganz ohne Angst und Unsicherheiten. Ein warmer Schauer lief durch seine Adern. Er hatte sie zum Lachen gebracht, obwohl sie vorhin noch so traurig ausgesehen hatte. „Ja, habe ich.“

  „Hm … mit Ihrem Ego haben Sie also keine Probleme.“

  „Sie könnten es vielleicht ein wenig ankratzen, wenn Sie als Erste dort hinten am Zaun ankommen.“

  Mit einem Grinsen nahm sie die Herausforderung an und stieß Lilah leicht die Fersen in die Flanken, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

  Nun, ihm sollte es recht sein. Er würde eine Weile hinter ihr bleiben und sich an ihrem Anblick ergötzen, und dann würde er sie auf dem letzten Stück überholen. Er konnte nicht mehr Auto fahren, wenn er ging, humpelte er, aber auf dem Rücken eines Pferdes verschmolz er mit dem Tier zu einer unschlagbaren Einheit.

  Die Sonne versank langsam hinter der Bergkette, und der Himmel färbte sich in glühendem Orange und Violett. Zahir konnte Katherine klar vor sich erkennen. Sie wirkte fast zerbrechlich auf der großen Stute, doch der Eindruck täuschte. Katherine war alles andere als zerbrechlich, sie erschien ihm wie die personifizierte Stärke.

  Dieses Rennen würde sie dennoch nicht gewinnen.

  Zahir überholte sie in letzter Minute, und mit einem scharfen Fluch zog Katherine die Zügel an. Das Haar hing ihr wild ums Gesicht, ihre Wangen wirkten erhitzt und rosig.

  „Oh, das haben Sie genau geplant, nicht wahr?“ Sie war außer Atem und lachte trotzdem.

  „Natürlich.“ Er glitt aus dem Sattel und verzog kurz das Gesicht, als seine Füße den felsigen Boden berührten. Hier gab es kaum Sand, seinen Beinmuskeln fehlte der weichere Untergrund.

  Katherine stieg ebenfalls ab und schüttelte ihre wirre Mähne zurück. Der Duft von Vanille schwebte plötzlich in der Luft. Zahir traf es wie ein Schlag in den Magen.

  „Natürlich“, wiederholte sie mit einem Lächeln. „Nun, wären wir bei mir zu Hause, hätte ich es wahrscheinlich genauso gemacht.“

  „Apropos zu Hause …“ Angestrengt ignorierte er das Ziehen in seinen Lenden, das noch schmerzhafter war als die verspannten Beinmuskeln. „Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“

  Das hatte eigentlich nicht mit zu seinem Plan gehört, aber da sie sowieso schon hier waren … Sie würde es sehen wollen, schließlich hatte sie Malik gekannt. Solche Menschen gab es nur noch wenige in seinem Leben.

  Es gab nur noch wenige Menschen in seinem Leben, Punkt. Wenn jemand außer ihm davon wusste, dann würde die Erinnerung vielleicht länger überleben. Und vielleicht wöge sie dann nicht so schwer auf seinen Schultern.

  Sie banden die Pferde fest, dann folgte Katherine Zahir. Das Zusammensein mit ihm war eine außergewöhnliche Erfahrung. Aufreibend, faszinierend, erregend. Sie kannte niemanden wie ihn. Malik war auf jeden Fall ganz anders gewesen – amüsant, mit einem sonnigen Gemüt, während Zahir schon vor fünf Jahren den Eindruck eines eher ernsten, in sich gekehrten Mannes gemacht hatte.

  Er führte sie zu einer Felsengruppe, die bizarr in dieser ebenen Landschaft anmutete. Ein Spalt zwischen den Felsen war gerade groß genug, dass sie hindurchschlüpfen konnten.

  „Wo sind wir hier?“ Katherine sah sich um und entdeckte üppiges Grün. Die Felsen boten Schatten, und Wasserrinnsale flossen an den Steinwänden herab.

  „Das ist Amal, die Oase der Hoffnung. Sie ist der Grund, weshalb meine Vorfahren sich in dieser Gegend niedergelassen haben. Wochenlang waren sie in der Wüste unterwegs gewesen, dann fanden sie diesen Ort hier, der ihnen Schutz vor der Sonne und Wasser bot.“

  „Und sie bauten einen Palast und eine Stadt“, ergänzte Katherine.

  „Die Stadt kam zuerst. Die Oase war immer ein besonderer Ort für unsere Familie. Malik und ich kamen früher oft zum Spielen her.“

  Sie konnte es sich gut vorstellen – zwei unbeschwerte Jungen, ohne eine einzige Sorge auf der Welt. „Damals muss vieles leichter gewesen sein.“

  Zahir zuckte mit den Schultern. „Ja und nein. Mir war immer klar, dass Malik eines Tages eine schwere Verantwortung übernehmen würde. Und ich war dankbar dafür, dass ich nicht an seiner Stelle war.“ Er lachte hart auf. „Manchmal frage ich mich, ob mir das Schicksal nicht absichtlich einen bösen Streich gespielt hat. Ich war so froh, dass mein Bruder die Regentschaft übernehmen würde.“ Er räusperte sich. „Ich war Offizier beim Militär. Ich hätte die Zeichen erkennen müssen. Ich weiß, was Krieg ist, normalerweise fühle ich es instinktiv, wenn Gefahr aufzieht. Doch an jenem Tag … Es war, als hätten wir alle Scheuklappen getragen. Aber gerade mir hätte das nicht passieren dürfen.“

  „Sie konnten es doch nicht wissen, Zahir.“

  „Vielleicht nicht. Doch manchmal denke ich noch immer, dass ich es hätte aufhalten können. Und alles nur wegen der Macht. Diese Narren! Macht ist so leer, so bedeutungslos.“

  „Nicht, wenn man sie richtig einsetzt.“

  „Das tun die wenigsten. Sind Sie nicht deshalb hier? Weil Sie glauben, Alexander beschützen zu müssen? Denn die meisten Menschen würden alles tun, um an viel Macht zu kommen.“

  „Aber die, die die Macht nicht wollen, wissen sie am besten zu nutzen. Deshalb sind Sie ein so guter Herrscher, Zahir.“

  „Wie ist das mit Ihnen, Katharina die Große?“ Bei dem Spitznamen, den er ihr gab, zog sie die Augenbrauen in die Höhe. „Warum nehmen Sie diese Verantwortung auf sich? Sehen Sie es als Ihre Aufgabe an, die Leiden der Welt zu heilen?“

  „Vielleicht. Anders als Sie fühle ich mich zum Regieren berufen, aber ich darf es nicht. Deshalb muss ich einen anderen Weg finden, um etwas zu bewirken. Wenn ich es schaffe, indem ich Dinge richte … ja, dann werde ich diejenige sein, die die Dinge richtet.“

  Lange studierte er sie, und sein eindringlicher Blick jagte ihr Hitze in die Wangen. Sie spürte, wie die Hitze begann durch ihre Adern zu strömen, sie wollte den Abstand zwischen ihnen überbrücken. Wollte ihn mit ihrer Wärme einhüllen, denn er sah aus, als wäre ihm unendlich kalt.

  „Mich brauchen Sie nicht zu heilen, Katherine“, sagte er mit tonloser Stimme.

  Jäh wurde ihr klar, dass sie gar nicht wüsste, wie sie es anstellen sollte. Vor ihr stand ein Krieger, der im Kampf Narben davongetragen hatte. Doch die Narben in seinem Inneren waren so viel schlimmer als die, die er für jeden sichtbar trug. Hilflosigkeit und Hoffnungslosigkeit ersetzten die Wärme, die eben noch in ihr aufgestiegen war. Sie würde nie genug für ihn sein. Es würde ihr nie gelingen, an ihn heranzukommen.

  „Heute war es einfacher“, sagte Zahir, als er in die Bibliothek trat.

  Katherine legte ihr Buch beiseite und lächelte ihm zu. Er hatte sich so sehr an dieses Lächeln gewöhnt, schneller als ihm lieb war.

  „Das freut mich ehrlich.“

  Ja, die Fahrten durch die Stadt waren mit jedem Mal leichter zu ertragen. Das Wissen um Katherines Nähe hatte Zahir in der Gegenwart verankert. Die Hochzeit würde allerdings etwas ganz anderes sein. Hunderte von Menschen würden die Straßen säumen, alle Augen würden auf das Brautpaar gerichtet sein. Entweder würde es ein Triumphzug für ihn werden oder aber die finale Erniedrigung – für seinen Namen, für seine Familie, für sein Volk. Dieser Gedanke erschreckte ihn mehr als es jedes Attentat könnte.

  Er würde es schaffen, davon war er überzeugt. Es gab Anker, an denen er sich festhalten konnte. Katherines Stimme und ihr Gesicht würden die Dämme sichern, hinter denen er die Erinnerungen in Schach hielt.

  „Die Hochzeit wird auch einfach werden“, sagte er laut.

  „Einfach?“ Sie stand auf, und er erlaubte es sich, seinen Blick über ihre reizvolle Figur wandern zu lassen. Er verspürte ein Ziehen in seinen Lenden – eine willkommene Ablenkung. „Eine Hochzeit ist nie einfach, egal unter welchen Umständen.“

  „Sollten Sie mir nicht eher Mut zusprechen?“

  „Ich versuche nur, uns glatt durch diese Sache zu bringen. Auf mehr kann ein verlobtes Paar wohl nicht hoffen.“

  „Damit könnten Sie recht haben“, gestand er ihr zu. „Meine erste Verlobung hat ja nicht lange gedauert.“

  „Ach … Amarah.“

  Das Gift in ihrer Stimme amüsierte ihn. „Amarah war kein schlechter Mensch.“

  „Ich sehe das anders. Sie hätte bei Ihnen bleiben müssen.“

  „Damit es Ihnen erspart geblieben wäre, sich mit mir abzugeben?“

  „Nein, weil sie Ihnen ein Versprechen gegeben hatte.“

  Er hasste es, darüber zu reden, dennoch hielt er es für nötig. Katherine sollte verstehen. „Sie erinnern sich doch an den Vorfall auf dem Markt, oder?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „So war ich die ganze Zeit über. Bewusste Momente wechselten sich ständig ab mit Wutanfällen und Zeitspannen, in denen ich nur schrie. Ich litt unerträgliche Schmerzen, durch die Medikamente schlief ich entweder, oder ich nahm die Realität verzerrt wahr. Ich war nicht nur äußerlich bis zur Unkenntlichkeit entstellt, ich war auch nicht mehr der Mann, den sie kannte. Wie hätte ich von ihr verlangen sollen, mit dem Biest zu leben?“

  „Sie sind kein …“

  „Damals war ich es.“ Bisher hatte er es noch nie ausgesprochen, aber sie musste es wissen.

  Schmerz stand in ihren grünen Augen, nicht Mitleid. „Wie haben Sie überhaupt die Kraft gefunden, weiterzumachen? Sie haben zuerst Ihre Familie verloren, dann Ihre Verlobte …“

  „Ich hatte Hajar. Auch wenn ich nie Regent sein wollte … Ich musste mein Volk beschützen. Ich baute die innere Sicherheit aus, ließ Krankenhäuser errichten, in denen Attentatsopfer aus aller Welt unentgeltlich behandelt werden. Natürlich musste ich Wege finden, um die finanziellen Mittel dafür aufzubringen und die Wirtschaft des Landes anzukurbeln. Das ist es, was mich durchhalten ließ.“

  „Wie können Sie nur denken, Sie wären nicht zum Regenten geschaffen, Zahir? Ihr Volk …“

  „Es hat Angst vor mir.“

  „Vielleicht, weil Sie den Menschen nie gezeigt haben, wer Sie wirklich sind.“

  Sie sagte es mit so viel Überzeugung, obwohl er ihr gegenüber zugegeben hatte, dass er nichts mehr fühlen konnte. Manches war besser geworden, trotzdem herrschte in seinem Inneren absolute Leere. Doch während er sie ansah, wünschte er sich, es könnte anders sein.

  „Ich arbeite also weiter daran, mich der Menge zu präsentieren.“ Er wandte sich ab. „Gibt es sonst noch etwas?“

  „Wir werden tanzen müssen. Ich meine, wir müssen nicht, wenn Ihr Bein …“

  Sein Magen zog sich zusammen. Nein, er würde nicht den einfachen Weg gehen, den sie ihm anbot. „Sie haben mir gesagt, dass Sie nicht zerbrechlich sind. Nun, das bin ich auch nicht. Während meiner Studienzeit in Europa habe ich viel getanzt.“ Das schien in einem anderen Leben gewesen zu sein. „Wenn ich reiten kann, kann ich auch tanzen. Es sei denn, Sie wollen nicht mit einem humpelnden Mann tanzen.“

  Katherine runzelte die Stirn. „Ich will Sie nur nicht überfordern.“

  Er fasste es als Herausforderung auf. „Sie dürfen es gerne versuchen, latifa. Ich bezweifle, dass es Ihnen gelingen wird.“

  Ihre Augen blitzten auf – die Antwort auf seine Herausforderung. Gut. Er wollte von ihr herausgefordert werden. Sie sollte ihn als Mann betrachten, nicht als Patienten.

  „Dann würde ich Ihre Fähigkeiten als Tanzpartner gerne sehen.“

  „Es ist vermutlich nicht das, was Sie gewohnt sind, aber ich bin sicher, es klappt noch.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen.

  Sie starrte nur darauf. „Ich habe noch nicht oft getanzt.“

  „Das überrascht mich. Eine schöne Frau wie Sie …“

  Katherine wandte verlegen das Gesicht ab. „Nun, ich bin eine Frau, die einem Scheich versprochen war, um eine politische Allianz zu besiegeln. Man hat mich nicht unbedingt zum Tanzen ermutigt.“

  „Seit wann muss man Sie zu irgendetwas ermutigen? Ich dachte, Sie tun das, was Ihnen gefällt.“

  „Ich tue das, was mein Vater verlangt“, erwiderte sie leise. „So sieht er zumindest einen Wert in mir.“

  Zahir fasste ihr Kinn und musterte sie mit gerunzelter Stirn. „Wenn er Ihren Wert nicht erkennt, ist er ein blinder Narr. Sie sind der einzige Mensch, der mich je herausgefordert hat, ob nun vor oder nach der Attacke. Sie sind zäher als jeder Mann, den ich kenne.“

  Sie musste die Tränen zurückblinzeln. Seine Worte waren wie Balsam auf Wunden, die scheinbar tiefer gingen, als sie sich eingestehen wollte. Hastig wechselte sie das Thema. „Und jetzt tanzen wir.“

  Zahir nahm eine Fernbedienung zur Hand, und schon füllte sinnlich langsame Jazzmusik den Raum. Mit Jazz hatte Katherine in dieser arabischen Atmosphäre nicht gerechnet, aber es schien ihr umso passender. Vieles von dem, was hier geschah, hatte sie nicht erwartet.

  Den Blick auf ihre Augen gerichtet, bot Zahir ihr seine Hand. Sie legte ihre Finger hinein, und ein warmes Gefühl pulsierte durch ihre Adern, als er sie eng an sich zog und den Arm um ihre Taille legte. Sie spürte, wie sich ihre Brüste gegen seinen starken Oberkörper pressten … Für einen kurzen Moment sah sie ihn vor sich, den Playboy, der er gewesen war, dem die Frauen zu Füßen sanken. Doch so sexy und attraktiv er vor dem Anschlag auch ausgesehen haben mochte, jener Playboy konnte dem Mann, der er heute war, nicht das Wasser reichen.

  In dem Zahir von heute lebte ein loderndes Feuer. Er hatte jedes Hindernis überwunden, das sich ihm in den Weg gestellt hatte. Er besaß Ehrgefühl und Stärke, bei ihm fühlte sie sich in Sicherheit. Sie respektierte ihn, wie sie nur wenige Menschen sonst respektierte.

  Hinzu kam, dass sie, wenn er sie so hielt wie jetzt, eine Sehnsucht in sich fühlte, die sie nie für möglich gehalten hätte. Er tanzte gut, mit viel mehr Rhythmusgefühl als sie selbst. Sie wünschte, sie wäre öfter tanzen gegangen, hätte mehr mit ihrem Leben angefangen als immer nur Pflichten erfüllt. Jenseits dessen, was von ihr als Mitglied der königlichen Familie verlangt wurde, gab es noch so viel mehr zu entdecken – eine Fülle von Möglichkeiten, derer sie sich bis jetzt nie wirklich bewusst gewesen war.

  Sie schlang den Arm um seinen Nacken. Das Bedürfnis, Zahir näher zu sein, wurde stärker, das Bedürfnis nach mehr. Nur wusste sie nicht, ob sie das, was sie sich wünschte, jemals bekommen könnte.

  Es gehörte nicht zu ihrem Plan. Menschliche Nähe und Wärme waren ihr bisher eher unbekannt. Aber im Moment war Zahir ihr nahe, und seine Körperwärme verbrannte sie geradezu.

  Ein tiefes Seufzen stieg aus seiner Brust, als sie die Finger in sein dichtes, seidiges Haar schob. Sie ließ eine Hand über seine Wange gleiten, strich über seine Narben und fühlte seine Nähe noch heißer, seine dunklen Augen glühten. Eine Sehnsucht stieg in ihr auf, ein tiefes, starkes Gefühl, von dem sie nicht wusste, wie sie es je befriedigen sollte. Aber sie musste es versuchen.

  Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und berührte mit ihren Lippen leicht seinen Mund. Ein scharfes Prickeln fuhr durch ihren Körper – als wäre Verlangen wie ein Blitz direkt in ihr Herz eingeschlagen. Zahir ließ einen knurrenden Laut hören, seine Finger verkrampften sich in den Stoff ihres Kleides.

  Zugegeben, wenn es ums Küssen ging, besaß sie so gut wie keine Erfahrung. Schließlich hatte sie immer gewusst, dass sie zum Wohle ihres Landes heiraten würde, und viele traditionelle Herrscher erwarteten eine Jungfrau als Braut. So stand es auch in dem Vertrag, den ihr Vater und Maliks Vater unterzeichnet hatten. Deshalb hatte sie nie Interesse für einen Mann gezeigt, und es war ihr auch nicht schwergefallen. Schon erstaunlich, dass sie sich etwas so Persönliches hatte vorschreiben lassen.

  Die Erkenntnis traf sie jäh: Keiner zwang sie, das hier zu tun. Sie wollte es, tat es aus freien Stücken.

  Also vertiefte sie den Kuss, öffnete die Lippen und fuhr mit der Zungenspitze zart über Zahirs Oberlippe. Er erschauerte, und sie konnte fühlen, wie seine Rückenmuskeln sich unter ihren Handflächen anspannten. Dann zog er sie noch enger an sich … und sie spürte den Beweis seiner Erregung an ihrem Bauch.

  Sie brach den Kuss ab, weil sie dringend Luft holen musste, was ihm Gelegenheit bot, seinen Mund auf ihren Hals zu pressen. Sie liebte es, wie er sie festhielt, als wäre sie für ihn lebenswichtig, wie Wasser in der Wüste.

  Das war es, was sie für ihn fühlte. Ihr kam es so vor, als wäre ihr ein Schleier von den Augen gerissen worden, als würde sie zum ersten Mal wirklich klar sehen.

  Sehen, wie wenig sie bisher in ihrem Leben gefühlt hatte.

  Sie war es, die seinen Mund wieder in Besitz nahm, mit einem rauen Stöhnen, das sie eigentlich hätte schockieren müssen. Nur tat es das nicht. Ihr Instinkt hatte die Herrschaft übernommen, sie bestand nur noch aus Instinkt, Lust und Verlangen. Zahir verschlang sie jetzt geradezu, und sie war mehr als willig, sich verschlingen zu lassen. Hier ging es weder um Pflichten noch um Logik, hier ging es einzig und allein um Gefühle.

  „Zahir, oh Zahir“, murmelte sie an seinen Lippen und krallte die Nägel in seinen Rücken.

  Er erstarrte abrupt, hob seinen Kopf, der Blick verhangen. Und dann kehrte jäh Klarheit in seine Augen zurück. „Genug.“ Sein Atem ging rasselnd, als er sie von sich schob. „Warum bist du hier, Katherine?“

  „Ich … ich wollte nach dem Dinner noch ein wenig lesen, und so …“

  „Nein, warum bist du hier in Hajar? Bei mir?“

  „Wegen Alexander. Weil ich einen Ehemann brauche, der den Thron von Altina beschützt.“

  „Ginge es nicht darum, wärst du dann gekommen?“

  „Nein“, wisperte sie.

  Einen Moment lang studierte er ihr Gesicht, seine Augen dunkel und undurchdringlich. Katherine zitterte am ganzen Leib, sie musste sich zusammennehmen, um weiterhin aufrecht stehen zu können.

  Dann nickte Zahir knapp, drehte sich wortlos um und verließ das Zimmer. Er ließ sie allein zurück. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Kälte und Einsamkeit verspürt.

7. KAPITEL

  Es war untypisch für sie, die falschen Dinge zu sagen. Oder anders … Sie war nicht daran gewöhnt, dass man ihr Missbilligung so deutlich zeigte. Außer natürlich bei ihrem Vater.

  Aber Zahirs Reaktion ging weit über Missbilligung hinaus. Sie hatte ihn verletzt. Zumindest vermutete Katherine das. Sie wusste nicht sicher, ob er so überhaupt noch empfinden konnte, ob es hinter dieser Wand aus Granit überhaupt noch etwas gab.

  Doch – Leidenschaft.

  Für einen Moment hatte sie den Zahir von einst erlebt. Verführerisch, sinnlich, mitreißend. Den Zahir von einst? Nein, er war dieser Mann – noch immer. Er hatte sie praktisch zum Schmelzen gebracht.

  Aber das waren rein körperliche Empfindungen gewesen – etwas, womit sie nicht vertraut war. Sie wusste natürlich, dass Männer keine tiefen Gefühle brauchten, um körperlich erregt zu sein. Doch im Moment konnte auch sie selbst nicht sagen, was sie für ihn empfand. So, wie sie auf ihn reagiert hatte …

  Da war irgendetwas … Aber was?

  Sie dachte an den Tag auf dem Markt zurück. Der Blick in seinen Augen war der eines gehetzten Tieres gewesen. Als sie die Hand an seine Wange gelegt hatte, da hatte sich sein Blick wieder geklärt. Das war der Moment gewesen, in dem sich etwas in ihr gerührt hatte. Seither wurde das Gefühl immer stärker … erst in der Oase, dann beim Tanz mit ihm, schließlich der Kuss …

  Es war kein Vergleich zu den wenigen zurückhaltenden Küssen mit Malik. Sie und Malik hatten nach einer Verbindung, nach Leidenschaft zwischen ihnen gesucht, und Katherine war sicher, mit der Zeit wäre es ihnen auch gelungen, diese herzustellen, aber … In Zahirs Armen war sie von einer Sekunde auf die andere in Flammen aufgegangen.

  Sie brannte noch immer.

  Rastlos wälzte sie sich auf ihrem großen Bett herum, ein feiner Schweißfilm überzog ihre Haut. Noch immer konnte sie Zahirs Hände auf ihrem Körper fühlen, sie schmeckte seinen Geschmack in ihrem Mund. Allein bei dem Gedanken an ihn begann ihre Haut erneut zu glühen.

  Sie blinzelte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr iPad. Ihr Schneider hatte ihr einige faszinierende Entwürfe von Brautkleidern geschickt. Eigentlich war es gleich, welches davon sie tragen würde, aber für ihn und den Designer wäre es eine hervorragende Publicity. Also war es in gewisser Hinsicht doch nicht egal. Sie runzelte die Stirn. Für alles, was sie tat, suchte sie nach einer Berechtigung, nach einem Sinn.

  Katherine rollte sich auf den Rücken und schob das iPad von sich. Sollte Kevin das Kleid für sie aussuchen, ihr war es nicht wichtig. Zahir würde die Hochzeit so oder so am liebsten ausfallen lassen. Was interessierte ihn da, welches Kleid sie trug, wenn sie bei der Trauung auf ihn zuschritt?

  Diese Heirat hatte keine tiefere Bedeutung. Sie war nur wegen des Stück Papiers wichtig, das sie beide unterzeichnen würden. Eine angemessene Zeit später würden sie ihre Unterschriften auf andere Dokumente setzen, und damit wäre ihre Union auch schon wieder gelöst.

  Die Entscheidungen für die Menüplanung und die Dekoration würde sie einfach dem Koordinator überlassen, da würde sie sich gar nicht bemühen. Wozu auch?

  Schließlich war es durchaus möglich, dass ihr Bräutigam es nicht schaffte, so lange vor dem Altar stehen zu bleiben, bis sie die Ringe getauscht hatten – wenn ihn einer von diesen Flashbacks überkam.

  Bisher hatte er sich allerdings gut gehalten. Die letzten beiden Tage – seit dem Kuss – waren sie nicht mehr in die Stadt gefahren. Doch auf den Fahrten davor war seine Anspannung nicht mehr so offensichtlich gewesen, wenn sie sich einen Weg durch die Menge gebahnt hatten. Er war immer lockerer geworden.

  Ginge es nicht darum, wärst du dann gekommen?

  Nein.

  Die Worte liefen immer und immer wieder in ihrem Kopf ab, mit jedem Mal klangen sie verletzender und schriller. Natürlich hatte sie ursprünglich keinen anderen Grund gehabt, nach Hajar zu kommen, doch in dem Moment musste es ihm wie kalte Zurückweisung vorgekommen sein.

  Und so hatte sie es auch gemeint – wenn auch nur aus reinem Selbstschutz. Viel zu leicht hätte sie sich in seinem Kuss verlieren können, in der Leidenschaft und dem Verlangen, und dann hätte sie vergessen, dass es sich bei der Heirat nur um ein befristetes Arrangement handelte. Dass Zahir keine Gefühle für sie empfinden konnte. Dass es, selbst wenn sie sich von der Leidenschaft hätte mitreißen lassen, nicht für immer sein konnte.

  „Das will ich sowieso nicht“, sagte Katherine laut in den leeren Raum hinein. Schließlich steuerte sie auf das Licht am Ende des Tunnels zu. Nur … als sie jetzt die Augen schloss, sah sie kein Licht, sondern das Gesicht eines Mannes, dessen dunkle Augen eine Verzweiflung widerspiegelten, die tief aus seiner Seele zu kommen schien.

  „Katherine.“

  Zahirs sonore Stimme riss sie aus wirren Träumen zurück in die Wirklichkeit. Die Nachmittagssonne fiel durch die Fenster auf ihr Bett und färbte ihre Hand, die über die Kante hing, grellrosa.

  Sie zog die Hand zurück und setzte sich auf. „Ja?“ Ein Blick auf ihn reichte, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Er war so groß, seine Präsenz so überwältigend …

  „Warum steht da eine ganze Armee von Reportern vor den Palasttoren?“

  „Mein Vater …“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Die Publicity wird ihm wichtig sein. Es ist eine Botschaft an John. Um ihn wissen zu lassen, dass sich seine Hoffnungen auf den Thron endgültig zerschlagen haben.“

  Sie musterte Zahir, sah den gehetzten Ausdruck in seinen Augen, und das Schuldgefühl versetzte ihr einen scharfen Stich. Helfen konnte man es sicherlich nicht nennen, was sie ihm hier antat. Sie zerrte ihn geradewegs in seine persönliche Hölle. Etwa nur, um sich in dem Gefühl sonnen zu können, ihr Ziel erreicht zu haben?

  Nein, denn es war wichtig. Der Thron war jetzt sicher vor John. Doch die Tatsache, dass Zahir da mit hineingezogen werden musste …

  Sie überlegte. „Wir können sie wegschicken.“ Sie beobachtete ihn, wie er dastand: gerade Schultern, blitzende Augen, die Hände zu Fäusten geballt.

  „Nein“, sagte er harsch.

  „Oder wir ignorieren sie einfach.“ Das wäre auch eine Lösung. Sie sah es vor sich: Sie nahmen den hinteren Ausgang, ritten zur Oase der Hoffnung, weg von allem …

  „Nein. Wir werden eine offizielle Erklärung abgeben.“ Er ließ einen abschätzenden Blick über sie wandern. „Mach dich zurecht. In zwanzig Minuten treffen wir uns in der Halle.“

  Katherine erschien sogar einige Minuten früher. Das Haar hatte sie aufgesteckt, sie trug ein sonnengelbes Kleid mit einem breiten weißen Gürtel. Sie hatte es ausgewählt, weil ihr das Kleid vielleicht dabei helfen würde, sich selbstbewusster zu fühlen … Nicht so, als führte sie Zahir zu seiner eigenen Exekution.

  Und da kam er auch schon … in weißen Leinenhosen und einer sandfarbenen Tunika, die seine breiten Schultern betonte. Sein Haar wirkte, als hätte er es nur mit den Fingern gekämmt. Viel Mühe hatte er sich nicht gegeben. Er sah eher aus wie ein Mann, der nicht hier sein wollte.

  Aber er war gekommen, das war alles, was zählte. Und es bewies seinen unglaublichen Mut.

  „Bereit?“, fragte er sie.

  „Ich …“, setzte sie zögernd an, dann, auf seinen mahnenden Blick hin fester: „Ja. Was genau werden wir sagen?“

  „Dass wir heiraten.“ Er drehte sich um und ging auf das Portal zu. Er hielt sich sehr gerade und zog sein verletztes Bein nur unmerklich nach.

  Katherines Herz floss über. Sie konnte fühlen, welche Anstrengung es ihn kostete, so gefasst und mit hoch erhobenem Kopf auf die Tür zuzugehen. In diesen wenigen Schritten spiegelte sich der größte Triumpf eines Menschen, den Katherine je miterlebt hatte.

  Zwei Wachen zogen das Portal auf und traten mit ihnen nach draußen. Die Presseleute drängten sich vor den Palasttoren, das Blitzlichtgewitter war schon losgegangen, sobald sich die schweren Türen bewegt hatten. Katherine sah, wie Zahir kurz das Gesicht verzog, doch ansonsten blieb seine Miene ausdruckslos, seine Haltung stocksteif.

  „Wir müssen das nicht tun, Zahir“, flüsterte sie. „Wir können auch einen Repräsentanten …“

  „Ich bin kein Feigling, Katherine … was immer sonst ich auch sein mag.“

  Sie nickte und beeilte sich, an seine Seite zu kommen.

  „Drei Fragen können Sie stellen“, richtete Zahir sich an die sensationslüsternen Reporter, als sie vor dem geschlossenen eisernen Tor ankamen. Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb er reglos stehen. Die Fragen waren so oder so nebensächlich. Die Meute war viel zu fasziniert, endlich Fotos von dem Biest von Hajar schießen zu können, dem Biest, das sich seit Jahren in seiner Höhle, dem Palast, einschloss.

  „Ist es wahr, dass Sie Prinzessin Katherine, Scheich Maliks Verlobte, heiraten werden?“

  „Nein. Prinzessin Katherine ist nicht Maliks Verlobte. Mein Bruder ist tot. Ich heirate meine Verlobte.“ Er donnerte die Worte heraus. Schweißperlen begannen sich auf seiner Stirn zu bilden. Katherine strich leicht mit den Fingerspitzen über seinen Arm, und er entspannte sich.

  „Wann soll die Hochzeit stattfinden?“

  „In einem Monat. Noch eine Frage.“

  „Prinzessin Katherine! Wie ist es, mit dem Biest zu schlafen?“

  Wut schoss in Katherine auf. „Ich werde nicht auf Ihr Niveau herabsinken und eine solche Frage beantworten“, erwiderte sie klirrend kalt. „Nur so viel möchte ich sagen: Es ist ein Verlust für alle Frauen, dass ich Treue von meinem Ehemann erwarte und auch erhalten werde.“

  „Das ist dann alles.“ Zahir verschränkte die Finger mit ihren, gemeinsam gingen sie in den Palast zurück.

  Sobald sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, fuhr Zahir sich mit der Hand durchs Haar. Seine Finger zitterten, aber das war das einzige Zeichen von Nervosität, das ihm anzumerken war. Die Sicherheitsleute zogen sich zurück, ohne auch nur ansatzweise zu verraten, ob ihnen die Schwäche ihres Herrschers aufgefallen war.

  So standen Katherine und Zahir nun allein in der Halle. Katherine suchte nach Worten. Irgendetwas über die mangelnde Klasse, die manche Leute bewiesen. Oder vielleicht sollte sie sich über den Reporter auslassen, der es gewagt hatte, eine so niederträchtige Frage zu stellen. Oder vielleicht sollte sie auch auf ihren Vater schimpfen, der ihnen die europäische Presse auf den Hals gehetzt hatte. Doch als Zahir sie ansah, erstarben ihr alle Worte auf der Zunge. Feuer glühte in seinen dunklen Augen, und als Antwort begann Verlangen in ihr zu brennen.

  Sie wich einen Schritt zurück, er machte einen auf sie zu. Dann noch einen, und dieses Mal blieb sie stehen. Er schlang den Arm um ihre Taille und riss sie mit einem Ruck an sich.

  Er küsste sie, hart, fordernd und ohne Zögern. Er nahm sich, was er wollte. Und sie hielt es ebenso, legte die Arme um seinen Nacken und klammerte sich an ihn, ihre Brüste fest an seine breite Brust gepresst.

  Er schob sie gegen die Wand zurück und liebkoste fiebrig ihren Hals, drückte die Lippen gegen die zarte Haut ihrer Kehle. Sie musste sich mit den flachen Händen an der Wand abstützen, sonst hätten ihre Knie nachgegeben. Doch sie fühlte sich weder gefangen noch hatte sie Angst. Sie war bei Zahir, sie war sicher.

  Die Anspannung fiel von ihm ab und machte Platz für Leidenschaft, dieses Mal von einer völlig anderen Intensität. Sie spürte es ebenso. Ihr Körper sehnte sich so sehr nach ihm …

  „Zahir“, wisperte sie.

  Er versteifte sich in ihrer Umarmung und sog scharf die Luft ein. Und wie beim letzten Mal zog er sich von ihr zurück, auch wenn seine Augen vor Erregung verhangen wirkten.

  Schwer atmend trat er von ihr zurück, seine Miene wirkte hart. „Wenn du meinen Namen aussprichst, dann komme ich wieder zu mir selbst zurück“, meinte er rau.

  Er sagte es, als würde es ihn schmerzen, und sie wusste nicht, warum das so sein sollte. Damals in dem Durchgang auf dem Markt hatte sie seinen Namen gesagt und ihn damit aus dem Flashback zurückgeholt. „Ich …“

  „Ich will nicht in diesen Körper zurück.“ Er musste sich die Worte abringen. Dann drehte er sich um und ging. Katherine blieb allein in der Halle zurück.

  Sie erschauerte vor Kälte und stand gleichzeitig in Flammen. Und sie wünschte sich mehr, obwohl sie doch wusste, dass sie niemals mehr bekommen würde.

  Zahir war kein religiöser Mensch, dennoch achtete er die Gebräuche seines Volkes. Der Genuss von Alkohol war in seiner Kultur verpönt, und er selbst hatte nie viel von übermäßigem Alkoholgenuss gehalten.

  Jetzt allerdings … Jetzt war er versucht, sich zu betrinken, bis er alles vergaß. Bis der Alkohol ihm Betäubung brachte und die Realität verschleierte.

  Nein, wenn die Realität verschwamm, verlor er sich selbst. Diesen Weg durfte er nicht gehen.

  Stattdessen lenkte er seine Gedanken zu Katherine. Er war grob zu ihr gewesen, hatte seinem Namen alle Ehre gemacht. Und doch hatte sie sich ihm hingegeben. Ihr Körper hatte sich so weich angefühlt … so wunderbar weich und doch fordernd und aggressiv. Der Kuss war alles andere als einseitig gewesen.

  Fünf Jahre ohne die Berührung einer Frau … Nur die Ärzte hatten ihn mit ihren klinisch kalten Händen angefasst. Doch Katherines Hände waren warm … und noch so viel mehr. Er meinte, ihre Berührungen sogar unter seiner Haut gespürt zu haben. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war stark. Sie war wie ein lebendes Wesen, das alles verschlang, was sich ihm in den Weg stellte.

  Dann hatte sie seinen Namen gesagt. Genau wie in seinem Büro und in der Gasse. Damit hatte sie ihn zurückgebracht, weggezogen von dem gähnenden Abgrund.

  Er war Scheich Zahir S’ad al Din, das Biest von Hajar. Und sie war die schönste Frau, die ihm in seinen dreiunddreißig Jahren jemals begegnet war. Alles an ihr verkörperte Perfektion, und er …

  Er war ein Monster – und das bezog er noch nicht einmal auf sein Gesicht. Aber er war nicht mehr er selbst. Es war nur noch die leere Hülle übrig. Er fühlte nichts, und er wollte nichts.

  Nein, das stimmte nicht. Er wollte sie. So sehr, dass das Verlangen schier unerträglich wurde.

  Er könnte zu ihr gehen und dem Verlangen nachgeben – es war das erste Mal seit fünf Jahren, dass er etwas wirklich wollte. Doch zwei Dinge hielten ihn zurück: erstens die nagende Frage, ob sie nur aus Mitleid mit ihm schlafen würde. Und zweitens die Angst, dass er sich dann komplett vergessen würde. Wenn er sie küsste, dann würde alles hinter dem roten Schleier glühender Leidenschaft verschwinden. Er konnte nicht voraussagen, was geschehen würde, wenn er es sich erlaubte, in ihren Armen Erlösung zu finden.

  Er wusste einfach nicht mehr, wie viel von ihm noch Mensch war und wie viel Biest.

  Zahir biss die Zähne aufeinander. Er mochte nicht mehr der Gleiche sein wie früher, aber er hatte nicht vergessen, wie man einer Frau Vergnügen bereitete. Heute Nacht würde er seine Kenntnisse nutzen – und Katherine sein Verlangen zeigen.

  Katherine schlug die Laken zurück, stand aus dem Bett auf und stellte sich ans Fenster. Ihr war heiß, doch die Wüste trug daran keine Schuld. Um diese Zeit war es angenehm kühl, aber nichts konnte die Flammen löschen, die Zahir in ihr entzündet hatte.

  Sie hatte kalt geduscht, aber damit nur das Gegenteil erreicht: Ihr Blut schien schneller durch ihre Adern zu fließen, und sie war sich ihres Körpers noch bewusster. Ein Körper, der sich nach Zahirs Liebkosungen sehnte. Ihre Haut spannte überall, so als wäre sie ihr zu klein geworden.

  Katherine drückte den Rücken durch. Die Spitzen ihrer Brüste stießen gegen das lose Seidenhemdchen, das sie trug. Scharf sog sie die Luft ein, als ein Gefühl reiner Lust wie ein Stromstoß mitten in ihren Unterleib schoss und Muskeln sich anspannten, von denen sie nie gewusst hatte, dass sie sie überhaupt besaß.

  Sie griff sich ins Haar, hob es sich aus dem Nacken. Die feinen Härchen an ihrem Hals waren schweißfeucht, doch endlich gelangte kühle Luft an ihre Haut. Es half genauso wenig wie die kalte Dusche.

  „Katherine.“

  Sie ließ das Haar auf die Schultern zurückfallen und drehte sich um. Zahir stand in der Tür zu ihrem Zimmer. Er trug nichts weiter als die helle Leinenhose. Schatten fielen auf seinen nackten Oberkörper und betonten die perfekt geformten Muskeln, ließen seine goldene Haut dunkel wirken. In diesem Licht fielen seine Narben kaum auf, und Katherine fühlte sich plötzlich, als triebe sie auf hoher See, ohne Ziel, ohne Anker. Das Gefühl hielt nur einen kurzen Moment an, aber es war so stark …

  „Weshalb bist du hier?“

  „Um zu beenden, was wir in der Halle begonnen haben. Oder vielleicht war es schon letzte Woche in der Bücherei.“

  Sie hatte gerade noch Zeit, zitternd Luft zu holen, dann war er auch schon bei ihr, und sein Mund lag auf ihrem. Nichts anderes als verzweifelte Sehnsucht und Verlangen zählten noch.

  Zahir ließ seine Hand über ihren Po wandern. Die Wärme seiner Haut brannte sich durch die dünne Seide ihrer leichten Shorts. Der feine Stoff fühlte sich plötzlich wie eine störende Barriere an.

  „Ich will dir zeigen, dass ich noch immer weiß, wie ich jeden anderen Mann in den Schatten stellen kann“, flüsterte er mit rauer Stimme.

  Eine fiebrige Sehnsucht ließ sie erbeben. Sie schmiegte sich enger an ihn, als er sie an sich presste und sie gierig küsste.

  Er schob ihr Top höher, strich mit den Händen über ihren nackten Rücken. Ein zufriedenes Stöhnen stieg aus ihrer Kehle. „Gut so?“, fragte er zwischen zwei Küssen.

  „Oh ja …“

  Er legte die Hände um ihre Taille, ließ seine Finger höher gleiten, bis hin zu ihren Brüsten, doch berührte er sie immer nur beinahe. Seine Daumen streiften federleicht ihre Brustwarzen. So nah und doch so fern … Katherine wand sich, flehte stumm darum, ihr mehr zu gewähren, doch er lachte nur leise und widmete sich anderen Stellen ihres Körpers, von deren verborgener Sinnlichkeit sie nie geahnt hatte. Er streichelte und liebkoste sie, zog sie enger an sich, damit sie fühlte, wie erregt er war. Katherine rieb sich fordernd an ihm, auf der verzweifelten Suche nach Erlösung. Doch er reizte sie nur weiter und fachte die Glut ihres Verlangens immer mehr an.

  Zahir unterbrach den Kuss, um ihr Gesicht zu mustern. Seine Augen glühten, sein Lächeln war siegesgewiss. Er wusste genau, was in ihr vorging. Sie war seine Beute, und er machte sich bereit, sie zu verschlingen.

  Katherine erschauerte. Sie hatte nichts gegen dieses Szenario einzuwenden.

  Ohne Eile beugte er den Kopf und glitt mit der Zungenspitze an ihrem Hals entlang zu dem Tal zwischen ihren Brüsten, während er ihr Hemdchen höher schob. Langsam sank er vor ihr auf die Knie und drückte einen heißen Kuss auf ihren flachen Bauch. „Hilfst du mir?“

  Sie wusste sofort, was er meinte, griff den Saum ihres Tops und zog es sich über den Kopf. Sie wappnete sich für die Verlegenheit, doch stattdessen fühlte sie sich sicher in der Dämmerung. Das hier war ihr Ort, hier gab es keinen Raum für Verlegenheit.

  Zahir zog ihre kurzen Seidenshorts ganz langsam nach unten, und Katherine stieg erst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß heraus. Sie war jetzt komplett nackt, und es machte ihr nichts aus. Nein, im Gegenteil, sie genoss es.

  Sie musste sich an Zahirs Schultern festhalten, als er ihre Hüften und ihren Bauch mit der Zunge liebkoste, sonst wäre sie vor seliger Schwäche zu Boden gesunken. Schauer um Schauer ließ sie erbeben, doch plötzlich richtete Zahir sich wieder auf.

  Das triumphierende Lächeln stand noch immer auf seinem Gesicht. Neben Ärger war es die ehrlichste Emotion, die sie bisher bei ihm gesehen hatte.

  „Das Bett“, befahl er heiser, und es war ein Befehl, den sie willig befolgte.

  Ohne den Blick von seinem Gesicht zu wenden, ging sie rückwärts, bis sie mit den Kniekehlen gegen die Matratze stieß. Sie sank auf die Kante und lehnte sich zurück, bot ihm das Bild eines üppigen Büfetts, an dem sich ein hungernder Mann bedienen konnte. Zahir legte sich zu ihr, und während er ihren Mund gierig in Besitz nahm, wanderten seine Hände unablässig über ihre nackte Haut.

  Endlich, endlich, umfasste er ihre Brust und reizte die Spitze, seine andere Hand fand den Weg zwischen ihre Schenkel und streichelte sie dort. Es war das, wonach Katherine sich gesehnt hatte. Sie unterdrückte ihr lautes Stöhnen nicht. Es fühlte sich so gut an …

  „Oh Zahir …“ Dann jedoch biss sie sich auf die Lippe, aus Sorge, sie hätte ihn damit dazu gebracht, aufzuhören.

  Doch er widmete sich ihren Brustwarzen, küsste sie und umspielte sie mit seiner Zunge. „Sag es noch einmal“, murmelte er rau.

  Ihr wäre es nie in den Sinn gekommen, ihm den Gefallen nicht zu tun. „Zahir.“

  „Und noch einmal.“ Er setzte eine Spur heißer Küsse auf ihren Bauch.

  „Zahir.“

  Er schob sich behutsam zwischen ihre Schenkel und liebte sie mit seiner Zunge, wo er sie eben noch mit seinen Fingern berührt hatte.

  Katherine brannte vor Verlangen, ihr Körper bestand nur noch Empfindsamkeit und Lust. Und Zahir erkundete sie immer weiter, kostete von ihr, streichelte und reizte sie, bis der Strudel der Gefühle sie mitriss und Welle um Welle sie überrollte.

  Mit weit aufgerissenen Augen lag Katherine da, sie kam nur langsam wieder zu Atem, fühlte sich benommen und überschäumend lebendig zugleich. Zahir hatte ihr so viel gegeben, und doch war es nicht genug.

  Er legte sich neben sie, strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht und bedeckte ihre Wangen und Schultern mit kleinen Küssen. Sie schmiegte sich näher an ihn, und der harte Beweis seiner Erregung drückte sich fest an ihre Hüfte.

  „Und jetzt?“, fragte sie und wollte ihn umfassen.

  Er hielt ihre Hand fest, führte sie an seine Lippen und setzte einen Kuss in ihre Handfläche. „Jetzt wiederholen wir das Ganze.“

8. KAPITEL

  Als der letzte Seufzer über ihre Lippen gekommen war, stand Zahir auf. Katherine rollte sich auf die Seite und sah zu ihm auf. Er trug noch immer seine Hose, seine Erregung presste sich deutlich sichtbar gegen den Stoff.

  „Komm her.“ Sie war mehr als bereit für den nächsten Schritt. Er hatte sie mehrmals zum Höhepunkt gebracht, es war höchste Zeit, dass sie weiter gingen. Nicht nur für ihn, sondern auch für sie. Sie wollte ganz von ihm besessen werden. Weil es sich für sie dann so anfühlte, als würde er ihr auch gehören.

  „Meinst du nicht, dass es vorerst genug ist? Nicht, dass ich es nicht genießen würde, dich bei deinem Vergnügen zu beobachten …“

  „Warum gönnst du dir nicht selbst etwas Vergnügen?“, lockte sie ihn.

  „Oh, davon hatte ich heute Abend sogar reichlich. Dich zu berühren … das war Vergnügen genug.“

  „Zahir …“

  Er wandte sich von ihr ab. Das Licht des Mondes fiel durch das Fenster auf die Narben, die seinen Rücken zeichneten. „Bist du noch Jungfrau?“

  „Ich … Inzwischen ist es wohl nur noch eine Formsache.“

  „Dann solltest du es auch bleiben.“

  „Sollte ich das nicht selbst entscheiden?“ Sie hielt sich das Laken vor die Brust und setzte sich auf.

  „Zusammen mit mir. Wenn ich nicht will …“

  „Du willst nicht mit mir schlafen?“ Sie starrte betont auf seinen Schritt. „Also, da muss ich widersprechen.“

  „Gehört deine Jungfräulichkeit mit zu der Heiratsvereinbarung?“

  Hitze kroch in ihre Wangen. „Mehr oder weniger.“

  „Hattest du dir ausgerechnet, dass du deine Unberührtheit nach Maliks Tod vielleicht noch brauchen könntest?“

  „Es ist … komplizierter. Aber es wäre gelogen zu behaupten, dass es gar nichts damit zu tun hätte.“ Es war beschämend, es zugeben zu müssen. Für eine königliche Braut war Unschuld ein wichtiger Faktor. Es war praktisch ihre wichtigste Qualifikation, sozusagen ihre Existenzberechtigung.

  Katherine hatte nie viel darüber nachgedacht, war es ihr doch von Kindesbeinen an so eingetrichtert worden. Wenn sie jetzt allerdings überlegte, wurde ihr übel. Es war nicht so gewesen, als hätten die Bewerber Schlange gestanden. Und aus Furcht, ihr Vater würde nach dem nächsten Kandidaten Ausschau halten, an den er sie verschachern könnte, wenn sie begann, sich für andere Männer zu interessieren, hatte sie sich vom anderen Geschlecht ferngehalten. Sie hatte den Aufschub viel zu sehr genossen und lieber versucht, ihren Vater nicht zu alarmieren. Doch als sich dann eine Heirat mit Zahir als die beste Lösung abzeichnete, um Altina zu schützen, war sie bereit gewesen, ihre Pflicht zu tun.

  „Was, wenn du sie später noch brauchst?“

  „Ich werde eine geschiedene Frau sein. Da wird niemand Unberührtheit erwarten.“ Die Worte schnürten ihr die Kehle zu. Bettelte sie hier wirklich einen Mann an, Sex mit ihr zu haben? Und das in dem Wissen, dass sie sich schon bald von ihm scheiden lassen würde, um danach mit dem nächsten Mann eine Beziehung einzugehen?

  Wut kochte in ihr hoch, aber auch ein Gefühl der Scham, das ihr alle Kraft raubte. „Raus“, sagte sie leise.

  Zahir verbeugte sich knapp. „Wie du wünschst, latifa.“

  Er drehte sich um und ging. Zuerst wollte sie ihn zurückrufen. Um ihn anzuschreien. Um mit ihm zu schlafen. Doch sie rollte sich nur zusammen und starrte vor sich hin. Nie zuvor hatte sie sich so uneins mit ihrem Körper gefühlt. Ein Körper, in dem noch der Nachhall des Vergnügens summte, das Zahir ihr bereitet hatte. Ihr Inneres war überempfindlich und sehnte sich verzweifelt danach, von ihm erfüllt zu werden.

  Sie sah wieder seine Miene vor sich, als sie ihn gefragt hatte, weshalb er gekommen war.

  Ich will dir zeigen, dass ich noch immer weiß, wie ich jeden anderen Mann in den Schatten stellen kann.

  Nein, er hatte es nicht ihr zeigen wollen, sondern sich selbst. Die Reporter hatten mit ihren Fragen seinen Stolz angegriffen, und er hatte sich etwas beweisen müssen. Er hatte ihr unvorstellbares Vergnügen geschenkt, doch nicht um ihrer selbst willen.

  Wieder einmal war sie nur seine Therapie gewesen. Wieder einmal hatte sie sich als nützlich erwiesen.

  Katherine stieß einen gequälten Laut aus und hieb frustriert mit der Faust auf das Kissen ein. Heute Mittag hätte sie es vielleicht sogar noch akzeptiert, doch jetzt … Es war nicht das, was sie wollte. Sie befand sich nicht auf einer Hilfsmission, sondern sie hatte es – ihn – für sich selbst gewollt. Das Verlangen hatte ihren Puls zum Rasen gebracht und ihren Körper zum Klingen.

  Sie wollte kein Trostpflaster für ihn sein, sondern seine Frau und Geliebte.

  Doch langsam wuchs die Überzeugung, dass hinter der Mauer, die Zahir um seine Seele gebaut hatte, wirklich nichts als Leere war.

  Der Palast von Hajar war groß genug, um sich aus dem Weg zu gehen. So lange Katherine es wünschte.

  Seit anderthalb Wochen hatte Zahir sie nicht mehr gesehen. Seit der kurzen Pressekonferenz. Seit er in ihre Suite gekommen war und sich selbst gefoltert hatte.

  Er hatte ihren wunderbaren Körper angebetet und sich nicht erlaubt, mehr zu nehmen. Aus Angst, was vielleicht passieren könnte, wenn er im höchsten Moment seine eiserne Kontrolle verlor. Im schlimmsten Falle würde er sie vielleicht verletzen, im harmlosesten verlor sie mit ihrer Jungfräulichkeit auch ihre Trumpfkarte.

  Abscheu überkam ihn bei diesem Gedanken. Er war völlig anderer Ansicht, aber seine Vorfahren hätten es definitiv so gesehen. Offensichtlich auch sein Vater. Malik wäre es wahrscheinlich egal gewesen. Sein Bruder hatte immer eine zwanglose, weltoffene Haltung an den Tag gelegt.

  Aber er war nicht Malik. Malik wäre die bessere Partie für Katherine gewesen. Vielleicht hätte auch er selbst gut zu Katherine gepasst – vor dem Attentat.

  Zum ersten Mal erlaubte Zahir sich diesen Gedanken. Wie es hätte sein können, wenn sie sich vorher kennengelernt hätten. Einfach nur ein Mann und eine Frau …

  „So war es aber nicht“, sagte er laut in das Arbeitszimmer hinein.

  Und somit blieben auch all die Gründe, weshalb er keinen Sex mit ihr haben konnte, bestehen, selbst wenn sein Körper ihn Tag für Tag, Nacht für Nacht marterte.

  Die Tür ging auf, und Zahir wusste, dass es Katherine war. Jeder andere hätte angeklopft, sie nicht.

  „Wir fliegen morgen nach Altina“, hob sie ohne Einleitung an.

  „Das ist mir bewusst.“

  „Ich dachte, wir sollten vorher vielleicht einen Plan aufstellen.“ Streng und vorwurfsvoll sah sie ihn an, so als wäre es seine Schuld, dass es noch keinen Plan gab.

  Er stützte die Hände auf den Schreibtisch und stand auf. Ihr Duft erreichte ihn, frisch und verlockend. „Ich bin nicht derjenige, der dich gemieden hat“, sagte er betont.

  Sie öffnete empört den Mund, schloss ihn wieder. „Ich habe dich nicht gemieden.“

  „Nun, seit fast zwei Wochen bist du weder in den Trainingsraum noch in meine Suite gestürmt, auch nicht in mein Arbeitszimmer. Nicht nur das … Du bist auch nicht mehr auf Lilah ausgeritten. Du hast dich versteckt.“

  „Ich verstecke mich grundsätzlich nicht“, erwiderte sie steif.

  „Nicht?“ Er studierte ihre hochmütige Haltung, die stahlharten grünen Augen. „Du versteckst dich jetzt – hinter dieser aufgesetzten Fassade. Gefühllos, energisch, unnahbar. Aber ich kenne die Frau, die du wirklich bist. Ich habe sie in meinen Armen gehalten, während die Lust sie mitgerissen hat.“

  Ihre Wangen wurden purpurrot. „Nur weil du mich zum Höhepunkt gebracht hast, heißt das nicht, dass du mich kennst.“

  „Nein, deshalb nicht.“ Er wusste nicht, warum er das jetzt gesagt hatte. Vielleicht, weil er hören wollte, wie sie zugab, dass da etwas zwischen ihnen war. Eine Verbindung. Dass sie mehr war, als nur die blasierte Prinzessin, die vor über einem Monat seinen Palast besetzt hatte.

  Denn sie war mehr, dessen war er sicher.

  Es sollte dich nicht interessieren. Wer immer sie ist … sobald Alexander volljährig wird, ist sie weg. Sie wird nie dir gehören.

  Das wollte er auch nicht, es wäre zu grausam für sie. Sie war heiter und sonnig und lebendig, mit einem Rückgrat aus Stahl. Sie war die Perfektion.

  Während er … Er war die Dunkelheit. Und er wollte in den Schatten bleiben. Es war seine Pflicht, die Erinnerung zu bewahren, anstelle derer, die nicht mehr waren. Wie könnte er etwas anderes tun?

  „Warum glaubst du also, dass du mich kennst?“ Sie runzelte die Stirn.

  „Weil du dich mir geschenkt hast.“ Es stimmte. Anstatt der Granaten und Flammen sah er jetzt ihr Gesicht im Traum vor sich.

  „Ich habe mich dir nicht geschenkt.“ Sie krauste die Nase, so als wäre die Vorstellung ihr zuwider.

  „An jenem Abend in deinem Bett schienst du allerdings keineswegs abgestoßen von mir zu sein.“ Wut wallte in ihm auf.

  „So meinte ich das auch nicht! Aber ich gehöre dir nicht.“

  „Nein, Katherine, das tust du nicht. Du würdest nie einem Mann gehören. Es wäre viel zu passiv für dich, und du bist alles andere als passiv.“

  „Das kann ich nicht beurteilen.“

  „Ich schon. Ich spreche aus Erfahrung. Ich wollte damit auch nur sagen, dass du mir deine Zeit geschenkt hast. Du hast mir …“ Das Wort „helfen“ schien ihm viel zu nichtssagend. Doch er hatte Hilfe gebraucht, und sie hatte sie ihm gegeben. „… geholfen.“

  Sie senkte den Blick. „Ich musste es tun.“

  „Damit ich den Schein des starken Regenten für dein Land aufrechterhalte?“

  Sie nickte knapp. „Natürlich.“ Sie sah wieder auf, der Ausdruck in ihren grünen Augen war unergründlich.

  „Natürlich.“

  „Wann fliegen wir morgen los?“, fragte sie tonlos.

  „Früh. Damit wir noch bei Tageslicht ankommen. Acht Uhr?“

  „Denk daran, dass es in Altina sehr viel kälter ist als hier.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Die Planung war also gar nicht so schwierig.“

  Die Planung vielleicht nicht, aber alles andere. Zahir war kein Mann, der Veränderungen liebte. Sein Leben war schlicht und einfach – morgens aufstehen, den Tag hinter sich bringen und dann versuchen, in der Nacht Schlaf zu finden.

  Doch seit Katherine hier war, war alles anders. Und wenn er ehrlich war, wusste er, dass er nicht zu seinem alten Leben zurückkehren wollte. Aber er wusste nicht, wie er es aushalten sollte, wenn sie die nächsten Jahre als seine Frau in seinem Palast lebte. Unantastbar für ihn, aber verführerischer als jede andere Frau, die er je getroffen hatte.

  Die grünen Tannen trugen weiße Hauben, als das Flugzeug auf dem Privatflughafen aufsetzte. Nach der verwaschen wirkenden Landschaft in der Wüste Hajars leuchteten die Farben Altinas vor Intensität, sie wirkten geradezu surreal. Katherine stieg die Bordtreppe hinunter und betrat die mit Raureif überzogene Landebahn.

  In der Wüste war es nie wirklich still, Insekten summten, der Wind strich seufzend über den Sand. Doch hier in Altina mit seinen Bergen und Wäldern hatte sie den Eindruck absoluter Stille.

  „Alles in Ordnung?“ Katherine drehte sich zu Zahir um, der in den tiefhängenden, bleiernen Himmel aufschaute. Es musste ein ungewohntes Bild für ihn sein.

  „Natürlich.“

  „Du warst nicht mehr … Ich meine, ich weiß, dass Malik und du in Europa ausgebildet wurdet, aber du hast Hajar nicht mehr verlassen, seit …“

  „Seit fünf Jahren.“ Zahir schaute zu den gezackten Gipfeln einer Bergkette hin.

  „Es ist anders hier. Ich kann mich noch erinnern, wie erstaunt ich war, als ich das erste Mal nach Hajar kam. Ich hatte das Gefühl, direkt unter der Sonne zu stehen.“

  Mit undurchdringlichem Blick sah er sie an. „Du gehörst hierher.“

  „Es ist in meinem Blut.“ Was er sagen wollte, war wohl, dass sie nicht nach Hajar gehörte. Nicht zu ihm. Und doch befiel sie das Gefühl, als wäre sie fremd hier, als sie zum Schloss blickte, das sich hinter den hohen Tannen erhob, zu dem Heim, in dem sie aufgewachsen war.

  Sie fühlte sich fremder als in Hajar.

  „Mein Vater erwartet uns.“ Sie ging auf die Limousine zu, die bereitstand, um sie beide die vielleicht tausend Meter bis zum Schloss zu fahren.

  Sie ließ sich vom Chauffeur die Tür aufhalten und stieg ein, stieß dann heftig den Atem aus, bevor Zahir im Wagen war. Am liebsten hätte sie geschrien, nur um die Stille zu zerreißen. Damit sie sich besser fühlte.

  Seit jener Nacht in ihrer Suite fühlte sie sich nicht mehr wie sie selbst. Vielleicht war das schon so seit jenem Tag, an dem sie in Zahirs Arbeitszimmer gestürmt und ihren Heiratsantrag vorgebracht hatte.

  Katherine schloss die Augen. Hatte sie sich eigentlich jemals irgendwo wirklich wohlgefühlt? In Hajar hatte sie etwas gefunden, ein Gefühl … Nur konnte sie es nicht benennen.

  Kalte Luft strömte in den Wagen, als Zahir sich zu ihr auf die Rückbank setzte.

  „Wie geht es deinem Vater eigentlich?“, fragte er.

  „Ich weiß es nicht.“ Seit über einem Monat hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und am Telefon würde er niemals zugeben, dass es ihm schlechter ging.

  Viel zu schnell hielt die Limousine wieder an, die beiden hinteren Türen wurden gleichzeitig von außen geöffnet. Katherine und Zahir stiegen aus, zurück in die Kälte. Es hatte angefangen zu schneien, weiße Flocken legten sich auf die grünen Rasenflächen.

  Zahir zeigte keinerlei Zögern, aber er musste sich ja auch keiner Menge stellen, nur ihrem Vater. Mit ausholenden Schritten ging er voraus, und Katherine bemühte sich, an seiner Seite zu bleiben. Bemühte sich, etwas von seiner Stärke in sich aufzunehmen, denn aus irgendeinem Grund schien ihre eigene Stärke sie plötzlich verlassen zu haben.

  In den letzten Tagen hatte sie in Zahir einen Gegner gesehen, weil er sie verletzt hatte. Doch jetzt brauchte sie dringend einen Verbündeten.

  Im Schloss herrschte eine komplett andere Atmosphäre als im Palast von Hajar. Personal eilte durch die Gänge, Regierungsbeamte kamen aus Sitzungsräumen, sogar eine Touristengruppe auf einer Besichtigungstour wurde durch die Korridore geführt.

  Eigentlich war das Schloss nie leer. Und überall standen Blumen. Marmorböden schimmerten makellos weiß, die Stofftapeten an den Wänden waren mit der Herrscherlilie bedruckt. Aber das Schloss schien Katherine fremd geworden zu sein. Sie rückte näher an Zahir heran.

  „Hier entlang.“ Sie deutete in die Richtung, in der das Arbeitszimmer ihres Vaters lag. Er würde sie dort erwarten, alles andere wäre formlos. Schließlich handelte es sich um eine Staatsangelegenheit.

  Bei ihrer Hochzeit ging es um Staatsverträge und den Schutz der Nation. Sie täte gut daran, sich das immer vor Augen zu halten.

  Vor den wuchtigen Doppeltüren blieben sie stehen. Katherine holte tief Atem, in der Hoffnung, es möge sie beruhigen und ihr Kraft geben. Es nutzte nichts.

  „Katherine.“ Zahir berührte ihre Hand. „Sieh mich an.“

  Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen.

  Ihre Stimme, Ihr Gesicht … Sie haben mich wieder zurückgebracht.

  Jetzt wusste sie, was er damals damit gemeint hatte … Wie es sich anfühlte … Noch einmal sog sie scharf die Luft ein, und dieses Mal funktionierte es. Sie fühlte ihre Kraft zurückkehren.

  „Wenn du meinen Palast erstürmen kannst, dann schaffst du es auch hier.“

  Sie nickte und räusperte sich. Er hatte recht. Sie war in sein Arbeitszimmer gestürmt, und dann war sie in seinen Palast eingezogen. Also raffte sie ihre Energie zusammen und klopfte energisch an.

  „Ja bitte?“

  Die Stimme ihres Vaters erklang dünn und matt hinter der Tür. Es zog ihr das Herz zusammen. Sie hatte ihn immer für unsterblich gehalten. Katherine schob die Tür auf und trat ein.

  Das Arbeitszimmer unterschied sich deutlich vom Rest des Palastes. Natürlich war auch dieses Zimmer riesig, aber es war ein eher dunkler Raum mit blauen Teppichen und edler Wandvertäfelung. Vermutlich, damit es ernster und gesetzter wirkte.

  Ihr Vater stand aufrecht da, aber es erschreckte Katherine, wie eingefallen er aussah. „Scheich Zahir, ich freue mich, dass Sie die getroffene Vereinbarung einhalten. Unsere Familie hat immer größten Respekt und Vertrauen in die Ihre gesetzt.“

  Katherine entging nicht, dass ihr Vater sich nur an Zahir richtete und sie ignorierte.

  Zahir nickte. „Katherine wusste überzeugende Argumente vorzubringen.“

  Der König hob eine Augenbraue und wendete sich weiter an Zahir. „Wusste sie das also, ja?“

  Katherine biss die Zähne zusammen. Ihr Vater beachtete sie überhaupt nicht, er tat so, als wäre sie gar nicht im Raum. Dennoch wollte sie sich nicht über ihn ärgern, nicht, wenn er so krank und zerbrechlich war. Es war nicht der passende Zeitpunkt, um sich darüber aufzuregen, wie wenig sie ihm bedeutete.

  „In der Tat. Zuerst lehnte ich ab, dann jedoch hat sie einige sehr plausible Gründe aufgezählt.“ Zahir blickte abwartend zu Katherine, was ihren Vater zu überraschen schien.

  „Das stimmt“, brachte sie noch hervor, und dann versagte ihr auch schon die Stimme, als ihr Vater sie ansah. Sie fand keine Worte, um ihre Argumente für die Heirat zu erklären. Das Gefühl, völlig unbedeutend zu sein, erstickte sie schier.

  Ihr Vater konzentrierte sich wieder auf Zahir. „Ich kann mir gut vorstellen, was Sie letztendlich doch überzeugt hat.“

  Katherine spürte bittere Galle in ihre Kehle steigen. „Entschuldigt mich, ich … Es war schön, dich wiederzusehen, Vater.“ Sie drehte sich um und verließ in steifer Haltung das Zimmer. Ohne innezuhalten, ging sie weiter den Korridor hinunter, bis sie in einem abgelegenen Teil des Palastes angekommen war, in dem sich niemand sonst aufhielt.

  Sie ließ sich gegen die Wand sacken und atmete tief durch, kämpfte gegen den Schmerz an, der ihr das Herz zerreißen wollte. Wieso war ihr vorher nie klar geworden, wie wenig ihrem Vater an ihr lag? Dass er sie für unfähig hielt, zu regieren, hatte sie immer gewusst. Aber nie war ihr aufgefallen, dass sie für ihn völlig wertlos war. Weil sie eine Frau war. Und ihr war ebenfalls nie bewusst gewesen, dass die kleine abfällige Stimme, die ihr ständig ins Ohr wisperte, wie bedeutungslos sie war, die Stimme ihres Vaters war. Dabei waren die Worte in seinem typischen Tonfall gesprochen, sie hätte es erkennen müssen.

  Erst heute hatte sie es erkannt.

  Auf dem Gang waren schwere Schritte zu hören. Katherine stieß sich von der Wand ab und stand steif und gerade da, mit stoischer Miene. Zahir kam um die Ecke gebogen, sein Gesicht wirkte grimmig und hart. Als er vor Katherine ankam, stützte er sich mit einer Hand an der Wand ab.

  „Ich habe ihm verboten, je wieder so zu dir oder über dich zu sprechen. Warum hast du mir nie gesagt, was für ein verknöcherter Unmensch er ist?“

  „Ich … mir war es nie wirklich klar. Erst als er andeutete, ich hätte … meinen Körper benutzt, um dich zu der Heirat zu überreden …“

  „Noch kannst du einen Rückzieher machen, das weißt du.“ Zahirs dunkle Augen glühten, und für einen Moment war sie tatsächlich versucht, zum Abschied seine Hand zu schütteln und einfach zu gehen.

  „Ich tue es nicht für ihn, sondern für Alexander und mein Volk“, brachte sie hervor. „Nur werde ich mir nie wieder einreden, ich müsste etwas beweisen. Nie wieder.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe immer alles darangesetzt, damit er versteht, dass ich genauso wichtig bin. Aber das wird er nie so sehen.“

  „Mit den Thronerben ist es immer anders. Sie müssen vorbereitet werden, um eines Tages die Verantwortung zu übernehmen. Damit sie regieren können und ihre Pflicht erfüllen. Wir anderen Kinder sind nur Produkte des Zufalls.“

  „Warst du ein Zufallsprodukt?“

  Er sah an ihr vorbei. „Meine Eltern waren gut zu mir … wenn ich sie denn sah. Malik galt immer als Liebling meines Vaters, jeder konnte das nachvollziehen.“

  „Aber heute bist du Hajars Herrscher.“

  Er schluckte. „Und du bist die Beschützerin von Altina.“

  Sie lächelte gedankenversunken. „Wenn ich eines Tages Kinder habe, werde ich mich weigern, sie auf eine solche Rangliste zu setzen.“

  „Da ich nie Kinder haben werde, ist dieser Punkt unerheblich für mich.“

  „Nie?“

  „Nein. Sie würden in Tränen ausbrechen, wenn sie mich sähen.“

  „Sie würden dich von ganzem Herzen lieben.“

  Etwas funkelte in seinen Augen auf, erlosch aber sofort, und die eiserne Selbstbeherrschung übernahm wieder die Kontrolle. „Ich wüsste nicht, wie ich sie lieben sollte.“

  Die Trauer in seiner Stimme zerriss Katherine fast. „Du würdest sie lieben, Zahir, ganz sicher.“

  „Du weißt nicht, wie es hier drinnen aussieht.“ Er pochte sich mit der Faust auf die Brust. „Es ist leer, dem Himmel sei Dank dafür.“

  „Wieso Dank? Weil Gefühle zu sehr schmerzen?“

  „Es gibt Schmerz, und dann gibt es das Gefühl, dass dir deine Eingeweide bei lebendigem Leibe herausgerissen werden. Die Wunden bluten ständig, und es besteht keine Hoffnung, dass sie je heilen werden. Irgendwann findest du dich damit ab, es kann dich nicht mehr erreichen. Genau, wie alles andere dir nicht mehr nahe kommt. Das ist immer noch besser als der unerträgliche Schmerz.“

  Mit seinen Worten riss er auch ihr das Herz entzwei. Sie legte die Hand auf seine Brust. „Du fühlst doch den Schmerz. Er findet dich immer wieder, ich habe es gesehen. Weshalb versagst du dir dann die schönen Dinge, Zahir?“

  „Wie sollte ich sie genießen können, wenn meine Familie, die Wachen und die vielen Unschuldigen nie mehr die Chance haben werden, schöne Dinge zu erleben?“

  Sein Blick war ausdruckslos geworden – die Verbindung war abgerissen. Er wandte sich zum Gehen, und Katherine stellte die einzige Frage, die ihn vielleicht aufhalten konnte. „Wie hat mein Vater reagiert, als du ihn zusammengestutzt hast?“

  „Überhaupt nicht. Vermutlich erstickt er an den Worten, die ihm auf der Zunge gelegen haben. Aber er braucht mich, also hat er geschwiegen.“

  „Er ist kein schlechter Mensch, Zahir, er hat einfach nur altmodische Ideen. Als Herrscher beweist er sehr viel Mitgefühl … als Vater wohl weniger. Ich habe großen Respekt für das, was er für sein Land tut. Dabei werde ich ihn auch weiter unterstützen.“

  „Und ich werde garantieren, dass Altina sicher ist.“

  Ihr fiel auf, dass er nichts von den Handelsbeziehungen gesagt hatte. Es schien, als würden seine Prioritäten sich verschieben – Menschen, nicht Handel, Gerechtigkeit und Sicherheit, nicht Geld.

  Doch sie vermutete, dass er eigentlich schon immer so gedacht hatte. Er war nur nicht bereit gewesen, in sich zu gehen und es zuzugeben.

  Jetzt hatte er es getan.

9. KAPITEL

  Am Tag der Hochzeit hörte es auf zu schneien. Die goldenen Strahlen der Sonne brachen sich auf der glitzernden Schneedecke, die sich auf das Schloss gelegt hatte.

  Katherine umklammerte ihren Brautstrauß und schloss die Augen. Sie bemühte sich, die flatternden Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beruhigen.

  Es waren zwei lange und hektische Wochen gewesen, in denen Zahir und ihr Vater die Details der künftigen Regentschaft ausgearbeitet hatten. Alexander hatte den Meetings beigesessen und versucht, seinen Platz in dieser Männerwelt zu verstehen, obwohl er selbst noch nicht viel mehr als ein Junge war.

  Natürlich wusste Katherine, dass man mit sechzehn Jahren kein Kind mehr war. Vor hundert Jahren hätte er längst den Thron bestiegen. Aber er schien noch so jung zu sein … viel zu jung. Sie verspürte endlose Dankbarkeit für Zahir.

  Trotzdem war sie unerträglich nervös. Seit vierundzwanzig Stunden hatte sie Zahir nicht mehr gesehen. Sie hatte keine Ahnung, was er fühlte, was er dachte. Ob er wieder so verspannt war, weil er sich vor der Menge präsentieren musste. Ob er wieder einen Flashback erleiden würde.

  Suzette, ihre Brautjungfer, richtete die Schleppe des Brautkleides. Die zarte Spitze leuchtete förmlich im gebrochenen Licht, das durch die Buntglasfenster der Sakristei fiel. „Du siehst absolut hinreißend aus, Kat.“

  Katherine seufzte. Ja, alles war perfekt. Zumindest nach außen hin.

  Mehr war auch nicht wichtig.

  Sie wendete sich zu Suzette, ihrer einzigen engen Freundin. Katherine und die amerikanische Erbin waren auf dem gleichen Internat gewesen. Seit sie erwachsen waren, sahen sie sich nicht mehr so häufig, aber wann immer Katherine Hilfe brauchte, ließ Suzette alles stehen und liegen und eilte an ihre Seite. Und Katherine hielt es umgekehrt genauso.

  „Suzette, steht Zahir schon am Altar?“ Vielleicht hatte die Freundin ihn ja gesehen.

  „Ich wüsste nicht, warum er nicht am Altar stehen sollte.“ Suzette zupfte die Ärmel ihres hellgrünen Kleides zurecht.

  Noch ein Seufzer. „Du hast recht. Es ist wohl nur die typische Nervosität der Braut.“

  Suzettes Augen weiteten sich. „Etwa die Nervosität vor der Hochzeitsnacht? Falls ja … dann sollten wir uns nach der Zeremonie mal unterhalten.“

  „Nein, das ist es nicht.“ Katherine lachte schwach und lief rot an, als sie an die Nacht mit Zahir zurückdachte. Wollte man es genau nehmen, war sie noch Jungfrau, aber sie hatte das Gefühl, dass sie mehr über die Dinge wusste, die Mann und Frau miteinander taten, als so manche Frau mit Erfahrung.

  Obwohl sie sich doch fragte, ob die Hochzeitsnacht irgendeine Bedeutung für Zahir haben würde. Ob er mit ihr … Nein, wohl eher nicht. Er hatte ja bereits gesagt, dass er nicht mit ihr schlafen wollte. Obwohl sie ihm das nicht abnahm.

  „Es ist wohl eher die Nervosität vor dem Ja-Wort als solchem“, sagte Katherine. Und die Sorge, wie ihr Bräutigam den Druck und die vielen Menschen verkraften würde. Sie sah ihn wieder vor sich, wie er in Hajar stolz aufgerichtet auf die Reportermeute zugegangen war. Er war stark, ihr Zahir.

  Ihr Zahir? Ja. In gewisser Hinsicht fühlte es sich so an. Warum, konnte sie nicht erklären – und sie wollte es auch gar nicht. Denn wenn er wirklich ein Teil von ihr wäre, dann würde ihr dieser Teil brutal entrissen, wenn sie und Zahir in ein paar Jahren getrennter Wege gingen. Und wenn es jetzt schon so schlimm war …

  „Warte einen Moment.“ Suzette öffnete die Tür der Sakristei einen Spaltbreit, lugte in das Kirchenschiff, drehte sich dann um und hielt lächelnd den nach oben gerichteten Daumen hoch.

  Katherine zwang sich, zurückzulächeln. Der Magen sackte ihr in die Kniekehlen, als der Hochzeitsmarsch einsetzte.

  Showtime.

  Zahirs Finger waren eiskalt, und es hatte nichts mit dem Winterwetter zu tun. Er war der Panik nah, sein Puls beschleunigte sich, seine Muskeln spannten sich an und sein Magen zog sich zusammen. Alles Zeichen, die ihm unliebsam vertraut waren.

  So weit es königliche Hochzeiten betraf, war es eine kleine Hochzeit. Katherine hatte es so gewollt. Garantiert seinetwegen. Es ärgerte ihn.

  Allerdings bedeutete „klein“ immer noch zweihundert geladene Gäste, die sich in der ehrwürdigen Kathedrale versammelt hatten. Es war voll und die Orgelmusik ohrenbetäubend laut. Er hatte Angst, die Wände könnten ihn erdrücken …

  Die Türen öffneten sich, und eine kleine kurvige Blondine kam das Mittelschiff entlang. Sie war Katherines Brautjungfer und ihm gestern vorgestellt worden, er erinnerte sich. Nur wusste er nicht mehr, wie sie hieß … Vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen.

  Er blinzelte und ignorierte den metallischen Geschmack in seinem Mund. Ebenso wie er versuchte, nicht auf die Angst zu achten, die jeden Muskel in ihm verspannte, die ihm die Kälte bis ins Mark jagte und ihn erstarrt stehen bleiben ließ.

  Er betete nicht oft, aber in diesem Moment, hier in der Kirche, hielt er es für angebracht, ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken. Bitte, nicht jetzt, nicht hier! Er hatte es aus eigener Kraft schaffen wollen, doch es schien unmöglich. Er brauchte Hilfe …

  Sein Gebet wurde erhört. Ein Engel erschien am anderen Ende des Ganges in der Tür, und Zahir richtete den Blick allein auf die ätherische Schönheit.

  Katherine. Sie schien zu schweben, als sie auf ihn zukam. Das rotblonde Haar floss ihr über die Schultern, das weiße Spitzenkleid schillerte und schimmerte mit jedem Schritt, den sie tat.

  Doch das war es nicht, was seinen Blick gefangen hielt. Es war ihr Gesicht. Das Gesicht, das ihn auch auf dem Markt wieder in die Realität zurückgeholt hatte. Das wunderschöne Gesicht, das er beobachtet hatte, als er ihr körperliche Freuden schenkte.

  Er sah nichts anderes mehr, nur ihr Gesicht. So hatten sie es auch geplant, nur hatte er nicht wirklich geglaubt, dass es funktionieren würde. Er bot ihr seine Hand, und als sich seine Finger um ihre schlossen, wurde ihm mit einem Mal wieder warm.

  Er beugte den Kopf leicht zu ihr. „Du lässt dich nicht von deinem Vater zum Altar führen?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das hier ist meine Entscheidung.“

  Die Messe wurde in Latein abgehalten. Zahir war die lange Zeremonie fremd, doch die Bedeutung der beiden juwelenbesetzten und mit Sand gefüllten Kelche auf dem Nebentisch kannte er genau – eine hajarische Tradition, von der er nicht erwartet hätte, dass sie in die Trauung einbezogen werden würde.

  Sie legten das Gelübde in ihrer jeweiligen Muttersprache ab, dann deutete der Geistliche auf die beiden Kelche, die neben einer hohen Glasvase standen. Der eine Kelch war mit weißem Sand gefüllt, der andere mit goldenem.

  „Scheich Zahir und Prinzessin Katherine werden nun ihr Gelübde mit einem traditionellen Brauch aus der Heimat des Scheichs besiegeln“, verkündete der Priester.

  „Was ist das?“, fragte Katherine flüsternd.

  „Ein hajarischer Brauch. Dein Vater muss das arrangiert haben.“ Denn der König würde davon wissen. Vermutlich sollte es eine unverblümte Erinnerung daran sein, dass diese Verbindung auf Dauer geschlossen wurde.

  Zahir nahm Katherine bei der Hand, führte sie zu dem Tisch und reichte ihr einen Kelch. „Die Kelche symbolisieren uns beide. Wenn wir die Kathedrale verlassen, dann nicht als einzelne Individuen, sondern als Einheit.“ Er goss etwas von seinem Sand in die Glasvase und sah Katherine an. „Jetzt du.“

  Abwechselnd ließen sie Sand aus den Kelchen in die Vase rieseln, bis sie leer waren.

  „Das bist du.“ Zahir legte den Finger auf den helleren Streifen hinter dem Glas. „Du bist noch immer hier. So wie ich.“ Er deutete auf den goldenen Sand. „Aber genau wie der Sand sind wir jetzt unzertrennlich.“ Er lehnte sich zu ihr, als er sah, dass ihr vor Schock der Mund offen stand. „Ich wusste nichts davon. Es tut mir leid.“

  Sie nickte steif. „Ist schon in Ordnung.“

  Hand in Hand kehrten sie an ihren Platz zurück, der Priester erklärte sie zu Mann und Frau und erlaubte dem Bräutigam, die Braut zu küssen. Nur zu gern folgte Zahir der Aufforderung. Er würde Katherine noch einmal schmecken können, noch einmal würde er ihre Wärme spüren, wenn auch nur kurz.

  Unter dem Applaus der anwesenden Gäste gingen sie als verheiratetes Paar das Mittelschiff entlang auf den Ausgang zu. Die Menge verschwamm zu einer unkenntlichen Masse. Zahir fühlte den sanften Druck von Katherines Fingern auf seinem Arm. Den Blick hielt er auf Katherines Gesicht gerichtet, seine Gedanken waren fest in der Gegenwart verankert.

  „Bereit?“, fragte Zahir mit ausgestreckter Hand.

  Im großen Ballsaal hatten sich die Gäste in einem Halbkreis aufgestellt und warteten auf den ersten Tanz des Brautpaares.

  Der Empfang war in einem Wirbel aus Glückwünschen, Hochzeitstorte und Champagner vorübergegangen. Alles war genau so gewesen, wie man es sich bei einer Hochzeit vorstellte. Nur war es nicht echt.

  Die Zeremonie mit dem verschiedenfarbigen Sand hatte Katherine schockiert. Die starke Symbolkraft dieses Brauchs … So sollte eine Ehe sein – die Individualität des Einzelnen existierte weiter, dennoch war man auf immer mit dem Partner verbunden. Es wäre nahezu unmöglich, die Sandkörner wieder voneinander zu trennen. In diesem Augenblick war Katherine klar geworden, wie schwer es werden würde, sich von Zahir zu trennen.

  Doch sie würde es tun müssen. Sie musste sich nur immer daran erinnern, dass es ihr gut gehen würde, später …. Das mit dem Sand … es war einfach nur Sand, nur ein Brauch. Es hatte nichts mit ihnen zu tun.

  „Ja, ich bin bereit.“

  Sie betraten die leere Tanzfläche. Zahir legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Ein Orchester spielte auf, doch Katherine meinte, die gleiche sinnliche Musik zu hören, zu der Zahir und sie damals in der Bücherei des Palastes getanzt hatten.

  Es war gefährlich. Und dumm. Dennoch konnte sie nicht dagegen ankämpfen, sie wollte es auch nicht. Zahir legte seine Wange an ihre, seine Narben fühlten sich rau an auf ihrer Haut. Doch es fühlte sich auch richtig an. Es fühlte sich an wie Zahir.

  „Wir haben es geschafft“, flüsterte er ihr ins Ohr.

  „Du hast es geschafft“, verbesserte sie.

  „Ich habe dich angesehen.“

  Sie wiegten sich zu der langsamen Melodie, und Katherine musste gegen die Flutwelle von Gefühlen ankämpfen, die sie mitreißen wollte. Sie spürte Zahirs Herzschlag an ihrer Brust, noch nie hatte sie sich einem anderen Menschen so nahe gefühlt. Sie wusste nicht, was das bedeutete, und sie wollte auch nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt.

  Viel zu schnell setzte die Musik aus, und Zahir ließ die Arme sinken. Wäre es möglich, einen Moment in der Zeit einzufrieren, dann hätte Katherine diesen gewählt – sie wollte für immer in seiner Umarmung verharren. Was die Hochzeit anbetraf, so hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie konnte sich entspannen und den Moment genießen.

  „Ich brauche etwas zu trinken“, sagte sie, als sie die Tanzfläche verließen. „Du auch?“

  „Ich lasse mich gern bedienen.“

  So wie er es sagte, zusammen mit dem Ausdruck in seinen dunklen Augen … Spielte er damit auf die bevorstehende Hochzeitsnacht an? Katherines Puls begann zu rasen. Falls ja, so würde sie ihn nicht zurückweisen, im Gegenteil. Er war bereits ein Teil von ihr, mit ihr verbunden, so wie die Sandkörner in der Vase.

  Auf dem Weg zum Champagnerbrunnen winkte Katherine einer Gruppe von Frauen zu, mit denen sie auf dem Internat gewesen war.

  „Katherine …“ Eine der Frauen – Katherine erinnerte sich nicht mehr an den Namen – löste sich aus der Gruppe und kam auf sie zu. „Du wirst doch hoffentlich nicht in Hajar leben, oder?“

  Katherine runzelte leicht die Stirn. „Doch, sicher. Natürlich werden wir immer wieder herkommen.“ Schließlich musste Zahir seine Pflichten als Regent erfüllen. Alles andere würde sich wohl per Mail oder telefonisch erledigen lassen, Altina hatte eine stabile Regierung und ein solides Parlament.

  Die andere kniff die Augen zusammen. „Musst du dich dort nicht verschleiern?“

  „Nein, die Frauen in Hajar tragen keine Schleier.“

  Aus der Gruppe ertönte ein schnaubendes Lachen. An den Namen der Frau konnte Katherine sich erinnern – Ann war schon damals boshaft gewesen.

  „Es sind wohl auch nicht die Frauen, die besser Schleier tragen sollten.“

  Katherine versteifte sich vor Wut. Die hässliche Bemerkung hatte sie direkt ins Herz getroffen. Sie wollte die andere Frau verletzen, so wie sie verletzt worden war, doch im Beisein der anwesenden Presse konnte sie es sich nicht erlauben, ausfallend zu werden.

  „Offenbar hast du nie Erfahrung mit Sexappeal gemacht, Ann.“ Katherine hielt ihre Stimme so gelassen wie möglich. „Mein Ehemann besitzt davon mehr als genug.“

  „In diesem Falle“, konterte Ann sofort, „solltest du hoffen, dass du deinen Mann halten kannst. Ich kann mich noch gut an unsere Schulzeit erinnern. Glaub mir, Herzchen, es ist nicht sehr sexy, wenn man immer nur Regeln befolgt. Eine brave Jungfrau wie du wird das Interesse eines erfahrenen Lebemannes nicht lange fesseln können.“

  Zu dem wachsenden Ärger gesellte sich jetzt auch noch Unsicherheit. Katherine wusste, Ann stichelte nur, sie war schließlich nie anders gewesen. Dennoch hatte die Bemerkung sie getroffen. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie leicht es Zahir gefallen war, einfach zu gehen, nachdem er ihren Körper liebkost und sie weit über die Grenzen von Verstand und Logik hinaus in einen Strudel der Lust getrieben hatte.

  Da riss Ann erschrocken die Augen auf. Katherine drehte sich um – und prallte gegen Zahirs harte Brust. Die Finger um ihren Oberarm geklammert, zog er sie noch enger an sich. Er erinnerte Katherine an den Tag auf dem Markt, doch als sie in seine glühenden Augen blickte, wusste sie, dass er fest in der Gegenwart verankert war. Nur sah er keineswegs glücklich aus.

  „Da Sie meine Frau beleidigt haben, muss ich Sie auffordern, die Feier zu verlassen. Ich werde mir nicht die Mühe machen, die Wachen zu rufen, sondern Sie selbst hinausführen.“

  „Ist schon in Ordnung, Zahir“, mischte Katherine sich ein. Sie kannte es nicht, dass jemand für sie einstand. Es erfüllte sie mit einer Wärme, die Anns Gift vertrieb.

  „Bist du so weit, latifa?“, fragte er.

  Katherine konnte praktisch fühlen, wie dunkle Wellen der Wut von ihm ausgingen. Sacht streichelte sie seinen Arm. „Ja.“

  Fanfaren ertönten, sobald das Brautpaar die Feier verließ. Die Gäste traten beiseite, machten Braut und Bräutigam Platz. Rosenblätter rieselten auf sie nieder, das Symbol für einen neuen Anfang. Aber Katherine spürte, wie Zahir sich mit jedem Schritt mehr und mehr verspannte.

  Sobald die schweren Türen hinter ihnen geschlossen wurden, blieb Zahir stehen, fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar und eilte dann aus dem Haupteingang hinaus in die eiskalte Nacht. Katherine raffte ihr Kleid und rannte ihm nach.

  „Zahir?“ Ihr Atem bildete Wölkchen, als sie nach ihm rief.

  „Geh wieder hinein, Katherine. Zieh dich um und ruh dich aus.“

  „Was ist denn?“ Ihre Schritte knirschten auf dem gefrorenen Schnee, als sie zu ihm ging. „Ist es wegen dem, was Ann gesagt hat?“

  „Hältst du mich für so eitel, dass du glaubst, so etwas könnte mich verletzen?“

  „Mich hat es verletzt.“

  „Das konnte man dir ansehen. Was sie über mich denkt, ist mir gleich, aber mir gefiel nicht, was sie dir angetan hat. Fast hätte ich mich vergessen. Es erinnerte mich an etwas, das Amarah gesagt hat … Dass ich, ganz gleich, wie gut die Wunden verheilen, nie wieder der gleiche Mann sein werde. Sie hatte recht. Ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühe, es wird sich nicht ändern.“ Er wandte sich ab, für ihn war das Gespräch beendet.

  Nicht für Katherine. „Es hat sich schon so vieles geändert. Noch vor einem Monat hättest du einen Raum voller Menschen nicht betreten können, ohne nicht in die Vergangenheit zurückgerissen zu werden. Das ist ein so großer Fortschritt, Zahir.“

  „Es ändert nichts daran, dass es jederzeit passieren kann. Jederzeit kann ich die Kontrolle über mich verlieren.“

  Sie starrte auf seinen Rücken. Sie wollte ihn berühren, ihn trösten, doch sie wusste, er würde ihren Trost nicht wollen.

  „Ich warte in unserem Zimmer auf dich“, stieß sie leise hervor. Ihre Sachen waren in seine Suite im Schloss gebracht worden, und keiner von ihnen beiden hatte protestiert. Sie wollten beide den Schein einer echten Heirat wahren.

  Katherine ging wieder hinein, wanderte die leeren Korridore entlang und stieg die Treppe zur Suite hinauf. Sobald sie im Salon stand, kickte sie die Schuhe von den Füßen und ging ins Schlafzimmer.

  Sie ließ sich auf die Kante des großen Bettes sinken. Zahir. Ihr Herz blutete für ihn. Und es blutete auch um ihrer selbst willen. Er hatte sich so gut gehalten. Und dann war diese dumme Ann gekommen. Am liebsten hätte sie sie geohrfeigt.

  Sie stützte das Kinn auf die Hand. Sie sollte nicht hierbleiben. Niemandem würde es auffallen, wenn sie in ihr eigenes Zimmer ginge. Doch, dem Personal. Katherine zog eine Grimasse. Gerüchte machten immer schnell die Runde …

  Sie warf sich auf das Bett zurück, die Schleppe des Hochzeitskleides breitete sich um sie aus. Die Aufregungen wegen der Hochzeit, die letzten beiden anstrengenden Monate … die Erschöpfung holte Katherine ein. Sie fiel in einen tiefen Schlaf.

  Zahir kam ins Schlafzimmer. Seine Finger fühlten sich eiskalt und steif an, aber der Schmerz, der in seinem verletzten Bein pochte, war schier unerträglich. Die Kälte war schuld. Sie machte ihm bewusst, wie dankbar er für die Hitze in Hajar sein musste. Er konnte nur hoffen, dass er nicht allzu viel Zeit in dieser Gefriertruhe von einem Land verbringen musste.

  Erst jetzt nahm er den weißen Umriss auf dem Bett wahr, der in dem dunklen Zimmer schimmerte. Katherine. Ausgebreitet auf den schweren Überdecken wie ein Schneeengel. Sie trug noch immer das Hochzeitskleid.

  Seine Brust zog sich zusammen, er musste um den nächsten Atemzug kämpfen. Hören zu müssen, wie sie ihn verteidigte, war definitiv ein Tiefpunkt seines Lebens gewesen. Das wollte etwas heißen, wenn man bedachte, welche Tiefpunkte er bereits erlebt hatte.

  Aber er war jetzt ihr Mann, und deshalb musste er sie beschützen. Selbst wenn er nur ihr Mann auf Zeit war. Als diese Frau Katherine beleidigt hatte, war er wie erstarrt gewesen. Aus Angst. Denn in seiner Brust war ein Gefühl angeschwollen, das größer war als er – Wut vermischt mit einem wilden Bedürfnis, zu beschützen. Das gleiche Gefühl hatte er auch während des Flashbacks auf dem Markt gehabt.

  Allerdings würde Katherine niemals um Schutz bitten. Sie war die Art Frau, die einen Palast stürmte und sich ihren zukünftigen Ehemann holte, unabhängig davon, ob ihm der Ruf eines Monsters anhaftete. Und im Ballsaal hatte sie wie eine Tigerin gekämpft, selbst wenn sie im Moment so zierlich und graziös wirkte.

  „Jetzt hat sie ja auch ihre Krallen eingezogen“, murmelte er. Er zog sich die Krawatte ab und setzte sich in den Sessel neben dem Bett.

  Es konnte unmöglich bequem sein, in solchen Stoffmassen zu schlafen, aber er wagte es nicht, ihr das Kleid auszuziehen. Denn so hübsch es auch war, Katherine ohne Kleid war die verkörperte Perfektion. Berührte er ihre Haut, wäre er verloren.

  Dabei könnte es so einfach sein. Er würde sie mit einem Kuss aufwecken und sich die Dunkelheit zunutze machen. Nichts wünschte er sich mehr … Er wünschte es sich so sehr, dass es schmerzte. Doch er balancierte bereits auf einem schmalen Grat, seine Selbstbeherrschung konnte sich jeden Moment in Luft auflösen. Katherine weckte Gefühle in ihm, die er nicht mehr kannte. So lange schon war er innerlich tot gewesen … Er wusste nicht, wie er mit diesen neuen Empfindungen umgehen sollte. Oder was sie mit ihm anstellen würden.

  Oder mit Katherine.

  Sie war so heiter, so voller Leben. Er fürchtete, dass die Dunkelheit in ihm sie mit hinabziehen würde.

10. KAPITEL

  Jemand schrie. Es war ein grausiger Laut. Verängstigt und gleichzeitig voller Wut.

  Zahir öffnete die Augen, und ihm wurde bewusst, dass er es war, der schrie. Er lag über die Sessellehne gekrümmt und rang verzweifelt nach Luft.

  Eine kühle Hand legte sich auf seine Stirn. Langsam erkannte er Umrisse in dem dunklen Raum.

  „Geht es wieder?“

  Katherine. Erneut hatte er sich vor ihr zum Narren gemacht.

  Er ballte die Fäuste und richtete sich auf. Katherine trat zurück, gab ihm Raum. Im Dunkeln konnte er ihre Miene nicht erkennen, aber da er nicht wollte, dass sie sein Gesicht sah, durfte er kein Licht einschalten.

  „Ja, sicher.“ Er biss die Zähne zusammen. Er hatte das Gefühl, dass sein Körper die Anspannung nicht mehr lange durchhalten würde. „Zumindest ist es nicht während des Tages passiert, nicht wahr? Ich habe dich also nicht blamiert.“

  Sie stand mit verschränkten Armen vor ihm, so viel konnte er erkennen. „Was siehst du in deinen Träumen, Zahir?“

  Es gab keinen Grund, es ihr nicht zu beschreiben. Sie hatte ja schon alles miterlebt … die Flashbacks, die Albträume. Mehr von seinem Stolz konnte er nicht verlieren. „Menschen. Ich höre Schreie. Dann sind da nur noch Dunkelheit und Leere. Vor der Leere habe ich die meiste Angst.“ Er schloss die Augen. Hinter den geschlossenen Lidern sah er jedoch nicht die Traumszene, sondern Katherine, seine Braut, die in ihrem weißen Spitzenkleid auf ihn zukam. „Es ist … als würde nichts mehr existieren, nicht einmal mehr Schmerz. Manchmal habe ich Angst, dass das Nichts mich verschlingt.“

  „Das wird es nicht.“ Katherine kniete sich vor ihn und hielt seine Hände. „Das kann es gar nicht.“

  Er hob die Lider, und ihr Gesicht stand noch immer vor seinen Augen. In seinem Kopf und in der Realität. „Ich mache mir Vorwürfe, dass ich etwas übersehen habe. Hätte ich an jenem Tag besser aufgepasst, hätte ich es verhindern können. Es nagt ständig an mir. Warum habe ich überlebt, wenn all die anderen … Ich kann mir nicht vergeben.“

  Sie drückte seine Finger. „Aus irgendeinem Grund redest du dir ein, dass du weniger wert bist, weil du überlebt hast. Das stimmt nicht, Zahir.“

  „Du sagst es mit solcher Überzeugung.“

  „Weil ich überzeugt bin. Sieh dir nur an, was du alles für Hajar erreicht hast. Du hast dein Land vorangebracht und stärker gemacht, und nun tust du das Gleiche für mein Land.“

  „Es ist diese stete Stimme in meinem Kopf. Du weißt, wovon ich rede. Denn du hörst ständig die Stimme deines Vaters.“

  „Wir brauchen dringend andere Stimmen. Neue Stimmen.“

  „Da stimme ich dir zu.“

  Sie ging zum Bett zurück und legte sich auf die linke Seite, eine Hand unter der Wange. Zahir legte sich auf die andere Seite, sodass er die Konturen ihres Körpers im schwachen Mondlicht sehen konnte.

  Der Schlaf zog ihn herab in eine stille Dunkelheit. In seinen Gedanken und Träumen sah Zahir nur Katherine vor sich.

  Katherine hätte niemals erwartet, dass sie froh sein würde, wieder in Hajar zu sein, doch es war eine Erleichterung. Altina war ihre Heimat, aber es bedeutete immer Stress, in der Nähe ihres Vaters zu sein. Hier in Hajar fühlte sie sich frei davon.

  Sie fragte sich, ob Zahir sich jemals frei fühlte.

  In der Hochzeitsnacht hatte er neben ihr gelegen, ohne auch nur den Versuch zu machen, sie zu berühren. Dabei hatte sie es sich gewünscht, hatte darauf gehofft.

  Wozu? Sie wusste doch schon jetzt, dass das Ende ihr das Herz zerreißen würde. Und wenn sie ihm noch näher kam, dann würde es ihr unmöglich sein, ohne ihn auszukommen. Für sie war er die Definition von Stärke. Stärke hieß nicht, dass man nie Schwäche zeigte oder nie Angst empfand, sondern dass man trotzdem weitermachte. Und das tat er.

  „Was soll ich denn jetzt hier tun?“, fragte sie ihn, als sie im Palast ankamen.

  „Das, was du bisher auch getan hast. Außer natürlich die Möbel umstellen.“

  Er sagte es mit einem breiten Lächeln, und ihr Magen zog sich zusammen. Der Vorfall, der ihn anfangs so erschüttert hatte, besaß keine Macht mehr über ihn.

  „Obwohl … Eigentlich kannst du es tun, wenn du möchtest, du musst mir nur Bescheid sagen. Das hier ist jetzt dein Zuhause, Katherine.“

  Die Kehle wurde ihr eng. „Danke.“

  Er legte die Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre zarte Haut. Doch er sah sie nur an, er machte keine Anstalten, sie zu küssen, obwohl sie es sich doch so sehr wünschte. Sie bedeckte seine Hand mit ihren Fingern und schmiegte sich in seine Berührung, nur für einen Moment.

  Eine Welle von Gefühlen erfasste sie, strömte durch sie hindurch, drohte überzufließen. Gefühle, die sie nicht wollte. Die nicht sein durften. Sie musste sie ignorieren. Denn wenn sie es nicht tat …

  Zahir hatte gesagt, dass er nicht mehr lieben konnte. Aber er konnte körperliches Vergnügen empfinden, sie hatte es erlebt. Hatte seinen harten Körper an ihrem gespürt, und sie wusste, was das bedeutete. Er begehrte sie, genauso wie sie sich nach ihm sehnte. Sie wollte herausfinden, wie es war, mit ihm zusammen zu sein.

  Es mochte eigennützig sein, aber sie wollte mehr von ihm als das, was er ihr an jenem Abend gegeben hatte. Sie wollte ihm auch etwas geben. Er sollte verstehen, dass er der Mann war, den sie wollte. Ganz gleich, wie er vorher gewesen sein mochte … Sie wollte ihn so, wie er jetzt war.

  Sie trat von ihm weg, denn wenn sie weiter so nah bei ihm stehen blieb, wäre sie vielleicht versucht, etwas ungeheuer Kühnes zu tun. Doch ihre Kühnheit wollte sie sich für später aufbewahren. Für den Plan, der sich in ihrem Kopf formte.

  „Vielleicht gehe ich nachher ein wenig spazieren. Ich würde gern noch einmal die Oase besuchen.“

  „Natürlich, wenn du willst.“ Er runzelte die Stirn. „Du solltest aber nicht allein gehen.“

  Das wollte sie auch gar nicht. „Kannst du mich nicht begleiten?“

  „Ich muss einiges an Arbeit aufholen. Während meiner Abwesenheit ist vieles liegen geblieben.“

  „Noch mehr Dokumente, die du unterzeichnen musst? Entschuldige.“

  „Ist schon in Ordnung.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Ich bin vielleicht kein Soldat mehr, dennoch ist es meine Aufgabe, mein Volk zu beschützen. Selbst wenn ich das vom Schreibtisch aus tue.“

  „Beeil dich“, sagte sie, und plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals.

  „Wir sehen uns dann später.“

  Ja, sie würden sich später sehen. Katherine hatte Pläne für ihn – große, wichtige Pläne … Allein bei der Vorstellung lief ihr bereits ein prickelnder Schauer über den Rücken.

  Zahir beobachtete Katherine, die vor ihm ging, sah zu, wie ihre Hüften bei jedem Schritt sanft schwangen. Sie trug wieder eines ihrer knappen Sommerkleider. Eine große Strandtasche hing über ihrer Schulter und schlug rhythmisch gegen ihre Seite – eine Bewegung, die seine Aufmerksamkeit erst recht auf ihren hübschen Po lenkte.

  Natürlich könnte es auch einfach daran liegen, dass er ein Mann war … Ein Mann, der schon viel zu lange keinen Sex mehr gehabt hatte. Katherine führte ihn maßlos in Versuchung.

  Hier draußen in der Wüste könnte er sie in Besitz nehmen. Sie zu der Seinen machen … Nein, er konnte es nicht tun, das Risiko war einfach zu groß.

  „Ich könnte Hilfe gebrauchen.“ Mit einem strahlenden Lächeln drehte Katherine sich zu ihm um und deutete auf die Felsen, die die Oase von der Wüste abschirmten.

  Er zog eine Augenbraue hoch. Ihr Lächeln war viel zu unschuldig für seinen Geschmack. „Hilfe?“ Er glaubte ihr kein Wort.

  „Ja, nur ein wenig. Um das Gleichgewicht zu halten.“

  Sie trat in den Spalt, und er legte seine Hand an ihren Rücken, damit sie nicht nach hinten fallen konnte. Obwohl er bezweifelte, dass überhaupt die Gefahr bestand.

  Trotzdem … Es bot ihm die Gelegenheit, sie zu berühren. Vorhin im Palast, als sie ihre Wange in seine Hand geschmiegt hatte, da hätte er fast die Fassung verloren. Der Wunsch sie zu küssen, war übermächtig gewesen.

  Auch jetzt stellte er sich vor, wie er ihr mit seiner Leidenschaft ungeahnte Freuden schenkte. Denn das war es, was er mit ihr tun wollte … Er ignorierte seine Erregung und stieg hinter ihr über Geröll und Felsbrocken, bis sie in der geschützten Oase standen.

  Katherine stellte ihre Tasche ab, griff sich in den Nacken, löste dort die Schleife der Träger und schälte sich mit höchst aufreizenden Bewegungen aus dem Kleid.

  „Was hast du vor?“

  „Ich dachte, wir könnten schwimmen gehen.“

  Da war sie wieder – diese übertriebene Harmlosigkeit. „Im Palast gibt es ein großes Schwimmbad.“

  „Ich weiß.“ Sie stand jetzt nur noch in einem knappen Bikini da, der sie kaum bedeckte – und trotzdem war es für seinen Geschmack noch zu viel Stoff. Sie bückte sich über die Tasche und holte etwas daraus hervor. Als sie sich wieder aufrichtete, stand ein leicht schuldbewusster Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Ich habe Shorts für dich mitgebracht.“ Sie hielt ihm ein schwarzes Paar hin, drehte sich dann um und schlenderte mit wiegenden Hüften zum Uferrand.

  Nichts würde sie aufhalten, das war Zahir inzwischen klar. Und ehrlich gesagt … Seine Widerstandskraft schmolz rapide. Die Versuchung, Katherine in diesem spärlich bekleideten Zustand nahe zu sein, war zu groß. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf, wartete, bis sie sich voll darauf konzentrierte, langsam tiefer in das kalte Wasser zu waten, bevor er sich hastig die Hose auszog und in die Shorts stieg. Wenn Katherine sich jetzt umdrehte, würde sie genau wissen, wie faszinierend er ihre kleine Show fand.

  „Kommst du?“

  Wenn sie wüsste … Das behielt er aber für sich und stieg lieber ins Wasser. Mit ausholenden Bewegungen kraulte er bis in die Mitte des Beckens, drehte sich dann um und trat Wasser.

  Katherine stand immer noch nur bis zur Taille in dem kalten Nass. Ihre Brustwarzen hatten sich zusammengezogen und drängten sich deutlich sichtbar gegen die winzigen Dreiecke ihres Bikinioberteils.

  „Kalt?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Um ehrlich zu sein … mir ist sogar etwas zu warm.“

  „Dann komm tiefer rein.“

  „Dir näher zu kommen, ist keine Lösung.“

  „Was soll das heißen?“

  Sie räusperte sich. „Ich bin nicht besonders gut in so was. Ich meine … Mir wird heiß, sobald ich in deiner Nähe bin. Wenn ich dich so sehe … fast nackt. Damals am ersten Tag, in deinem Fitnessraum … Es hat mir den Atem geraubt.“

  „Du meinst meine Narben.“ Er schwamm auf sie zu, bis er auf dem sandigen Boden stehen konnte.

  „Deine Narben …“ Sie machte einen Schritt vor, und das Wasser schwappte höher, über ihre Brüste. „Sie sehen aus, als würden sie noch immer wehtun. Und ja, attraktiv kann man sie nicht nennen. Aber sie können deinem faszinierenden Körper nicht den Reiz nehmen.“ Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit.

  Zahir hatte plötzlich Schwierigkeiten, klar zu denken. Sein Körper stand in Flammen, sein Herz hämmerte so hart, als wollte es ihm aus der Brust springen. „Du hast damals gesagt, dass du genug gesehen hast.“

  „Weil ich wusste, dass ich … dass ich sonst etwas wirklich Peinliches getan hätte. So etwas habe ich vorher noch nie gespürt.“

  „Ich dachte, du liebst meinen Bruder.“

  „Ich mochte ihn, und als er … Ich war traurig. Er war ein netter Mann. Vermutlich hätte ich glücklich mit ihm werden können. Aber Leidenschaft … Leidenschaft habe ich für ihn nie empfunden. Ich habe ihn nie begehrt … so, wie ich dich begehre.“ Sie watete auf ihn zu, stellte sich vor ihn und drückte einen Kuss auf seine nackte Brust, auf die Stelle, wo eine Narbe direkt über seinem Herzen verlief.

  „Verführst du mich etwa?“

  „Funktioniert es denn?“

  „Ja“, erwiderte er rau. „Aber du weißt nicht, auf was du dich einlässt, Katherine. Ich weiß es ja selbst nicht.“

  „Ich zeige dir, dass ich dich will, bei Tageslicht und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Du raubst mir den Atem, Zahir.“

  „Hier geht es um mehr. Ich muss mich immer konzentrieren, muss mich immer zusammennehmen. Muss aufpassen, dass … dass nichts passiert.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, musst du nicht. Bei mir kannst du dich gehen lassen.“ Unter Wasser schlang sie ein Bein um seines.

  Es war ein so unglaublich erotisches Gefühl, dass ihn ein Schauer überlief. Ihre Worte jedoch … Ihre Worte sollten für ihn das Signal sein, sich von ihr abzuwenden – und doch fand er nicht die Kraft dazu. Sie hatte ihm geholfen, hatte ihn verändert. Sie hatte immer wieder gegeben, und er hatte genommen. Jetzt stand er davor, noch mehr zu nehmen … Und wenn es ihn seine Seele kosten würde, er konnte es sich nicht versagen. Sie bot ihm nicht nur ihren Körper, sie bot ihm den Frieden, nach dem er sich verzweifelt sehnte.

  Er senkte den Kopf und nahm ihre Lippen in Besitz. Als seine Zunge ihre berührte, schoss Hitze in ihm auf, gierig, fordernd und unkontrollierbar. Und als Katherine sich kühl und nass an ihn schmiegte, kämpfte er nicht weiter dagegen an … Er ließ sich fallen, ließ sich verschlingen vom Strudel der Leidenschaft, der jeden klaren Gedanken auslöschte.

  Katherine spürte die Veränderung. Waren Zahirs Bewegungen zuvor noch eher eckig und ungelenk gewesen, so wanderten seine Hände nun kühn und sicher über ihre Haut. Er strich über ihre Schenkel, umfasste ihren Po und hob sie hoch, sodass sie ihn automatisch mit den Beinen umschlang. Er rieb sich an ihr, und sie bog sich ihm entgegen, wobei sie seine stahlharte Erregung deutlich spürte. Sie schnappte nach Luft und bemühte sich erst gar nicht, das laute Stöhnen zurückzuhalten.

  „Zahir …“

  „Hast du eine Decke mitgebracht? Ein Handtuch?“, raunte er an ihren Lippen.

  „Eine Decke, in der Tasche.“ Gegen ihren Willen wurde sie rot.

  Er hob sie auf seine Arme und trug sie aus dem Wasser. Um die Decke hervorzuholen, musste er Katherine absetzen und loslassen. Sie ließ einen protestierenden Laut hören, doch nur Sekunden später hatte Zahir die Decke ausgebreitet und sie ließen sich beide darauf nieder.

  Zahir kniete sich vor sie, doch anstatt sie zu küssen, strich er ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. „Der größte Fluch ist wohl meine eingeschränkte Sicht, wenn es so viel Schönes zu betrachten gibt“, murmelte er mit belegter Stimme.

  Sie nahm seine Hand und zog sie an ihre Hüfte. „Dann benutze deine anderen Sinne.“

  „Das werde ich, latifa, meine Schöne.“

  Er ließ seine Hand über ihre Hüfte wandern, über ihren Bauch, hinauf zu ihren Brüsten. Ein geschickter Griff – und ihr Bikinioberteil fiel auf die Decke. „So unglaublich schön“, murmelte er, als er ihre Brüste umfasste.

  „Ich habe das Gefühl, als würdest du mir gehören.“ Sie hakte die Finger in seine Schwimmshorts und zog sie ihm herunter. „Und nein, deinem Körper mangelt es an nichts, an überhaupt nichts.“ Erstaunen erfüllte sie, als sie ihn umfasste. Wie unglaublich der Körper eines Mannes doch war. Und wie sehr er sie erregte!

  Allerdings glaubte sie nicht, dass es mit einem anderen Mann auch so wäre. Nur Zahir hatte diese Wirkung auf sie. Er war ein besonderer Mensch. Und sie sprach es aus, damit er es wissen sollte.

  Er hielt ihre Hand fest. „Trotzdem wird es keine … Ich meine, wenn Alexander volljährig wird …“

  Sie wehrte sich gegen die Traurigkeit, die sie überfallen wollte. „Ich weiß.“

  „Ich habe dir nichts zu geben, Katherine.“

  Sie massierte ihn leicht. „Das stimmt nicht.“

  Mit einem Stöhnen ließ er den Kopf zurückfallen und ergab sich dem Vergnügen, das sie ihm schenkte. Und indem sie ihn erregte, wuchs die Erregung in ihr nur weiter, fast so, als würde er sie gleichzeitig streicheln und liebkosen.

  Und schon fühlte sie, wie er die Finger in ihr Bikinihöschen schob … Wie er sie berührte, sie rieb – und mit einem Finger in sie eindrang. Den Blick tief in die Augen des anderen gesenkt, gaben und empfingen sie Vergnügen.

  Als sie beide vor Erregung keuchten, lehnte Zahir sich kurz zurück. Katherine seufzte protestierend, aber er löste nur die Bändchen ihres Bikinihöschens. Sie hob die Hüften, um ihm zu helfen. Mit einer geschmeidigen Bewegung beugte er sich über sie. Wieder streichelten seine Finger sie dort, an ihrer empfindsamsten Stelle. Sie bewegte sich, kam ihm entgegen … Sie wollte ihn …

  „Bist du bereit?“, flüsterte er an ihrem Ohr.

  Katherine konnte nur nicken. Dann spürte sie, wie Zahir ihre Schenkel anhob. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, wie sie es schon im Wasser getan hatte. Dann spürte sie ihn … Langsam drang er in sie ein und füllte sie aus.

  Es war ein so wundervolles Gefühl, Katherine wusste nicht, wie sie es ertragen sollte. Sie krallte die Nägel in seine Schultern, auch wenn sie ihm damit die Haut zerkratzte. In diesem Moment war es ihr gleich. Als sie sein lustvolles Stöhnen hörte, wusste sie, dass auch er nichts als Leidenschaft und reine Lust verspürte.

  Dann konnte sie nicht mehr denken, denn er war in ihr und begann sich in ihr zu bewegen. Er jagte ihre Erregung in unermessliche Höhen, in Höhen, von deren Existenz sie nie geahnt hatte. Fiebrig strich sie mit den Händen über seinen Rücken und fühlte seine Narben. Ihr Zahir.

  Sie hielt sich an ihm fest, während sie ihren ganz eigenen Rhythmus fanden. Eine Spannung baute sich in ihr auf, eine prickelnde, fast schmerzhafte Vorfreude. Sie wusste, der eine erlösende Moment kam immer näher … Und dann plötzlich brach der Damm und überrollte sie mit einer Flut unbeschreiblicher, nie gekannter Gefühle. Die Welt um sie herum versank – alles, außer Zahir.

  Für Zahir gab es nur noch Katherine, als der Höhepunkt ihn mitriss, alles andere wurde bedeutungslos. Er hatte keine Angst mehr, die Kontrolle zu verlieren, denn Katherine war da. Katherine, so kostbar, so einzigartig … Sie heilte ihn. Er hieß die gleißende Flamme der Lust willkommen und fühlte für einen Moment seligen Frieden.

  „Es ist spät.“

  Überrascht öffnete Katherine die Augen. Es war dunkel geworden, dunkel und kalt. Sie kuschelte sich an Zahirs Brust und verschränkte ihre Finger mit seinen.

  Er führte ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. „Sollten wir nicht langsam zurückgehen, Kätzchen?“

  Sie lachte. „Kätzchen?“

  „Die Kratzer auf meinem Rücken beweisen es.“

  „Entschuldige.“

  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“

  Sie rollte sich auf den Rücken und starrte in den sternenübersäten Himmel. „Einfach fantastisch.“

  „Ja, bei Nacht ist die Wüste ein anderer Ort.“

  „Ich meinte nicht die Wüste, sondern dich.“

  „Katherine …“

  „Seit wann lehnt ein Mann ein Kompliment über seine Fähigkeiten im Bett ab?“

  „Es ist so lange her. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, was man üblicherweise auf ein solches Kompliment erwidert.“ Er verstummte. „Früher war es einfach“, fuhr er dann fort. „Frauen lieben Männer mit Geld und gutem Aussehen. Ich will nicht eitel klingen, aber … ich sah gut aus, und die Frauen wollten mich. Sex war leicht zu haben.“

  „Du kannst auch heute noch Frauen haben, Zahir.“

  „Aber ich würde mich ständig fragen, warum sie mit mir zusammen sind. Weil sie es nicht wagen, dem Scheich zu widersprechen? Weil sie dem Biest von Hajar keine abschlägige Antwort erteilen wollen? Früher habe ich nie nach dem Warum gefragt. Inzwischen frage ich mich sogar, warum sie früher so willig Ja gesagt haben.“ Er lachte trocken auf. „Wenn man allein ist, hat man eindeutig zu viel Zeit zum Nachdenken.“

  „Ich weiß nicht, warum die anderen Ja gesagt haben, aber ich … Ich habe gesagt: Nimm mich, Zahir. Weil ich dich begehre. Deine Narben stören mich nicht, nicht die auf deiner Haut und nicht die in deiner Seele. Du bist deshalb nicht weniger wert, im Gegenteil. Meiner Meinung nach haben sie dich zu einem einzigartigen Menschen gemacht.“

  Schweigend starrte er eine Weile in den Himmel. „Aus Angst, was ich tun könnte, habe ich mich von Frauen ferngehalten. Doch als du mich berührtest, war ich mir sicher, dass alles gut werden würde.“

  Katherine wurde die Kehle eng, sie musste Tränen zurückblinzeln.

  „Wir sollten in den Palast zurückkehren“, sagte er rau, und sie wusste, er bereute es, so viel preisgegeben zu haben.

  „Ja, natürlich.“

  Sie wollte nicht zurück. Sie wollte in der Oase der Hoffnung bleiben, unter dem Sternenhimmel. Denn sie hatte Angst, dass der Funke der Hoffnung, der in ihr aufgeflammt war, sofort wieder erlöschen würde, sobald sie die Oase verließen.

  Sie wusste, warum sie Ja gesagt hatte. Weil sie sich in Zahir verliebt hatte. In einen Mann, der keine Liebe wollte und keine Liebe zu geben hatte.

11. KAPITEL

  Zahir hatte eine mehr als unruhige Nacht hinter sich. Bilder und Träume von Katherine hielten ihn gefangen, Bilder von ihrem Körper, ihrem Duft, das Gefühl, wie es war, in ihr zu sein, von ihr umfangen zu werden … Sie hatten ihn die ganze Nacht geplagt. Aber die Träume hatten auch die Dämonen in Schach gehalten.

  Für die Nacht hatte er Katherine zurück in ihre Suite geschickt. Sie war noch Jungfrau gewesen, und er hatte zu lange enthaltsam gelebt, als dass er sich sicher sein könnte, nicht zu viel von ihr zu verlangen.

  Er wollte sie auch nicht neben sich liegen haben. Sie sollte nicht Zeugin seiner Albträume werden. Er vertraute sich nicht, ob er nicht zu tief in den Abgrund stürzen und sie dann vielleicht verletzen würde.

  Doch die Albträume waren nicht gekommen. Er wusste nicht, wie er das einschätzen sollte.

  Er stand vom Schreibtisch auf und streckte sich, beugte vorsichtig das Knie. Am schlimmsten war es immer, wenn er lange gesessen hatte. Oder wenn er das Bein zu sehr belastete. Ein konstanter Balanceakt, mit dem er sich inzwischen auskannte.

  Seinen veränderten Körper hatte er immer als Gefängnis empfunden, eine Zelle, in die er eingesperrt war. Das war nicht wirklich er.

  Doch das stimmte nicht. Ja, er hasste die Behinderung. Hasste es, auf einem Auge kaum noch etwas sehen zu können. Er hasste das steife Bein, hasste es, wie ein Monster auszusehen. Aber am schlimmsten waren die Flashbacks, obwohl es schien, dass er die mittlerweile im Griff hatte.

  Trotzdem war es sein Körper, keine Gefängnisstrafe …

  Ein vorsichtiges Klopfen erklang an der Tür. Es war also sicherlich nicht Katherine. Wenn er nur an sie dachte, begann es schon in seinen Lenden zu ziehen.

  Rafiq, seine rechte Hand, der Mann, durch den er sich bei den meisten öffentlichen Anlässen vertreten ließ, trat lächelnd ein.

  „Es freut mich sehr, dass die Hochzeit so gut verlaufen ist. Und ich muss mich noch einmal entschuldigen, dass ich nicht an der Feier teilnehmen konnte.“

  „Das ist völlig in Ordnung. Die Geburt Ihres Sohnes war wichtiger.“ Für einen Moment fragte Zahir sich, wie es wohl wäre, eigene Kinder zu haben. Als er noch jünger gewesen war, hatte er ganz selbstverständlich angenommen, dass er eines Tages Vater werden würde. Jetzt jedoch … Das Baby würde Angst bekommen, sobald es ihn sah, und er würde nicht wissen, wie er damit umgehen sollte.

  „Das Volk möchte Sie und Ihre Frau sehen.“

  „Die letzten fünf Jahre hat mein Volk auch ohne meinen Anblick in aller Zufriedenheit gelebt.“ Die Fahrten durch die Stadt waren die Ausnahme gewesen.

  „Nein, sie wollen Sie wirklich sehen. Die europäischen Zeitungen waren voll von der königlichen Hochzeit … vom Scheich und seiner Prinzessin.“

  „Die Schöne und das Biest? Ich habe die Schlagzeilen gesehen. Seltsam, aber wenn ich die Wahl habe, nur wegen meiner Narben verspottet zu werden oder auch wegen meiner Heirat, ziehe ich die Narben vor.“

  „So sehen es aber nur Sie, mein Freund.“

  „Was schlagen Sie also vor, Rafiq?“

  „Sie und Prinzessin Katherine werden sich der Öffentlichkeit präsentieren. Eine Hochzeitsfeier wäre ideal, damit hätte das Volk das Gefühl, teilzuhaben.“

  „Es war nicht meine Absicht, mein Volk auszuschließen.“

  „Aber sie fühlen sich ausgeschlossen, und …“

  „Oh, Entschuldigung!“ Katherine stand in der Tür und schaute von einem zum anderen. „Ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist“, sagte sie zu Zahir.

  „Bestimmt wollen Sie sagen, dass es bisher niemand gewagt hat, den Scheich in seinen Privatgemächern zu stören. Ich bin Rafiq, der Berater des Scheichs. Es tut mir leid, dass wir bisher noch keine Gelegenheit hatten, uns miteinander bekanntzumachen. Aber meine Frau stand kurz vor der Geburt unseres Sohnes.“

  Katherine nickte. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Rafiq.“

  „Ich versuche Ihren Mann gerade zu überzeugen, eine Hochzeitsfeier für das Volk von Hajar zu arrangieren.“ Rafiq lächelte strahlend. Auch wenn Zahir wusste, dass Rafiq für keine andere als seine eigene Frau Interesse zeigte, so verspürte er doch jähe Eifersucht. Rafiq sah gut aus … zumindest sagten das die Frauen, und Zahir fragte sich, ob Katherine sich diesem Urteil anschließen würde.

  „Die Fotos von der Hochzeit waren in allen europäischen Zeitschriften zu sehen. Ich denke, unser Volk fühlt sich stiefmütterlich behandelt.“

  Schockiert sah Katherine Rafiq an. „Das können wir unmöglich zulassen.“

  Zahir ballte die Fäuste. „Nein, natürlich nicht“, meinte er ironisch. „Aber sie seit Jahren denken zu lassen, ihr Herrscher sei verrückt … das ist völlig in Ordnung.“

  „Die Hochzeit war aber ein Erfolg“, meinte Katherine.

  Rafiq sah zu Zahir. „Ich überbringe nur das, was ich gehört habe.“

  Jahrelang hatte sich sein Volk mit Legenden um seinen Scheich und Spekulationen über ihn zufriedengegeben. Doch jetzt hatte Zahir das Gefühl, dass er diese Bitte nicht ablehnen konnte. Veränderungen waren nötig, manche sogar bereits erfolgt. Es würde eine harte Probe für ihn werden, doch er konnte es schaffen … Jetzt, da er nicht mehr in einer Gefängniszelle lebte. „Für wann sollen wir die Feier planen?“

  Katherine schaute zu Rafiq, dann zurück zu Zahir. „Wenn wir sofort mit der Organisation beginnen, kann die Feier übernächstes Wochenende stattfinden.“

  „Großartig.“ Rafiq war begeistert. „Wir werden sie auf dem Marktplatz abhalten.“

  Zahir schluckte. Der Marktplatz. Das Zentrum der Hauptstadt. Dort, wo sich das Volk versammelte … Wo der Anschlag auf die königliche Familie passiert war.

  Doch er lebte nicht länger in Angst. Er hatte die Hochzeit durchgestanden. Er hatte mit Katherine geschlafen und sie geliebt, wie ein Mann seine Frau lieben sollte. Er fürchtete sich nicht mehr vor sich selbst, so wie er sich noch vor einem Monat vor sich gefürchtet hatte.

  „Dann machen wir uns an die Vorbereitungen“, entschied er.

  Katherine musste sich um nichts weiter als die Menüplanung kümmern und über die Kleiderentwürfe entscheiden, die Kevin ihr zukommen ließ. Der Designer wollte sie anscheinend in seine Version einer modernen Scheicha verwandeln. Sie lächelte, als sie Zahirs und ihr eigenes Lieblingsessen auf der Speisekarte entdeckte. Ob der Koch sich daran erinnert hatte? Oder Zahir?

  Sie seufzte schwer. Zahir schien sich allerdings nicht mehr an ihre Existenz zu erinnern. Auch nicht daran, dass sie miteinander geschlafen hatten. Seitdem hatte er sie nicht mehr angefasst. Inzwischen nahm sie das persönlich. Sie hatte es schon persönlich genommen, als er sie nach dem Abend in der Oase in ihre Suite geleitet und sich dann umgedreht hatte und gegangen war. Das entsprach nun überhaupt nicht ihrer Vorstellung von Romantik.

  Die Zeremonie war für morgen angesetzt. Katherine hatte nicht die geringste Ahnung, was Zahir dachte oder fühlte. Als Rafiq vom Marktplatz gesprochen hatte, war ihr nicht klar gewesen, was das für Zahir bedeuten musste. Dann allerdings hatte sie Gesprächsfetzen des Personals aufgeschnappt, und nun verstand sie: Sie würden an den Ort des Anschlags zurückkehren. Damit zeigte Zahir nicht nur seine Liebe zum Volk, sondern auch seine Stärke. Er zeigte den Menschen, dass die Tragödie ihn nicht zerstört hatte.

  Er musste sich grauenhaft fühlen.

  „Natürlich wird er nicht herkommen, um dir seine Gefühle mitzuteilen“, sagte sie laut in den leeren Raum hinein. Also würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als den ersten Schritt zu tun.

  Sie stand auf, im gleichen Moment öffnete sich ihre Zimmertür. Und da stand Zahir, barfuß, das Hemd nicht zugeknöpft, das Haar wirr.

  „Katherine … wegen morgen … Ich muss morgen stark sein.“ Er kam ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

  „Das wirst du.“ Die Kehle wurde ihr eng.

  „Was, wenn nicht?“

  „Ich habe dich nie anders als stark erlebt. Du hast schon viel zu viel durchgemacht.“

  „Aber morgen … Man hat mich darum gebeten. Ich muss es tun.“

  Sie ging zu ihm, legte die Hand an seine Wange und fuhr mit den Fingerspitzen über die Narben in seinem Gesicht. Tränen standen in ihren Augen, sie drohten überzufließen. „Du wirst es schaffen. Du bist der Mann, der dazu bestimmt ist, morgen dort zu stehen.“ Sie drückte ihre Lippen sacht auf seine vernarbte Wange, auf sein Kinn, auf seinen Hals.

  Er zuckte zurück. „Nicht …“

  Sie hob den Kopf. „Willst du mich denn nicht?“

  Er lachte gequält auf. „Wie kannst du mich wollen?“

  „Weil du unglaublich sexy bist.“ Sie schob ihm das Hemd von den Schultern. „Ich bebe, wenn ich dich ansehe … nicht vor Angst, sondern aus Verlangen. Das Begehren ist wie ein Stromstoß, jedes Mal, und es wird einfach nicht weniger.“

  Sie streichelte über seine Brust. Zahir war nicht stark genug, um sich von ihr zurückzuziehen. Er packte sie und riss sie an sich, nahm gierig ihren Mund in Besitz. Ein raues Stöhnen bahnte sich einen Weg über seine Lippen, eine Mischung aus Ekstase und Qual.

  Denn genau das war es. Sein überwältigendes Verlangen nach Katherine war für ihn höchste Freude und schlimmste Pein. Das Verlangen zwang sein Herz und seine Seele, hinter ihrer schützenden Mauer hervorzukommen. Er fühlte sich bloßgestellt und verletzlich, und doch war es ihm nicht möglich, sich von ihr abzuwenden. Wie sollte er, wenn er sich verzweifelt nach ihr sehnte?

  Er küsste sie mit der Gier eines Verdurstenden in der Wüste. In vieler Hinsicht war er tatsächlich ein solcher Mann. Jahrelang war er herumgewandert, ohne etwas zu fühlen, in der festen Überzeugung, dass er nichts und niemanden brauchte. Dass er weit über den Punkt hinaus war, wo ihm noch irgendjemand helfen konnte.

  Dann war er auf eine Oase gestoßen – auf Katherine. Katherine war seine Oase der Hoffnung.

  „Ich brauche dich“, sagte er rau.

  „Ich brauche dich auch“, wisperte sie.

  Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Vielleicht meinte sie im körperlichen Sinne. Doch was er mit seinen Worten meinte, reichte viel tiefer, auch wenn er es weder genau benennen konnte noch es voll und ganz verstand.

  Er zog am Reißverschluss ihres Kleides, doch der bewegte sich nur Millimeter. Er zog und zerrte, aber der Reißverschluss rührte sich nicht. Mit einem tiefen Knurren fasste Zahir in den Stoff und zerriss ihn mit einem Ruck. Das Kleid rutschte von Katherines Schultern und glitt zu Boden. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, spannte sich jede Faser seines Körpers an. Katherine trug keinen BH, nur einen winzigen Seidenslip, und die Spitzen ihrer Brüste hatten sich hart aufgerichtet.

  Er presste sie an sich und senkte den Kopf, um eine rosige Brustwarze mit den Lippen zu reizen. „Du scheinst das Biest in mir ans Tageslicht zu bringen“, stieß er heiser hervor.

  Katherine drückte den Rücken durch und presste sich seinem Mund entgegen. „Ich habe gar nichts dagegen. Vor mir brauchst du nichts zurückzuhalten.“

  Er knabberte sanft an ihrer Brustwarze, liebkoste sie mit der Zunge und genoss Katherines Stöhnen. „Solange du nichts vor mir zurückhältst.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nie.“

  „Das Bett.“

  Sie gehorchte anstandslos, ging rückwärts auf das Bett zu, den Blick auf ihn gerichtet. Er griff hinter sich nach dem Lichtschalter, doch Katherine protestierte.

  „Nein, lass das Licht an.“

  Er zögerte kurz, dann ließ er die Hand wieder sinken, und Katherine lächelte zufrieden.

  „So ist es viel besser.“ Sie setzte sich auf das Bett und schlüpfte aus dem Slip.

  Zahir musste ihr zustimmen, als er sie dabei beobachtete. Er beeilte sich, seine Hose auszuziehen, konnte es kaum erwarten, zum Bett zu kommen.

  „Bleib noch einen Moment so stehen.“ Katherines Wangen waren erhitzt. „Ich möchte dich ansehen.“

  Wie hypnotisiert schaute er zu ihr hin, er trank förmlich den Anblick ihres perfekten Körpers. Er brauchte sie nur anzusehen, und schon begann sein Puls härter zu schlagen. Heiße Erregung flammte in ihm auf.

  Katherine lehnte sich in die Kissen zurück. Als sie die Hand zwischen ihre Schenkel führte, hätte sein Herz fast ausgesetzt.

  Sie biss sich auf die Lippen, als ihr ungewollt ein Stöhnen entfuhr. „Es reicht allein, wenn ich dich ansehe, Zahir …“

  Es war reiner Reflex, dass er sich selbst berührte. Irgendetwas musste er tun, um das brennende Verlangen zu befriedigen.

  „Oh, das ist noch besser“, hauchte sie, streichelte sich und massierte mit der anderen Hand ihre Brust.

  Mit übermenschlicher Anstrengung hielt Zahir an sich, sein Herz hämmerte wie verrückt. Wenn er sich nicht zusammennahm, wäre es vorbei, bevor es richtig angefangen hatte.

  „Willst du nicht endlich herkommen?“, lockte sie ihn atemlos.

  „Dazu musst du mich kein zweites Mal auffordern.“ Er eilte zu ihr, bedeckte ihre Hände mit seinen, eine Hand an ihrer Brust, die andere zwischen ihren Schenkeln.

  Sie krallte die Finger in seine Arme und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Ihre Haut brannte, aber nicht aus Verlegenheit, wie er anfangs angenommen hatte, sondern aus Verlangen.

  „Zahir, jetzt … bitte …“

  Er hob ihre Beine an, sie schlang sie um seine Hüften, zog ihn an sich, und mit einer fließenden Bewegung drang er in sie ein. Sein heiseres Stöhnen, als sie sich ihm entgegenbog, vermischte sich mit ihrem lustvollen Seufzer, und sie fanden den Rhythmus, der ihnen beiden das perfekte Vergnügen verschaffte.

  Dann hörte er sie stöhnen, als sie sich gemeinsam dem Höhepunkt näherten. Zahir spürte, wie er von Gefühlen überwältigt wurde – Ekstase und Verzweiflung, Dunkelheit und Licht, alles stürzte auf einmal auf ihn ein. Es drohte, ihn mitzureißen, ihn fortzuspülen … Aber er hielt seinen Blick die ganze Zeit auf Katherines Gesicht gerichtet, wandte ihn kein einziges Mal ab, bis das Feuer in ihm abebbte und nur ein warmes Glühen übrig blieb.

  Selbst im Nachhall der Leidenschaft ließ er seine Hand an ihrer Wange liegen. Ihre zarte Haut war sein Anker. Alles schien sich verändert zu haben, auf welterschütternde Weise. Er wusste nicht, was es bedeutete, wusste nicht, ob es überhaupt eine Bedeutung hatte. Er wusste nur, dass er heute Nacht mit Katherine in seinen Armen einschlafen wollte, denn da gehörte sie hin.

  Und er gehörte in ihre Arme.

  Er strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn und küsste sie. „Du bist so schön“, murmelte er sanft. „Aber deine Schönheit brauche ich nicht. Du bist es, die ich brauche.“

  Als Zahir das nächste Mal die Augen öffnete, schimmerte das Licht des neuen Tages ins Zimmer. Er hatte geschlafen. Keine Albträume, keine Bilder. Nur tiefer Schlaf.

  Er sah auf Katherine, die an seiner Seite lag. Die gestrige Nacht war … Er fand keine Worte, um es zu beschreiben. Aber etwas hatte sich geändert. Heute war der Tag der Hochzeitszeremonie, und er fürchtete sich nicht mehr davor. Er fühlte sich wie ein neuer Mensch. Die Angst und das Grauen, die ihn packen und ihn ständig daran erinnern wollten, dass er versagen könnte, erreichten ihn nicht mehr. Er würde es schaffen. Für Hajar – und für Katherine.

  Ein Fehlschlag war keine Option. Jäh wurde Zahir etwas klar: Die Tatsache, dass er sich jahrelang im Palast versteckt und es vermieden hatte, sich dem Unbekannten zu stellen, nur um einen möglichen Misserfolg zu vermeiden, war ihm unbewusst schon immer wie eine Niederlage vorgekommen. Er fragte sich, wieso er es nicht früher begriffen hatte.

  Er wollte Katherine aufwecken und es ihr sagen. Sie war die Einzige, die es verstehen würde. Er berührte sie leicht an der Schulter, fühlte, wie sie erschauerte.

  „Zahir“, flüsterte sie. „Nein!“ Sie schreckte hoch, setzte sich abrupt auf. Ihr Atem ging unregelmäßig, zitternd rang sie nach Luft.

  „Was ist mit dir?“, fragte er besorgt.

  „Ich … oh Gott, ich habe geträumt. Alles war so, wie du es beschrieben hast. Die vielen Menschen … die Dunkelheit … Es war schrecklich.“ Sie legte die Hand an die Brust und schluckte. „Aber du bist in Sicherheit. Das ist gut.“

  Er zog seine Hand zurück. Schuldgefühle nagten an ihm, etwas zog seinen Magen zu einem harten Klumpen zusammen. Was hatte er ihr nur angetan? Welche Schreckensbilder hatte er in ihren Kopf gepflanzt? Er hatte geschlafen, und sie litt nun seine Qualen.

  Er schluckte den bitteren Geschmack in seinem Mund herunter und hob seine Hose vom Boden auf. „Mach dich fertig. Vor uns liegt ein langer Tag.“ Er sah die Angst, die ihre ausdrucksstarken grünen Augen trübte, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Wir sehen uns dann später“, sagte er noch, dann drehte er sich um und verließ ihr Zimmer.

  „Keine Sorge, ich habe mich sorgfältig mit Sonnenschutz eingecremt.“

  Katherine kam durch die Halle des Palastes auf Zahir zu. Ihr Kleid ließ eine ihrer Schultern frei, über die andere war ein perlenbestickter hauchfeiner Schal geschlungen. Das dunkle Grün des zarten Stoffs brachte ihre helle Haut und ihr rotgoldenes Haar perfekt zur Geltung. Über ihre Arme wanden sich mit Henna aufgetragene Ranken und Blüten, wie es für eine Braut in Hajar Brauch war. Er hatte es schon bei vielen Frauen gesehen, doch bei ihr wirkte es exotisch. Einzigartig.

  „Hoffentlich hattest du an dem Tag in der Oase ebenfalls vorgesorgt.“

  Ein Hauch Rot zog auf ihre Wangen. Es amüsierte ihn, dass sie noch immer rot werden konnte. „Hätte ich das nicht getan, hättest du es schon gemerkt. Ich wäre rot gewesen wie ein gekochter Krebs.“

  Er studierte sie für einen Moment, überwältigt von ihrer Schönheit. Ihr bedeutete ihr Aussehen vielleicht nicht viel, aber ihn fesselte es immer wieder. Auch wenn es nicht alles war. Er musste es ihr sagen: „Du bist schön, Katherine, doch das war nicht der Grund, weshalb ich der Heirat zugestimmt habe. Es war die Art, wie du deine Argumente vorgetragen hast. Du wusstest, was du wolltest und brauchtest, und du bist ausgezogen, um es dir zu holen.“

  Sie musste Tränen zurückblinzeln. „Danke.“

  „Ich sage nur, wie es ist.“ Er zuckte die Schultern und wandte sich ab.

  Er benahm sich seltsam heute Morgen, dachte Katherine bei sich. Nun, beim letzten Mal hatte es gar keinen gemeinsamen Morgen gegeben, also hatten sie wohl doch Fortschritte gemacht. Ihr fiel seine steife Haltung auf, sein angespanntes Profil. „Mit dir ist doch alles in Ordnung, oder?“

  „Heute findet die Feier statt“, sagte er lediglich. „Also lass uns feiern gehen.“

  Die Limousine brachte sie zum Marktplatz im Zentrum der Hauptstadt. Absperrungen hielten die Menge zurück, vor und hinter dem Wagen fuhr der Konvoy der Wachen. Es war alles für die Sicherheit getan worden, dennoch achtete Katherine genau darauf, ob sich bei Zahir Zeichen von Anspannung oder Panik zeigen würden. Sie selbst war so nervös, dass sie feuchte Hände bekam.

  „Und was passiert jetzt?“, fragte sie, als die Limousine neben einer erhöhten Bühne zum Stehen kam.

  „Jetzt halte ich eine Rede.“

  „Vor der Menge?“

  Er grinste schief. „Das Risiko eines jeden Politikers.“

  „So siehst du dich? Als Politiker?“

  „Es ist mir bestimmt.“

  Sie lächelte ihn an, auch wenn ihr beinahe die Tränen kamen. Ein überwältigender Stolz auf ihren Mann machte es ihr unmöglich, auch nur ein Wort hervorzubringen.

  Die Türen wurden für sie geöffnet, sie stiegen aus. Zahir bot Katherine seine Hand. „Kommst du?“

  Sie legte ihre Finger in seine und ließ sich von ihm bis zur Bühne führen. Jubel brandete in der Menge auf, es erinnerte Katherine an das Summen eines geschäftigen Bienenstocks und machte sie schwindlig. Eine Feier in Hajar war definitiv lauter und lebendiger als in Altina. Es gefiel ihr. Und die allgemeine Freude galt Zahir.

  „Geh du“, sagte sie, als sie an der Bühnentreppe ankamen.

  Er sah in ihr Gesicht, dann ließ er ihre Hand los und stieg zur Bühne hinauf. Sobald er dort oben stand, verstummte die Menge. Alle Augen richteten sich auf das Biest von Hajar.

  „Viel zu lange hing eine dunkle Wolke über unserem Land.“ Zahir sprach in Arabisch, und Katherine klaubte ihre Sprachkenntnisse zusammen, die sie inzwischen erworben hatte. „Manche werden vermutlich behaupten, ich sei diese Wolke gewesen. Doch so wird es nicht länger sein. Wir sind eine große Nation und ein starkes Volk. An dem Tag, an dem unsere Freiheit und unser Glück angegriffen wurden, haben wir alle viel verloren. Und wir haben Narben davongetragen.“ Ein Raunen ging durch die Menge, und Zahir fuhr fort: „Doch wir sind stärker aus der Tragödie hervorgegangen, stärker als zuvor. Und wir werden uns auf die Zukunft konzentrieren, ohne die zu vergessen, die wir verloren haben, ohne zu vergessen, welches Geschenk wir erhalten haben. Wir leben weiter, und es ist wichtig, was wir mit diesem Leben anfangen. Diese Lektion habe ich von meiner Frau Katherine gelernt, eurer Scheicha.“

  Katherine wischte sich Tränen von der Wange, als Zahir sie zu sich nach oben auf die Bühne holte. Sie stellte sich neben ihn und winkte bewegt der jubelnden Menge zu … ihrem Volk. Als Zahir ihre Hand nahm, wurden die Bravorufe ohrenbetäubend.

  Still und würdevoll stand er da – der Mann, der bereit war, sein Volk von jetzt an auf eine neue Art und Weise zu regieren. Als das Biest hatte er die Bühne betreten, als der Scheich seines Volkes stieg er sie wieder hinab.

  Die Stimmung bei der Hochzeitszeremonie in Hajar war eine ganz andere als in Altina. Katherine hatte vor allem die Vorbereitungen genossen. Sie hatte sich lange in einem duftenden Bad geräkelt, in das würzige Öle und Jasminblüten gegeben worden waren, dann hatte man ihre Hände und Füße mit warmen Cremes massiert, um die Haut zart und weich zu machen. Und schließlich hatten die Frauen Stunden daran gesessen, um die filigranen Muster mit Henna auf ihre Haut aufzutragen.

  Die gemalten Ranken, die sich an ihren Beinen hinaufwanden, gefielen ihr besonders. Für den Scheich, hatte eine der Frauen mit einem wissenden Lächeln gesagt. Und ja, Katherine glaubte auch, dass es dem Scheich gefallen würde.

  Das Büfett beim Empfang bestand aus unzähligen Speisen, dermaßen viele verschiedene Gerichte hatte Katherine noch nie gesehen. So viele Gäste waren gekommen, sie aßen und redeten und lachten. Es war wie ein Fest der Heilung für die Nation – und für ihren Herrscher.

  Ein Orchester spielte, Bauchtänzerinnen traten auf. Die Frauen wirkten verlockend wie Sirenen, langes dunkles Haar wirbelte um kaum verhüllte Brüste, Hüften schwangen aufreizend sinnlich zur Musik.

  Unter dem Tisch legte Katherine die Hand auf Zahirs Schenkel und lehnte sich zu ihm. „Wie wäre es, wenn ich lernte, so zu tanzen?“ Sie lächelte entzückt, als er sie empört ansah. „Nicht vor anderen Leuten …“ Sie ließ ihre Finger höher gleiten. „Nur für dich.“

  „Nun, in dem Falle … Das hört sich interessant an.“

  „Darauf hatte ich auch gehofft.“ Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass sie solche Macht über seinen Körper hatte. Das Gefühl berauschte und machte süchtig. Endlich begann sie zu glauben, dass sie genug war, so wie sie war.

  „Ich glaube, ich möchte jetzt allein mit meiner Braut sein“, raunte er ihr zu.

  Und Katherine wusste, heute Nacht würde sie ihre Hochzeitsnacht bekommen.

  Im Schlafzimmer stellte Katherine alle Kerzen auf, die sie finden konnte. Die Flammen tauchten den Raum in goldenen Schein. Es war perfekt für das, was sie im Sinn hatte.

  Zahir lag auf dem Bett und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Er wirkte völlig entspannt, aber Katherine wusste es besser. Er wartete nur darauf, endlich in Aktion treten zu können. Sie anspringen zu können.

  Sie hatte überhaupt nichts dagegen … Sie konnte nicht genug von ihm bekommen.

  „Tanze für mich.“ Seine dunklen Augen blitzten im flackernden Kerzenlicht.

  Lächelnd bewegte sie ihre Hüften. „Meinst du so?“ Seltsam, aber vor Zahir schämte sie sich nicht. Bei ihm fühlte sie sich … wie sie selbst. Einfach nur Katherine. Zum ersten Mal in ihrem Leben.

  „Weiter.“

  Sie wand sich sinnlich, lachte dann. „Ich habe überhaupt kein Gefühl für Rhythmus.“

  „Du hast sogar ein einzigartiges Rhythmusgefühl … Auch wenn du vielleicht noch nicht bauchtanzen kannst.“

  Sie griff an ihren Rücken und löste den Verschluss ihres Kleides, den Blick fest auf Zahirs Gesicht gerichtet. Das Kleid glitt an ihr herab und gab die provozierenden Hennaranken an ihren Beinen frei. „Du willst mich, oder, Zahir? Mich, nicht nur irgendeine schöne Frau?“

  Er kniete sich an den Rand des Bettes. „Du bist meine latifa, Katherine. Meine Schöne. Schönheit ist nicht nur das Äußere, sie ist viel komplexer. Du bist es, die ich will, nur du. Jahrelang hat meine Libido geschlafen, ich dachte, ich hätte diesen Teil von mir verloren. Dann kamst du … Zuerst hatte ich Angst, was passieren würde, wenn ich die Kontrolle verliere. Doch wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich frei. Es gibt Millionen von schönen Frauen, aber du bist die einzige, die ich begehre.“ Er schlang den Arm um ihre Taille, zog sie an sich und presste einen Kuss auf die Hennablüte auf ihrem Schenkel. „Komm, latifa, lass mich dir zeigen, wie sehr.“

  Und als er sie in Besitz nahm, da flüsterte er Worte, die allein für sie bestimmt waren. Worte, die sie berührten, wie seine Hände es taten, die ein Gefühl reinen Glücks in ihr weckten, die ihr ganzes Wesen mit schimmernder Wärme erfüllten. Die Empfindung ging weit über das Körperliche hinaus, sie war vielleicht sogar größer als ihre Liebe zu Zahir.

  Er hatte ihr Seelenfrieden geschenkt, erkannte Katherine.

  Um Zahir genug zu sein, brauchte sie nichts zu tun. Sie brauchte nur zu sein.

  „Zahir.“

  Sie rief seinen Namen im Schlaf, eine tiefe Falte auf ihrer Stirn.

  Besorgt musterte Zahir ihr Gesicht. Katherine hatte Angst. Vor ihm. Um ihn.

  Die Nacht mit ihr war das Paradies auf Erden gewesen, doch darum ging es nicht. Es war die Dunkelheit in ihm, von der sie Albträume bekam. Sie hatte Licht in seine Seele gebracht, und im Gegenzug hatte er ihre leuchtende Seele beschmutzt.

  Er legte die Hand an ihre Wange, und sie beruhigte sich. Sein Herz zog sich zusammen.

  Das Gefühl, das er schon zuvor verspürt hatte, war zurück. Eigentlich war es nie weg gewesen. Es hatte genügend Anzeichen gegeben, noch bevor er mit ihr geschlafen hatte.

  Er liebte sie. Er liebte Katherine mit jeder Faser seines geschundenen Seins. Er würde alles für sie tun. Doch selbst wenn er ihr alles gab … es wäre nicht genug. Vor allem nicht, wenn er ihr nur Dunkelheit und Albträume brachte. Während er Trost in ihren Armen fand, suchten seine Dämonen jetzt sie heim.

  Es war eigennützig, es war krank. Er würde lieber von Flashbacks geplagt werden, wieder Angst und Wut verspüren, wenn er damit ihre Qualen beenden könnte. Wie sollte er weiterhin den Frieden, den sie ihm brachte, annehmen, wenn seine Vergangenheit ihre Seele zerstörte?

  Nein, das konnte er ihr nicht antun. Selbst wenn es hieß, dass er die neue Hoffnung, die in ihm herangewachsen war, wieder töten musste.

12. KAPITEL

  Als Katherine am nächsten Morgen erwachte, fühlte sich die Bettseite neben ihr kalt an. Die Kerzen waren abgebrannt, nur schiefe Wachshaufen waren übrig geblieben. Zahir stand am Fenster, mit dem Rücken zu ihr, und sah hinaus auf den Sonnenaufgang.

  „Jeden Morgen empfinde ich tiefe Dankbarkeit, dass ich mein Augenlicht nicht komplett verloren habe“, sagte er.

  Katherine setzte sich auf. „Jeden Morgen?“

  „Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denke.“ Er drehte sich zu ihr um. „Es wäre schrecklich gewesen, dein Gesicht nie gesehen zu haben.“

  Er klang so seltsam, so kontrolliert. Er erinnerte sie an den Mann, dem sie damals beim ersten Treffen in seinem Arbeitszimmer gegenübergestanden hatte, nicht an den, der sie in der Nacht so leidenschaftlich geliebt hatte.

  „Wenn du nach Altina zurückkehren möchtest, so steht es dir frei, das zu tun.“ Seine Worte klangen unerwartet hart und abgehackt.

  „Was?“

  „Ich brauche dich nicht länger hier. Als wir unsere Vereinbarung schlossen, dachte ich es zuerst … Aber nun hast du die offizielle Vorstellung hinter dich gebracht. Natürlich solltest du regelmäßig nach Hajar kommen, aber mein Volk wird verstehen, dass du gehst, da dein Vater krank ist. Du hast Pflichten zu Hause wahrzunehmen.“

  Sein Volk, nicht ihres. Gestern hatte sie sich noch Hajar zugehörig gefühlt. Hatte sich als Teil von ihm gefühlt. Heute zog er die Grenze. Es lag weder Ärger noch Bösartigkeit in seiner Stimme, nur kalte Sachlichkeit.

  „Und all die Dinge, die du gesagt hast … hatten sie keine Bedeutung? Willst du wirklich, dass ich gehe?“

  „Es war gut zwischen uns.“ Er drehte sich wieder dem Fenster zu. „Aber ich trage eine große Verantwortung, und deine Anwesenheit lenkt mich nur ab. Ich muss mich konzentrieren können.“

  Maßlose Wut flammte in ihr auf. Er mochte vielleicht damit gesegnet sein, nichts zu fühlen, doch sie fühlte alles. Und sie gedachte nicht, es in sich hineinzufressen. „Ich bin also nur eine Ablenkung für dich? Ich habe dir also nicht geholfen? Und wie nennst du das, was in der Nacht zwischen uns passiert ist?“

  Er schluckte. „Es wäre nicht passiert, wenn ich dich nicht geheiratet hätte. Ursache und Wirkung. Wie auch immer … Ich dachte, es wäre dir recht, diese Ehe von Altina aus zu führen.“

  „Das war vorher.“

  „Wann? Vor dem Sex? Das war kein Zeichen von …“ Er räusperte sich. „Der Sex ändert nichts. Das wusstest du.“

  Mit ihrem Verstand hatte sie es gewusst, doch ihr Herz war völlig anderer Meinung gewesen. Sie hatte geglaubt, er hätte es ebenso gespürt. Die Dinge, die er ihr gesagt hatte … „Doch, Zahir, es hat etwas geändert. Du hast gesagt, ich sei anders.“

  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Das bist du auch.“

  „Warum dann …“

  „Ich gebe dir deine Freiheit!“, donnerte er. Das Biest kam zum Vorschein, eine Seite an ihm, die Katherine nahezu vergessen hatte. „Ich lasse dich gehen, damit du endlich all das verwirklichen kannst, was du dir wünschst. Warum streitest du mit mir?“

  „Weil ich mich verändert habe. Meine Gefühle haben sich geändert. Du … du hast mir geholfen, Dinge über mich selbst zu erkennen. Du hast mir klargemacht, dass ich ich selbst sein kann.“

  Er schüttelte den Kopf. „Rede nicht weiter.“

  Und sie gehorchte widerspruchslos. Weil sie gar kein weiteres Wort mehr hervorbrachte, selbst wenn ihr Leben davon abhinge. Tränen brannten in ihrer Kehle, Tränen, die sie mit aller Macht zurückhielt.

  „Ich will nichts über deine Gefühle hören“, sagte er barsch. „Für mich besitzen sie keinerlei Bedeutung.“

  „Doch, das tun sie, ich weiß es. In der Nacht hast du mir gesagt, dass ich deine Hoffnung bin. Ich habe dir geglaubt …“

  „Du hast recht, ich habe all diese Dinge gesagt und sie ernst gemeint. Du bist wie ein heller Stern, Katherine, du bist alles, was ein Mann sich wünschen kann. Aber ich bin innerlich tot, ich kann nichts fühlen. Du verdienst einen Mann, der fühlt.“

  „Seit wann steht es dir zu, mir zu sagen, was ich verdiene?“, fauchte sie.

  „Hör endlich auf, dich in mein Leben zu drängen!“, brauste er auf.

  Seine Worte trafen sie bis ins Mark. „Raus“, keuchte sie. Schock und Verwirrung drohten, sie zu überwältigen, aber schon drang der Schmerz zu ihr durch – nur ein Vorgeschmack darauf, was sie in Zukunft erwarten mochte.

  Er rührte sich nicht, stand reglos da und musterte sie. Wozu? Wartete er darauf, dass sie zusammenbrach? Wollte er sich an ihrer Verzweiflung weiden? „Geh endlich“, forderte sie mit letzter Kraft, und dieses Mal nickte er knapp und verließ das Zimmer.

  Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange, Katherine wischte sie unwirsch fort, ging ins angrenzende Bad und stellte sich unter die heiße Dusche.

  Unter dem prasselnden Wasserstrahl starrte sie auf die Hennamuster auf ihrer Haut. Sie nahm die handgefertigte Seife aus dem goldenen Halter und rieb sich energisch damit ab. Sie wollte die Zeichen von ihrer Haut abwaschen. Wollte ihn von sich abwaschen.

  Doch es funktionierte nicht.

  Sie ließ sich auf den Fliesenboden sinken. Ihre heißen Tränen rannen zusammen mit dem Wasser in den Ausguss. Für einen Moment dachte sie daran, mit der nächsten Maschine nach Altina zurückzufliegen. Sie könnte dort im Palast wohnen. Ihr ganzes Leben hatte sie die abschätzigen Bemerkungen ihres Vaters ertragen und war stark geblieben. Sie würde auch weiter stark sein …

  Ihr Blick fiel wieder auf die Hennaranken. Diese Muster, die sich nicht abwaschen lassen wollten, waren ein Symbol für die Ehe. So wie der Sand die immerwährende Vereinigung symbolisierte. Und die Veränderungen, die in ihr vorgegangen waren, würden ebenfalls andauern – die Überzeugung, dass sie etwas wert war, ohne sich ständig beweisen zu müssen.

  So wie man die Sandkörner in der Glasvase nicht mehr voneinander trennen konnte, so waren Zahir und sie unzertrennlich geworden. Er mochte es vielleicht nicht wissen, aber sie war ein Teil von ihm. Allerdings vermutete sie, dass er es genau wusste und sich der Wahrheit nur nicht stellen wollte.

  Katherine wischte sich Wassertropfen und Tränen aus dem Gesicht. Nein, sie würde nicht nach Altina zurückkehren. Dem Mann den Rücken zu kehren, der an sie glaubte, an ihre Stärke glaubte, kam nicht infrage. Sie war ihm und auch sich selbst mehr schuldig als das. Sie verdiente Liebe, und Zahir konnte ihr diese Liebe geben, das wusste sie.

  Er sollte sie inzwischen besser kennen und wissen, dass Scheicha Katherine S’ad al Din vor keiner Herausforderung zurückschreckte.

  Zahir fühlte sich, als würde er innerlich verbluten. Katherine gehen zu lassen war schlimm genug, aber sie auch noch verletzen zu müssen, damit sie ihn wirklich verließ … Der Schmerz war unerträglich. An einem solchen Schmerz konnte ein Mann zugrunde gehen.

  Doch er wusste, er musste ihre Beziehung beenden. Sie gab, wieder und wieder, und er war derjenige, der nur nahm.

  Zahir eilte zu den Ställen. Er würde nicht dabei zusehen, wie sie ihn verließ. Denn das würde sie. Er hatte sie verletzt, so sehr er nur konnte. Er ließ die Erinnerung an die Szene im Schlafzimmer wie eine Flutwelle über sich hinweg rollen – und wartete geradezu auf einen Flashback, der ihn aus der quälenden Gegenwart reißen würde. Doch er sah nur Katherines Gesicht vor sich – der Schmerz zerriss ihn schier.

  Nein, er durfte nicht dabei sein, wenn sie ging … Weil er sie dann aufhalten würde.

  Er sattelte Nalah. Die Überlebensausrüstung steckte wie immer in den Satteltaschen. Er musste weg. Seine Stärke reichte nicht mehr aus …

  Einmal hatte er es geschafft, wieder ins Leben zurückzukehren. Aber ohne Katherine … Er bezweifelte, dass es ihm ein zweites Mal gelingen würde.

  Zahirs Hand zitterte, als er sie flach an die Tür zu Katherines Suite legte. Drei Tage war er weg gewesen. Genug Zeit für sie, um alles Nötige zu arrangieren und den Palast zu verlassen.

  Die Dinge würden sich wieder einspielen. Das mussten sie. Katherine würde über ihren Schmerz hinwegkommen. Irgendwann würde sie sogar erleichtert sein. Nach dem Tode ihres Vaters würde er seine Pflicht als Regent von Altina erfüllen, selbst wenn es sich nur um eine Formsache handelte. Katherine konnte das Land regieren, sie war stark genug dafür, sie brauchte ihn nicht.

  Sollte er die Tür nun öffnen oder nicht? Wenn er es nicht tat, konnte er sich einbilden, sie wäre noch hier …

  Nein. Er schüttelte den Kopf. Er würde seinen Schmerz und seine Gefühle nie wieder ignorieren, das hatte sie ihn gelehrt. Sie hatte ihm geholfen, sein Herz wiederzufinden. Letzteres schien vor Schreck stehen zu bleiben, als er die Tür aufschob. Katherine saß auf dem Bett, den Rücken gerade, die Hände im Schoß gefaltet, die Miene entschlossen.

  „Was tust du hier?“, entfuhr es ihm.

  „Oh, ich bin nicht gegangen.“

  „Ich hatte es dir aber befohlen.“

  „Stimmt.“ Sie nickte. „Und ich hatte dir gesagt, dass du in meinem Zimmer nichts zu suchen hast. Und sieh dich nur an … hier bist du also.“

  „Nach drei Tagen.“

  „Trotzdem.“

  Die Kehle war ihm viel zu eng. „Wieso bist du noch hier?“

  „Weil ich nicht gehe. Ich habe mein Wort gegeben, und das halte ich. Falls überhaupt, gehe ich nicht eher, bis wir offen und ehrlich miteinander geredet haben.“

  „Du solltest aber gehen“, beharrte er. „Was kann ich dir schon geben, Katherine? Du bist diejenige, die gibt und gibt … Wieso nimmst du das hin?“

  „Weil ich dich liebe.“

  Die Worte trafen ihn wie ein Schlag in den Magen. Sie waren so sanft, so süß gesprochen, und doch zwangen sie ihn in die Knie. Er schüttelte den Kopf. „Das ist undenkbar.“

  „Warum? Etwa wegen deiner Narben? Ist dir nicht klar, dass ich …“

  „Weil ich bin, wie ich bin“, knurrte er. „Mich zu heilen, hat dich deine Unbeschwertheit gekostet. Ich ertrage das nicht.“

  „Wenn ich dich ansehe, Zahir, dann sehe ich den mutigsten und stärksten Mann, den ich kenne. Du hast Dinge überwunden, die keinem Menschen zustoßen dürften. Und du hast es mit solcher Entschlossenheit getan.“

  „Ich hatte Angst …“

  „Gut.“ Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und rollte ihre Wange hinunter. „Das heißt, dass du sogar noch mutiger bist. Du hast Angst und tust es dennoch. Du glaubst, du würdest nur nehmen? Weißt du denn nicht, wie viel du mir gibst? Respekt, Sorge, Mitgefühl, Verständnis. Du bist der einzige Mensch, der mehr in mir gesehen hat als nur ein schönes Püppchen.“

  „Dann waren die anderen alle Narren. Du bist die schönste Frau, die ich kenne, Katherine, aber es sind dein Wesen und dein Charakter, die dich ausmachen.“ Er ging zu ihr und legte seine Hand an ihre Wange. „Wenn die Erinnerungen kommen, wenn ich Albträume habe … dann sehe ich dein Gesicht vor mir. Du bist das Licht, das die Dunkelheit vertreibt. Doch ich fürchte, ich habe dich mit der Dunkelheit angesteckt, die in mir lebt.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Warum sagst du so etwas?“

  „Du hast Albträume gehabt. Ich … ich will dich nicht weiter vergiften.“

  „Aber Zahir … Ja, ich habe schlecht geträumt, weil ich Angst hatte, dich zu verlieren. Das passiert, wenn man glaubt, dass die Liebe nicht erwidert wird. Du kannst mich gar nicht anstecken, in dir gibt es keine Dunkelheit. Du hast mir mehr Freude und Glück geschenkt, als ich bisher in meinem Leben erfahren habe. Du hast mich stärker gemacht.“

  Sie sprach mit solcher Überzeugung, dass er nicht anders konnte, als ihr zu glauben. Und ihre Worte brachten seine Seele zum Klingen. „Aber ich bin nicht einmal halb der Mann, den du verdienst.“

  „Und ich bin wahrscheinlich lange nicht die Frau, die du verdienst. Aber ich liebe dich so, wie du bist. Wenn du mich lieben könntest, dann würdest du auch alle meine schlechten Eigenschaften zusammen mit meinen guten akzeptieren.“

  Er sah auf ihr starrsinnig vorgerecktes Kinn, das ihm inzwischen so vertraut war, und ein Hoffnungsschimmer brach sich Bahn. Liebe und Glück erfüllten ihn, Gefühle, von denen er geglaubt hatte, sie für immer verloren zu haben. „Du meinst den herrischen Zug an dir?“ Er musste sich ein Lächeln verkneifen.

  Sie runzelte die Stirn. „Zum Beispiel“, gab sie dann zu.

  „Das kann ich akzeptieren.“ Es war ein Gefühl, als ob sein Herz nach fünf langen Jahren endlich wieder zu schlagen begann. Hoffnungsvoll. Kraftvoll. „Eigentlich kann ich alles an dir akzeptieren. Weil ich dich liebe, Katherine.“

  „Aber du … Du hast doch gesagt, du kannst nicht mehr lieben.“

  „Ich bin ja auch nicht mehr unter Menschen gegangen. Ich habe viele Dinge nicht mehr getan … bis du gekommen bist. Du hast Licht in meine Welt gebracht, du hast mich geändert. Es ist so leicht, dich zu lieben.“ Er legte die flache Hand auf seine Brust. „Durch dich fühle ich mich wieder im Reinen mit meinem Körper. Das Gefühl hatte ich fünf Jahre lang nicht.“ Er holte tief Luft. „Es hat mich umgebracht, dich wegzuschicken, aber ich dachte, dass ich es tun müsste.“

  „Oh Zahir.“ Katherine schlang die Arme um seinen Nacken und drückte einen Kuss auf seine vernarbte Wange. „Das ist nur noch ein Grund mehr, warum ich dich liebe“, flüsterte sie bewegt. „Weil du dir das angetan hättest, um mich zu schützen.“ Sie lehnte den Kopf zurück und sah ihn streng an. „Tu so etwas nie wieder. Du hast mir das Herz gebrochen.“

  Doch auch der letzte Schmerz schwand, als sie endlich klar und deutlich in seinem Gesicht lesen konnte, was er fühlte.

  „Ich habe mir selbst das Herz gebrochen“, sagte er leise. „Dabei hielt ich das für unmöglich. Ich glaubte doch, ich hätte gar kein Herz mehr. Du hast die Mauer, die ich um mein Herz gebaut hatte, eingerissen. Ich war verloren in meinem Schmerz und meiner Trauer, aber du hast mich aus dieser Hölle befreit und mir gezeigt, dass ich leben darf. Du hast mich ins Leben zurückgeholt.“

  Katherine sah ihren Scheich an, ihren Krieger, den Mann, der Unbeschreibliches durchgemacht und sich deshalb vom Leben abgekapselt hatte, bis niemand mehr an ihn herangekommen war. Als sie Tränen in seinen dunklen Augen schimmern sah, konnte sie auch ihre eigenen Tränen nicht mehr zurückhalten. „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte sie. „Alles an dir, das Gute, das Schlechte und alles andere auch.“

  „So wie ich alles an dir liebe“, murmelte er.

  „Selbst wenn ich herrisch bin?“

  Er zog sie in seine Arme. „Vor allem, wenn du herrisch bist.“ Er küsste sie und legte seine ganze Liebe in diesen Kuss. „Komm“, sagte er dann, nahm sie bei der Hand und führte sie über die Korridore des Palastes zu seinem Flügel.

  „Wir werden aber nicht länger so weit voneinander entfernt wohnen, oder?“, fragte sie ihn.

  „Nein, ich werde nicht mehr ohne dich schlafen. Ich kann es nicht.“

  „Umso besser. Denn ich schlafe ohne dich auch nicht besonders gut.“

  Er öffnete die Tür zu seiner Suite, und Katherine, die sich gerade etwas gefasst hatte, schossen schon wieder Tränen in die Augen … Tränen des Glücks, als sie sah, was dort auf dem Kaminsims stand – die Glasvase mit dem Hochzeitssand.

  „Ich habe dich weggeschickt“, sagte er rau, „aber ich konnte es nicht vergessen. Der Sand, was er bedeutet … Dass niemand uns trennen kann … Denn ganz gleich, wie viele Jahre vergehen, es wird immer wahr sein: Du bist ein Teil von mir und wirst es immer bleiben.“

  „So wie du ein Teil von mir bist. Ein viel geliebter Teil.“

  „Diese Geschichte werden wir unseren Kindern erzählen.“

  „Kinder?“ Ihr Herz floss über. „Ich dachte …“

  „Ich habe nie wirklich geglaubt, dass mein Anblick meine Kinder verschreckt. Aber ich hatte Angst, sie nicht lieben zu können, weil ich meine Gefühle nicht mehr spüren konnte. Jetzt besteht kein Grund mehr für diese Angst.“

  „Ja, wir erzählen ihnen die Geschichte von der Prinzessin und dem Zaubersand.“

  „Der Zaubersand war nicht nötig, die Prinzessin hat alles allein fertiggebracht, mit ihrer Stärke und ihrer Klugheit. Und mit der Liebe, die sie dem Biest geschenkt hat.“

  Katherine reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Ein echtes Märchen.“

  Zahir strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. „Und ich weiß mit Sicherheit, dass wir glücklich bis an unser Lebensende sein werden.“

  – ENDE –
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Sommerhimmel für zwei

1. KAPITEL

  „Haben Sie schon gepackt?“

  Kimber Karlton blickte vom Schreibtisch auf und lächelte ihre Sekretärin an, die zu ihr ins Büro trat. „Soll das ein Scherz sein, Anna? Mein letzter Urlaub war vor zwei Jahren. Ich kann es kaum erwarten, endlich im Flieger zu sitzen, und meinen Koffer habe ich schon vor Tagen gepackt.“

  „Oh, ich beneide Sie – eine Woche mit einem attraktiven Mann auf den Malediven. Die traumhaften Strände genießen … abends gemeinsam den Sonnenuntergang bewundern.“ Anna seufzte. „Das ist so romantisch, ich könnte sterben.“

  „Bitte nicht. Ohne Sie wäre ich hier aufgeschmissen.“

  „Genau.“ Die junge Sekretärin lächelte verschmitzt. „Dann würde Ihnen niemand verraten, worüber in dieser Kanzlei getuschelt wird. Möchten Sie hören, was ich eben erfahren habe?“

  „Nein. Der Büroklatsch interessiert mich nicht.“

  „Ich weiß. Aber diesmal betrifft es Sie.“

  „Mich?“ Nun wurde Kimber doch neugierig. „Wieso?“

  „Jemand hat mir erzählt … und Sie wissen es nicht von mir, okay?“ Anna beugte sich vor, um zu flüstern: „Gil wird auf den Malediven um Ihre Hand anhalten.“

  Vor Überraschung war Kimber einen Moment lang sprachlos. Obwohl sie insgeheim mit Gils Antrag gerechnet hatte. Sie beide waren seit drei Jahren ein Paar und verstanden sich gut.

  Allerdings blieb ihnen wenig Zeit füreinander. Gil Trapp war ebenfalls Anwalt in dieser Kanzlei, und sein Büro lag auf derselben Etage, doch genau wie Kimber war er oft von morgens bis abends mit Gerichtsterminen, Mandanten und dem Studium der Akten beschäftigt.

  Sie hatten schon mit dem Gedanken gespielt, in eine gemeinsame Wohnung zu ziehen – weil es bequemer wäre. Aber reichte das als Grund?

  Für Kimber nicht. Ihre geschiedene Mutter hatte ihr eingebläut – eine Frau sollte ihren eigenen Namen, ihr eigenes Apartment und ihre Unabhängigkeit behalten, bis ein Mann ihr ein Angebot machte, das zu verlockend war, um ihm zu widerstehen. Und Kimber hoffte seit Monaten, dass Gil ihr endlich einen Verlobungsring schenkte, damit sie nicht länger grübeln musste, ob er wirklich ihr „Mr Perfect“ war.

  Dann könnten sie ihr gemeinsames Leben beginnen. Mit Trauschein und natürlich einem soliden Ehevertrag.

  Ihr Herz raste vor Aufregung, doch sie blieb skeptisch. Vielleicht war es nur ein Gerücht? „Wer hat es Ihnen erzählt?“

  „Bertie.“

  Roberta, Gils Sekretärin. Also stimmte es! Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte Kimber, und sie lächelte versonnen. Da sie nicht allein war, wurde sie jedoch schnell wieder ernst. „Aber Sie und Bertie dürfen es niemandem verraten. Denn Gil könnte es sich noch mal anders überlegen.“

  „Das wird er nicht.“ Anna schnaubte. „Sehen Sie sich doch an – Sie sind jung, hübsch und erfolgreich. Wenn Sie mich fragen, ist Gil ein Idiot, weil er Sie nicht schon längst geködert hat.“

  Tja … oder wollte er gar nicht heiraten? In Kimber regten sich erneute Zweifel. Und ihre Freunde, Tanten und Cousinen stellten ihr oft die gleiche Frage – warum bat Gil sie nicht, seine Frau zu werden? Gab’s irgendwelche Probleme? Waren sie nicht glücklich miteinander? Oder warum zögerte er?

  „Ich schätze, er wollte nur auf den perfekten Moment warten“, meinte Anna, als könnte sie die Gedanken ihrer Chefin lesen.

  „Ja.“ Kimber nickte beruhigt. „Das glaube ich auch.“

  Morgen um diese Zeit würden sie in Hängematten unter Palmen liegen … an eisgekühlten Cocktails nippen und beobachten, wie das türkisfarbene Wasser sanft auf den weißen Strand rollte. Weit entfernt von jeder Zivilisation. Dafür lohnte sich ein Flug um die halbe Welt.

  Die im Indischen Ozean gelegenen Malediven bestanden aus Hunderten kleiner – meist unbewohnter – Inseln, und nur einige davon beherbergten Touristen in exklusiven Ferienanlagen. Es war ein traumhaftes Reiseziel – und eine wirklich romantische Kulisse für einen Heiratsantrag.

  „Wann verlassen Sie das Büro?“, fragte Anna.

  „Gil hatte ein Meeting in Alpharetta. Er holt mich in einer Stunde ab. Also drücken Sie mir bitte die Daumen, dass bis dahin keine schwierigen Mandanten oder andere Probleme auftauchen. Zum Glück ist die Pennington-Scheidung geregelt.“

  In den vergangenen Monaten hatte sie mehr Zeit mit Della Pennington verbracht als mit ihrer eigenen Mutter. Della war verzweifelt gewesen, weil ihr Mann sie um die Scheidung gebeten hatte. Ehrlich gesagt, hielt Kimber die Frau für etwas verrückt – es war nicht gesund, sich so an einen Mann zu klammern.

  Zugegeben, ihr Ehemann Gerald hatte seinen Wunsch nie begründet. Aber wie jeder Anwalt wusste, wies das meistens darauf hin, dass der Kerl schon längst eine Geliebte hatte. Della war jedoch stur bei ihrer Meinung geblieben – sie behauptete, Gerald wolle sich gar nicht scheiden lassen.

  „Was für ein nervtötender Fall.“ Anna seufzte. „Jetzt ist hoffentlich Ruhe. Heute Morgen habe ich den Scheidungsvertrag per Courier an Mrs Pennington geschickt.“

  „Gut.“ Mitsamt der Rechnung für etliche teure Beratungsstunden, in denen Kimber sich oft wie eine Psychologin gefühlt hatte, die versuchen musste, eine Frau behutsam davon zu überzeugen, dass die Scheidung unumgänglich war. Und leider hatte sie kläglich versagt – Della glaubte noch immer, dass Gerald sie liebte. Hoffentlich war es nicht zu traumatisch für sie gewesen, den Vertrag in den Händen zu halten. Doch früher oder später würde sie ja der Wahrheit ins Gesicht sehen müssen.

  Kimber verscheuchte den Gedanken an Della. „Um pünktlich aus dem Büro zu kommen, habe ich für heute Nachmittag keine Termine vereinbart“, erklärte sie. „Aber diese Akten wollte ich noch erledigen.“

  „Verstehe.“ Anna grinste. „Ich werde persönlich die Tür blockieren, falls irgendjemand zu Ihnen möchte.“

  „Danke, Anna.“ Kimber wartete, bis ihre Assistentin verschwunden war, dann stieß sie die Faust in die Luft und juchzte. Gil würde sie bitten, seine Frau zu werden! Wenn sie von den Malediven zurückkam, würde sie einen Verlobungsring am Finger tragen und beginnen, die Hochzeit zu planen.

  Da gab es so viel zu bedenken. Natürlich wollte sie ein großes Fest sowie ein wunderschönes weißes Brautkleid. Und was ihr gemeinsames Leben betraf, wäre es sinnvoller, wenn sie ihr Apartment verkaufte und zu Gil in sein Haus zog. Doch plötzlich wirbelten ihr etliche Fragen durch den Kopf. Sollte sie Gils Namen annehmen? Würde einer von ihnen die Kanzlei verlassen müssen? Und Kinder? Er hatte betont, dass er keine Kinder wollte – würde sich das ändern?

  Du hast noch Arbeit zu erledigen, ermahnte sie sich und starrte auf die Akte, die vor ihr lag. Nachdem sie dreimal denselben Absatz gelesen hatte, gab sie es jedoch auf, griff zum Telefon und wählte eine Nummer.

  „Tinsel Travel. Sie sprechen mit Elaina.“

  „Hi, ich bin’s.“

  „Wie kann ich dir helfen?“

  Kimber zog die Stirn kraus. „Wie kommst du darauf, dass ich ein Problem haben könnte?“

  „Schwestern spüren so etwas. Erzähl mir nicht, dass du krank bist. Du darfst diese Reise nicht absagen, Kimber. Die Malediven sind das exklusivste Urlaubsziel, das meine Agentur anbietet.“

  „Ich bin nicht krank, und ich werde die Reise nicht absagen. Entspann dich. Die Katze ist aus dem Sack.“

  „Welche Katze und welcher Sack?“

  „Ha, ha. Die Tatsache, dass Gil vorhat, mir auf den Malediven einen Heiratsantrag zu machen.“

  Elaina schwieg einen Moment lang. „Wirklich?“

  „Als wüsstest du es nicht.“

  „Ich hatte keine Ahnung.“

  „Ja, tu nur so.“ Kimber war sich sicher, dass ihre ältere Schwester sich nur dumm stellte, um Gil nicht die Show zu stehlen. In ihrem Reisebüro hatte Elaina schon vielen Kunden geholfen, eine Überraschung für ihre Liebsten zu organisieren.

  „Hat er denn etwas angedeutet?“, fragte Elaina mit misstrauischer Stimme.

  Um herauszufinden, wie viel Kimber wusste – ein sicheres Indiz dafür, dass sie eingeweiht war. „Nein. Seine Sekretärin hat es meiner erzählt.“

  „Oh. Und … was wirst du sagen, falls er dich bittet, seine Frau zu werden?“

  „Ja!“ Kimber lachte. „Da gibt es doch nichts zu überlegen.“

  „So? Ist es wirklich dein Wunsch, Gil zu heiraten?“

  Also … wüsste sie es nicht besser, würde sie jetzt denken, dass ihre Schwester versuchte, sie ins Zweifeln zu bringen. Elaina und Gil hatten ja ein eher distanziertes Verhältnis zueinander. Aber nein, sie bemühte sich nur, ihrem zukünftigen Schwager nicht die Überraschung zu verderben. Vermutlich hatte sie ihm sogar dabei geholfen, den Verlobungsring auszuwählen. „Warum hätte ich Gil drei Jahre lang treu bleiben sollen, wenn ich ihn nicht heiraten wollte?“

  „Ja, warum?“, murmelte Elaina.

  „Ein kleiner Tipp von dir wäre nett gewesen, doch glücklicherweise habe ich all meine schönen Dessous eingepackt. Trotzdem … vielleicht sollte ich schnell nach Hause fahren, um ein weiteres Cocktailkleid mitzunehmen.“

  „Bloß nicht. Die Malediven sind so weit entfernt, schon die Reise wird dich ziemlich anstrengen. Wenn du da bist, möchtest du dich nur noch entspannen. Und auf der Insel brauchst du kein Cocktailkleid. Ja, du wirst kaum Schuhe benötigen.“

  „Oje.“ Kimber zog eine Grimasse, als sie an ihren Koffer dachte – in dem viele elegante Outfits lagen. „Dann werde ich wohl etwas overdressed sein.“

  „Mach dir keine Sorgen. Kauf dir ein Strandkleid, wenn du in Male ankommst, und dann leb einfach in den Tag hinein. Dieser Urlaub ist die beste Gelegenheit für dich, um mal zu relaxen, Schwesterherz. Nutze die Chance.“

  Elaina bat sie ständig, lockerer und unbeschwerter zu sein. Doch wer hatte dazu beigetragen, dass sie die korrekte Anwältin geworden war? Kimber musste sich auf die Zunge beißen, um ihre Schwester nicht daran zu erinnern.

  Die freche, abenteuerlustige Elaina hatte ihrer Mutter als Kind so viele schlaflose Nächte bereitet, dass Kimber in die Rolle der braven Tochter geschlüpft war – um ihrer Mom weiteren Kummer zu ersparen. Und ja, sie achtete stets darauf, tadellos gekleidet zu sein, sich gut zu benehmen. Vielleicht war sie auch etwas verklemmt, aber sie fühlte sich wohl.

  Elaina lebte inzwischen mit ihrem langjährigen Freund Mike zusammen, den man nur als Träumer … oder Lebenskünstler bezeichnen konnte. Er half ihr viel zu selten im Reisebüro. Also, das fand Kimber jedenfalls, obwohl sie es nie aussprach, um nicht mit ihrer Schwester zu streiten.

  „Dir zuliebe werde ich versuchen, mich zu entspannen“, sagte sie fröhlich. „Unter Palmen in der Hängematte liegen, aufs Meer schauen …“

  „Und du hast reichlich Sonnencreme eingepackt? Jemand mit deinem Teint ist nicht für ein Leben am Äquator gedacht.“

  Kimber lächelte. „Natürlich.“ Sie war es gewohnt, ihre helle Haut zu schützen. Blieb nur zu hoffen, dass sich ihr welliges braunes Haar in der feuchten Luft auf den Inseln nicht in Krissellocken verwandelte. „Wolltest du mir noch weitere Ratschläge erteilen?“, fragte sie amüsiert. „Oder darf ich mich jetzt verabschieden?“

  „Ja, meine Süße. Ich wünsche dir viel Spaß.“

  Elainas Stimme klang besorgt. Weil der Heiratsantrag nun doch nicht die große Überraschung sein würde? Um sie zu beruhigen, meinte Kimber: „Gil und ich werden jede einzelne Stunde genießen. Dank deiner perfekten Planung.“

  „Das hoffe ich. Ruf mich an, sobald es ein Problem gibt.“

  Kimber lachte. „Dann rechne nicht damit, von mir zu hören. Denn es wird der schönste Urlaub meines Lebens – auf dieser Reise wird nichts schiefgehen.“

  Da es klopfte, blickte sie zur Tür und sah Anna, die recht verzweifelt wirkte. Neben ihr stand die elegante Della Pennington mit einem weißen Umschlag in den Händen, an denen Diamantringe funkelten.

  Oje! Dieser Anblick verhieß nichts Gutes. Zumal Kimber nur noch vierzig Minuten blieben. „Ich muss Schluss machen“, murmelte sie, legte den Hörer auf und zwang sich zu lächeln. „Mrs Pennington, wie schön, Sie zu sehen. Gibt es ein Problem?“

  Della brach in Tränen aus. „Ich brauche Ihre Hilfe.“

  „Tut mir leid“, sagte Anna. „Ich habe schon versucht, ihr zu erklären, dass Sie in Urlaub fahren und keine Zeit haben.“

  Ja, richtig. Es beunruhigte Kimber jedoch, dass ihre Mandantin weinte – die Frau verlor sonst nie die Fassung. „Ach, es passt noch. Bitte kommen Sie herein, Mrs Pennington.“ Sie stand auf, griff nach einer Box Taschentücher und bedeutete Anna, die Tür hinter sich zu schließen.

  Dann führte sie Della zum Sofa. „Wie ich sehe, haben Sie den Scheidungsvertrag erhalten. Es tut mir leid, ich hätte Sie anrufen und warnen sollen.“

  „Nein, meine Liebe.“ Della tupfte sich die Augen. „Es ist alles in Ordnung. Ich wusste ja, dass dieser Tag kommen würde.“ Plötzlich lächelte sie. „Es sind Freudentränen, weil eine Scheidung nicht mehr nötig sein wird.“

  Und wieso? dachte Kimber alarmiert. „Ist Mr Pennington etwas zugestoßen?“

  „Ja. Ich hatte einen Privatdetektiv angeheuert, der ihm gefolgt ist.“

  O Gott! Nun wusste sie von der Geliebten ihres Mannes, oder? War sie etwa durchgedreht … hatte etwas Furchtbares getan? „Und?“

  „Ich habe erfahren, dass er einen Gehirntumor hat.“

  Kimber blinzelte. „Gehirntumor?“

  „Mir war ja klar, dass mit Gerald etwas nicht stimmte, und so ist es. Er wollte mir die Krankheit verschweigen.“

  „Wird Ihr Mann wieder gesund?“

  Della seufzte. „Der Tumor ist gutartig, doch wächst und beeinträchtigt er das Gehirn. Und die Psyche. Nur darum hat Gerald den Unsinn mit der Scheidung angefangen.“

  Kimber schluckte vor Rührung. „Sie hatten also recht. Und ich dachte, Sie wären etwas naiv. Ihr Mann hat Sie weggeschickt, Ihnen so viel Kummer bereitet – und trotzdem sind Sie an seiner Seite geblieben. Obwohl es absurd erschien.“

  „Ja.“ Della lächelte weise. „Weil ich ihn aufrichtig liebe, da hat die Vernunft keine Chance. Folge deinem Herzen, Mädchen, dann wirst du vielleicht ab und zu weinen, aber stets das Richtige tun.“ Sie zwinkerte, bevor sie wieder ernst wurde. „Jetzt habe ich ein anderes Problem. Gerald weigert sich, die Operation vornehmen zu lassen, die ihm das Leben retten könnte.“

  „Und Sie glauben, der Gehirntumor beeinträchtigt seine Entscheidungsfähigkeit?“

  „Ja. Darum muss ich so schnell wie möglich als rechtliche Betreuerin eingesetzt werden.“ Della griff nach Kimbers Händen. „Ich weiß, Sie möchten zum Flughafen … aber Sie verstehen unsere Situation besser als jeder andere. Und die Zeit drängt. Helfen Sie mir?“

  „Natürlich.“ Das Leben von Mr Pennington stand auf dem Spiel. Und falls nötig, könnte sie ihren Flug umbuchen. Kimber drückte Dellas Hand. „Ich fülle schnell die Formulare aus. Die müssen vom Hausarzt Ihres Mannes unterschrieben werden. Dann brauchen wir nur noch einen verständnisvollen Richter. Lassen Sie mich einige Telefonate führen, um die Sache in Gang zu setzen, okay? Mit etwas Glück ist in ein, zwei Stunden alles geregelt.“

  Sie lächelte ermutigend. „Bitte nehmen Sie im Warteraum Platz, Mrs Pennington. Anna wird Ihnen Kaffee bringen oder was immer Sie möchten.“

  Die Frau ließ erleichtert die Schultern sinken, ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Vielen Dank. Es tut mir leid, dass ich Ihre Pläne durchkreuze.“

  „Ist überhaupt kein Problem“, beruhigte Kimber sie. „Ich werde früh genug am Flughafen sein.“

  Wenn sie schnell einen netten Richter fand …

  Sobald Della aus dem Büro gegangen war, griff Kimber zum Telefon und wählte Gils Handynummer. Nach dem fünften Klingelton meldete er sich.

  „Hi, Sweetheart. Bin auf dem Weg zu dir.“

  Sie seufzte. „Aber ich habe noch zu tun. Gerade eben ist eine Mandantin zu mir gekommen … in einer wirklich dringenden Angelegenheit.“

  „Oh nein.“ Er klang enttäuscht. Was Kimber befürchtet hatte, denn solche Überraschungen mochte er nicht. Aus dem Grund plante er ja immer alles so penibel.

  Wohl auch den Heiratsantrag. Wie sie Gil kannte, würde er ein großes Ereignis daraus machen – mit einem Candle-Light-Dinner, roten Rosen und Geigenmusik, bevor er auf die Knie sank, um sie zu bitten, seine Frau zu werden.

  Spontaneität gehörte jedoch nicht zu seinen Stärken, und es ärgerte ihn, wenn er warten oder umdisponieren musste. Aber dies hier war ein Notfall.

  „Mach dir keine Sorgen“, bat Kimber. „Ich werde da sein, bevor unser Flug nach Singapur aufgerufen wird.“

  „Bist du dir sicher?“

  „Ja. Fahr direkt zum Flughafen. Wir treffen uns dort in der Lounge.“

  „Versprochen?“

  „Klar.“

2. KAPITEL

  „Nein, nein, nein!“, schrie Kimber, als die Autos vor ihr langsamer wurden … dann stoppten. „Fahrt gefälligst weiter – sonst verpasse ich meinen Flug.“

  Wie aufs Stichwort klingelte ihr Handy. Gil.

  „Kimber, wo bist du?“, fragte er aufgeregt. „Wir müssen gleich ins Flugzeug einsteigen.“

  „Ich stecke im Stau … auf dem Highway. Sind noch drei Meilen.“

  „Also, ich finde es unglaublich, dass du uns in so eine Lage bringst. Wir haben diese Reise seit Monaten geplant!“

  Sie schloss kurz die Augen. „Ich weiß, Gil. Und es tut mir leid. Aber Della Pennington …“

  „Oh Gott, die schon wieder? Du darfst ihr nicht stundenlang zuhören, nur weil sie verheiratet bleiben möchte.“

  „Diesmal war es anders, Gil. Sie hat herausgefunden, dass ihr Mann sehr krank ist. Und sie brauchte meine Hilfe, um als rechtliche Betreuerin eingesetzt zu werden, damit er die Operation …“

  „Wann bist du hier?“

  Kimber zog die Stirn kraus. Er unterbrach sie schroff, wenn sie ihm eine rührende Geschichte erzählte? War er so herzlos? Nein – nur sehr enttäuscht. Er wollte mit ihr auf eine exotische Insel entfliehen, um ihr einen Heiratsantrag zu machen, und das Schicksal legte ihnen Steine in den Weg.

  „Wenn ich gleich weiterfahren kann“, erwiderte sie, „bin ich in ungefähr fünfzehn Minuten am Abflugschalter.“

  „Okay, dann ruf mich an.“

  „Ich liebe dich“, murmelte Kimber, doch Gil hatte bereits die Austaste gedrückt. Sie seufzte. Er war zu Recht verärgert. Schließlich bezahlten sie ein Vermögen für die Reise. Und obwohl sie es ja noch gar nicht wissen sollte, würde dieser Urlaub eine große Bedeutung für ihre Beziehung … ihr ganzes Leben haben.

  Außerdem war Gil ein Perfektionist. Wenn nicht jedes Detail stimmte, alles reibungslos lief, wurde er nervös.

  Darum wählte sie nicht seine Nummer, als sie nach fünfzehn Minuten nur EINE Meile vorangekommen war, sondern die ihrer Schwester.

  „Tinsel Travel. Sie sprechen mit Elaina.“

  „Jetzt habe ich doch ein Problem“, sagte Kimber hastig. „Ich wurde im Büro aufgehalten. Ist es möglich, mich auf einen späteren Flug nach Singapur umzubuchen?“

  „Du machst Scherze, oder?“

  „Ich wünschte, es wäre so.“

  Aus dem Hintergrund war das Klicken der Computer-Tastatur zu hören. „Also … ihr seid gebucht von Atlanta nach Houston, dann Moskau … Aufenthalt in Moskau, bevor ihr nach Singapur fliegt … und von dort auf die Malediven.“

  „Mmm-hmm“, murmelte Kimber, während sie auf den Fingernägeln kaute und im Stillen betete.

  Einige Minuten später meinte Elaina: „Okay, die gute Nachricht ist, dass es noch einen freien Sitz in einer Maschine gibt, die in drei Stunden von Atlanta startet.“

  „Fantastisch!“

  „Die schlechte Nachricht – du sitzt in der Economy Class und musst in Chicago umsteigen, fliegst nach Hongkong und weiter nach Dubai.“

  „Dubai?“

  „Von dort wird dich ein privater Flugdienst auf die Malediven bringen.“

  „Dann kommen Gil und ich nicht mal gemeinsam an?“

  „Nein, aber die Route hat einen Vorteil. Dubai liegt näher an den Malediven als Singapur. Und du hast nirgendwo einen längeren Aufenthalt. Mit anderen Worten – du könntest sogar vor Gil auf den Inseln sein.“

  „Oh, das klingt … nicht übel“, wie Kimber fand. Zumindest würde es Gil erspart bleiben, am Urlaubsort auf sie zu warten.

  „Ich fürchte, es gibt keine bessere Lösung.“

  „Dann buch das so“, entschied sie in ihrer Verzweiflung. „Und schick mir alle Details aufs Handy.“

  „Okay. Für den regionalen Flug von Dubai auf die Malediven muss ich allerdings erst den Piloten kontaktieren … das könnte eine Weile dauern. Also ruf mich an, wenn du in Dubai gelandet bist.“

  „Danke, Elaina.“ Kimber drückte die Austaste und wappnete sich, bevor sie Gils Nummer wählte.

  Er antwortete sofort: „Wo bist du? Ich sitze schon in der Maschine!“

  „Tut mir leid, Darling – ich stecke noch immer im Stau.“

  „Was für eine Katastrophe!“ stieß er hervor. Sie sah förmlich, wie er sich hektisch durchs Haar fuhr.

  „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe gerade mit Elaina gesprochen, und sie hat mich auf andere Flüge umgebucht.“ Als Kimber ihm jedoch die Route schilderte, kam ein Knurren durch die Leitung.

  „Wie konntest du nur riskieren, dass so etwas passiert, Kimber? Das ist keine Art, einen Urlaub zu beginnen. Ich bin sehr verärgert.“

  Und vermutlich war sein Blutdruck in die Höhe geschossen. „Ich weiß“, meinte sie in beruhigendem Ton. „Es tut mir ja auch leid, dass wir nicht gemeinsam reisen. Doch sobald ich in der Lounge bin, sende ich dir eine SMS mit meinen Flugdaten. Und auf den Malediven werde ich dich mit einem kühlen Drink erwarten.“

  „Okay“, brummelte er. „Aber ich bin nicht glücklich über diese Situation.“

  „Ach, es wird trotzdem ein wundervoller Urlaub“, versuchte sie ihn aufzuheitern. Er sollte ja nicht schlechter Laune sein, wenn er ihr den Heiratsantrag machte. „Wir werden jeden Tag … jede Nacht genießen. Ich liebe dich.“

  Gil seufzte. „Ich liebe dich auch.“

  Als Kimber das Gespräch beendete, verspürte sie ein mulmiges Gefühl im Magen. Hatte sie etwa Flugangst? Nein. Nur ein schlechtes Gewissen, weil sie Gils Pläne durcheinanderbrachte. Es war süß von ihm, heimlich eine romantische Verlobung zu arrangieren. Sie freute sich darüber, dass sie Della Pennington hatte helfen können. Aber … wie lange mochte es dauern, bis Gil ihr verzieh?

  Na ja. Sie wusste schon, wie sie ihn für das heutige Fiasko entschädigen könnte. Ihr Sexleben war nicht besonders aufregend, was jedoch nur daran lag, dass sie oft zu müde waren, um kreativ zu sein. Genau das plante sie zu ändern. Dafür hatte sie extra einen zweiten Koffer gepackt – mit all ihren schönen Dessous.

  Nach einer weiteren Stunde war sie endlich am Flughafen. Sie gab ihre beiden Louis-Vuitton-Koffer auf und gönnte sich in der Lounge einen kleinen Imbiss, bevor sie in die Boeing einstieg. Bedauerlicherweise war der „letzte freie Sitz“ auch der, den kein Passagier freiwillig nehmen würde – in der Mitte der letzten Reihe, neben der Toilette. Eingeklemmt zwischen zwei Männern. Der eine Kerl war so dick, dass er Kimber zur Seite drängte, der andere schnarchte wie ein Walross.

  Auf dem zweieinhalbstündigen Flug nach Chicago ließ es sich ja noch ertragen. Aber dann stellte Kimber mit Schrecken fest, dass die beiden auch auf dem Weiterflug nach Hongkong – der fünfzehn Stunden dauern sollte – ihre Sitznachbarn waren. Oh Gott! Jetzt sehnte sie sich nach der Ersten Klasse, die sie mit Gil gebucht hatte.

  Gil machte es sich wohl gerade gemütlich, hörte Musik und trank Champagner. Wie unfair!

  Kimber stopfte sich Taschentücher in die Ohren und versuchte zu dösen, obwohl der Kerl neben ihr schnarchte und die Toilettentür alle paar Minuten zugeknallt wurde. Nein, an Schlaf war nicht zu denken. So verging die Zeit quälend langsam, und es wurde der grausamste Flug ihres Lebens.

  In Hongkong, wo sie in eine andere Maschine umsteigen musste, bekam sie einen Fensterplatz. Doch wieder wurden ihre Nerven arg strapaziert. Neben ihr saß eine Mutter mit zwei kleinen Jungen, die sich während des Fluges kaum bändigen ließen.

  Kimber wurde mit Spielzeug beworfen, Apfelsaft ergoss sich über ihr rechtes Bein. Ihr dröhnte der Kopf, weil der eine Junge nicht aufhören wollte, mit seinem Auto auf das Tablett zu hämmern. Und sie schwitzte, denn es war viel zu warm.

  Sie fühlte sich so schrecklich, dass sie fast losgeheult hätte. Okay, im Vergleich zu einem Gehirntumor war eine verpatzte Reise ein winziges Problem. Aber es ging um ihre Verlobung – ihre Zukunft stand auf dem Spiel. Sollte sie etwa hundemüde und zerknittert auf den Malediven ankommen? Gil würde das Grausen kriegen, wenn er sie in diesem Zustand sah. Ach, sie sehnte sich nach einer Dusche … einem Bett.

  Als sie Stunden später aus dem Fenster schaute, riss sie jedoch begeistert die Augen auf. Dort unten lag Dubai, im Licht der ersten Sonnenstrahlen.

  Fasziniert blickte sie auf die Palmengärten entlang der Bucht, die Moscheen und spektakulären Wolkenkratzer, die in der Morgensonne rötlich-golden schimmerten. Kimber fühlte sich wie verzaubert von diesem Anblick und wünschte, es wäre ihr möglich, Dubai kennenzulernen.

  Vielleicht auf einer nächsten Reise? Ja, unbedingt.

  Sobald das Flugzeug am Boden auf die Parkposition zurollte, schaltete sie ihr Handy ein und wählte Elainas Nummer.

  Es dauerte eine Weile, bis sich eine verschlafene Stimme meldete: „Hallo?“

  „Hi, Schwesterherz. Tut mir leid, dich wecken zu müssen, aber ich bin gerade in Dubai gelandet.“

  „Wie war der Flug?“

  Kimber warf einen Blick auf die Mutter mit den zwei Jungen. „Ist zum Glück vorüber. Hast du es geschafft, auch die letzte Etappe für mich zu buchen?“

  „Na ja, ich habe eine Möglichkeit gefunden.“

  „Aber?“

  „Es wäre ein privater Charterflug, wird also etwas teurer.“

  „Das ist mir jetzt völlig egal. Wo steht die Maschine?“

  „Ich sage dem Piloten Bescheid, dass du da bist, und rufe dich wieder an.“

  „Gut.“ Kimber beendete das Gespräch, dann schluckte sie eine Koffeinkapsel, um wacher zu werden. Sie war jetzt seit fünfundzwanzig Stunden unterwegs – und hatte kaum geschlafen.

  Beim Aussteigen ließ sie sich Zeit. Trotzdem dauerte es noch fast eine Stunde, bis sie ihr Gepäck bekam. Sie hob gerade den größeren und schwereren Koffer vom Förderband, als Elaina anrief.

  „Der Pilot hat mir versprochen, dich am Ausgang der Zollkontrolle abzuholen.“

  „Woran erkenne ich ihn?“

  „Er wird eine grüne Kappe mit der Aufschrift ‚M Charters‘ tragen. Sein Name ist Finn Meyers.“

  „Er ist Amerikaner?“

  „Richtig. Meine Agentur hat schon öfter mit ihm zusammengearbeitet. Finn ist zuverlässig. Und Kimber, nur noch eine Bitte.“

  „Ja?“

  „In dem Teil der Welt sind die Leute viel gelassener als in den USA. Erwarte nicht überall Perfektion. Versuch einfach, die fremde Umgebung zu genießen.“

  „Kein Problem.“

  „So?“ Elaina klang zweifelnd. „Gib mir Bescheid, wenn du in deinem Inselparadies angekommen bist. Und entspann dich.“

  „Ja, klar. Ich werde unter Palmen liegen und aufs Meer schauen. Danke, große Schwester.“

  Nach dem Gespräch wählte sie Gils Nummer und hinterließ eine Nachricht, informierte ihn über ihre nächste Etappe und sagte, sie würden sich auf den Malediven treffen … im reservierten Bungalow. „Ich liebe dich“, murmelte sie. „Es wird ein fantastischer Urlaub. Bestimmt.“

  Falls ich nicht gleich ohnmächtig werde, dachte Kimber, als sie die lange Schlange vor der Zollkontrolle sah. Würde sie hier noch ewig anstehen müssen? Bitte nicht! Sie fühlte sich schon jetzt total erschöpft.

  Der Flughafen war allerdings unerwartet schön – sogar prachtvoll. Wie eine Oase mit elegantem Einkaufscenter. Palmen und Springbrunnen schufen eine angenehme Atmosphäre. In der Ferne glitzerten die Schaufenster der Geschäfte.

  Während Kimber sich umsah, trat sie gequält von einem Fuß auf den anderen. Wie dumm von ihr, in hochhackigen Pumps zu reisen! Aber sie hatte ja mit dem Komfort der Ersten Klasse gerechnet, wo man sich bequem ausstrecken konnte. Dort hätte ihre helle Kostümjacke auf einem Bügel gehangen. Und vermutlich wäre da kein freches Gör gewesen, das ihr Apfelsaft über den Rock schüttete.

  Seufzend ordnete sie ihren Nackenknoten, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten. Hoffentlich blieb ihr noch Zeit, um einen Waschraum aufzusuchen. Sie würde ja gern die Kleidung wechseln, bevor sie den Piloten traf.

  Heute schien jedoch nicht ihr Glückstag zu sein.

  Der Weg durch die Zollkontrolle dauerte noch länger als befürchtet. Fast zwei Stunden waren vergangen, als Kimber endlich in der Ankunftshalle stand. Sie ließ die Koffer zu Boden sinken und sah … eine grüne Mütze.

  Dort drüben auf der Bank saß ein Mann in Cargohose und einem Hemd, das mit bunten Blumen bedruckt war. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die langen Beine vor sich ausgestreckt und die grüne Kappe tief ins Gesicht gezogen.

  Kimber ging zu ihm, und jetzt konnte sie auch den Schriftzug lesen – M Charters. Erleichtert atmete sie auf. Sie hatte ihren Piloten gefunden. Er schien allerdings zu schlafen. Obwohl sie sich einige Male räusperte, reagierte er nicht.

  Und nun?

  Sie tippte mit den Fingerspitzen auf seinen Arm, spürte seine festen Muskeln unter der gebräunten Haut – und erschauerte wohlig. Aber der Kerl blieb reglos sitzen. Und sie durfte hier keine weitere Zeit vertrödeln. Entschlossen schob sie ihm die Mütze aus dem Gesicht.

  Plötzlich riss er den Arm hoch, umklammerte ihr Handgelenk und starrte sie mit funkelnden braunen Augen an. „Was wollen Sie?“

  Kimber schluckte. „Tut mir leid. Ich glaube, Sie sind mein Pilot.“

  Er verzog die Lippen zu einem süffisanten Lächeln, während er den Blick an ihr hinabgleiten ließ. „Für Sie spiele ich, was immer Sie möchten, Lady.“

  Ihr würde es schon reichen, wenn er seinen Job machte! Hastig befreite sie sich aus seinem Griff. „Mr Meyers?“

  „Finn“, korrigierte er.

  „Man hat Sie engagiert, um mich auf die Malediven zu bringen, richtig?“

  „Wenn Sie …“ Er griff in die Brusttasche seines grellbunten Hemdes und fischte einen Zettel heraus. „… Kimber Karlton sind.“

  „Ja.“

  „Süß“, meinte er grinsend. „Ein Name wie aus einem Kinderbuch.“

  Sie runzelte die Stirn. „Können wir bitte sofort aufbrechen? Ich habe es eilig. Mein Freund erwartet mich.“

  „Ihr Lover? Oh, schade.“ Der Blick, mit dem Finn sie betrachtete, sandte ihr ein heißes Prickeln über die Haut.

  Ach, Unsinn! Es war nur das Koffein, das jetzt Wirkung zeigte … ihren Puls rasen ließ. Freche Kerle wie er interessierten sie nämlich nicht im Geringsten. „Ich bin erschöpft, Mr Meyers. Ersparen Sie mir Ihre lahmen Flirtversuche.“

  Er seufzte. „Sie haben recht – das war nicht mein bester Spruch. Aber ist ja auch noch verdammt früh am Morgen, und ich war letzte Nacht nicht im Bett.“ Er lachte leise. „Jedenfalls nicht, um zu schlafen.“

  Kimber sah ihn entsetzt an. „Sie wollen ein Flugzeug steuern, obwohl Sie übermüdet sind?“

  Er deutete auf die Bank. „Ich hab hier zwei Stunden gedöst, während ich auf Sie gewartet habe. Das sollte reichen.“

  Na, hoffentlich. „Können wir jetzt gehen?“

  „Jawohl.“ Er stand auf und schlenderte davon.

  Sie starrte auf seinen Rücken. Hey! Dieser groß gewachsene Mann würde einer Frau doch wohl helfen … „Ich habe zwei Koffer!“

  „Ich bin kein Gepäckträger“, rief er über die Schulter. „Und Sie sollten niemals mehr einpacken, als Sie tragen können.“

  So ein rüpelhaftes Benehmen musste sie sich nicht gefallen lassen, oder? Trotz der Worte ihrer Schwester beschloss Kimber, Finn Meyers zu feuern und sich einen neuen Piloten zu suchen. Das … könnte jedoch eine Weile dauern. Dann käme sie viel später auf den Malediven an. Wo Gil wartete, um ihr den ersehnten Heiratsantrag zu machen.

  Genau. Es würde kein langer Flug werden. Ein unhöflicher Pilot ließ sich wohl für ein paar Stunden ertragen.

  Also nahm sie ihre beiden Koffer und stapfte wütend hinter ihm her.

3. KAPITEL

  Dreh dich nicht um, ermahnte Finn Meyers sich. Obwohl er jetzt nur zu gern einen Blick über die Schulter geworfen hätte, um zu sehen, ob die süße Kimber ihm folgte. Als Elaina Karlton ihn gebeten hatte, den Job zu übernehmen, hatte sie nicht erwähnt, dass ihre Schwester so … sexy war.

  Oder es sein könnte, wenn sie entspannt lächeln würde.

  Er setzte die Sonnenbrille auf, als er ins Freie trat, denn heute Morgen war ihm das Licht viel zu grell. Ein verkaterter Pilot sollte auch nicht fliegen. Und er hätte ja auf die letzten Tequilas verzichtet, aber Elainas Anfrage war erst um drei Uhr in der Nacht gekommen.

  Ach … Finn grinste. Er hätte wohl trotz dieser Buchung gefeiert und keinen Schluck weniger getrunken.

  Gut gelaunt bahnte er sich einen Weg über die Fußgängerbrücke, die vom Flughafengebäude zum Parkplatz führte. Ihm gefiel das Leben in dieser schönen und quirligen Stadt – mit den Besuchern aus aller Welt, den fremden Sprachen, die man hier täglich hörte. Er lebte bereits seit einigen Jahren in der Region Dubai und fühlte sich noch immer, als sei er auf Urlaub in einem exotischen Land.

  „Mr Meyers!“, rief eine Frau. „Warten Sie!“

  Es sei denn … er wurde von hektischen, verwöhnten Amerikanern gebucht, die ihn daran erinnerten, warum er sein Heimatland verlassen hatte. Nun drehte er sich doch um – und verkniff sich ein Grinsen.

  Kimber Karlton versuchte, auf ihren albernen High Heels mit ihm Schritt zu halten. Was ihr die großen Koffer sichtlich erschwerten.

  Warum tat sie sich das an? Wenn sie nur für eine Woche auf die Malediven wollte? Da hätte ja ein Rucksack mit Shorts und Bikinis gereicht. Oder war sie eins dieser Modepüppchen, die sich nur in Designerkleidern wohlfühlten?

  Finn verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

  Kimber war schlank, ihre Haut sehr hell. Ihr langes braunes Haar hatte sich zum Teil aus dem Nackenknoten gelöst, und sie schien in ihrem Kostüm zu schwitzen. Ihre Stirn glänzte, auf jeder Wange prangte ein roter Fleck. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und funkelte ihn an. „Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen.“

  „Ach, Sie machen das super.“ Er klopfte ihr auf die Schulter. „Bis zu meinem SUV ist es nicht mehr weit.“

  „Und dann?“

  „Fahren wir zu dem Flughafen, wo meine Cessna steht.“ Finn drehte sich um und ging weiter. Verdammt! Ein tiefer Blick in ihre blauen Augen, und schon fühlte er sich zu dieser Frau hingezogen!

  Das war nicht gut. Bei ihr sollte er cool bleiben. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen, und es wäre dumm, sich irgendwelche Hoffnungen zu machen – auf den Malediven würde er sich von Kimber Karlton verabschieden müssen.

  Egal wie faszinierend er ihre schönen blauen Augen fand.

  Kimber hätte am liebsten geschrien. Oder geheult. Sie war hungrig und erschöpft, und ihre Koffer wogen eine Tonne. Aber Finn Meyers … der schlenderte vor ihr her, als wäre er völlig sorgenfrei. Seinen breiten Schultern nach zu urteilen, könnte er ihr Gepäck doch lässig tragen.

  Na gut. Du hast ein Ziel, erinnerte sie sich. Sie wollte auf die Malediven, um dort mit Gil einen traumhaften Urlaub zu verbringen. Und Finn Meyers würde ihr das ermöglichen. Er war zuverlässig, sonst hätte Elaina ihn nie engagiert.

  Unhöflich. Oh ja! Aber zuverlässig.

  Kimber holte tief Luft, bevor sie nach ihren Koffern griff und weiterging, mit der Handtasche über der Schulter und schmerzenden Füßen. Dabei ließ sie den Blick umherwandern, um etwas von Dubai zu sehen. Da sie jedoch versuchte, auch den Piloten im Auge zu behalten, bekam sie nur ein paar flüchtige Eindrücke der Skyline, der vielen Reisenden um sich herum. Hörte lebhafte Unterhaltungen auf Arabisch und in anderen fremden Sprachen.

  Und bemerkte, dass etliche Leute sie anstarrten. Sah sie so schrecklich aus in ihrem zerknitterten Kostüm? Ja, bestimmt. Und es kam wohl nicht häufig vor, dass hier eine Frau auf High Heels mit zwei Koffern herumlief. Warum tat Finn Meyers ihr das an? Sie beeilte sich, um ihn einzuholen. Obwohl ihre Muskeln brannten. Doch lieber sollten ihr beide Arme abfallen, als dass sie ihn noch mal um Hilfe bat.

  Auf dem Parkplatz blieb er endlich stehen, vor einem braunen Toyota Cruiser mit weißem Verdeck. Als sie einige Minuten später ankam, lehnte der Mann am SUV und tat gelangweilt.

  Er grinste. „Für jemanden, der es so eilig hat, gehen Sie furchtbar langsam.“

  Ja, sehr lustig. Kimber setzte die Koffer ab. „Bin ich ein Packesel?“

  „Genau genommen, müsste es hier Lastenkamel heißen, und …“ Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, und wieder überlief sie ein verräterisches Prickeln, als sein Blick auf ihren Brüsten und ihren Beinen verweilte. „Nein, Sie sehen nicht aus wie ein Esel oder ein Kamel, obwohl die Höcker …“

  „Können wir jetzt fahren?“, unterbrach sie ihn hastig.

  „Sobald ich Ihr Gepäck verstaut habe.“ Er hob die beiden Koffer an, als wären sie federleicht, und warf sie mit provozierender Lässigkeit nach hinten in den Wagen – wo sie hart aufschlugen.

  „Vorsicht!“ Kimber funkelte ihn an. „Da sind all meine Sachen drin.“

  „Oh, typisch Amerikaner. Nehmen den ganzen Kleiderschrank mit.“ Finn Meyers deutete auf ihr Kostüm. „Ich hoffe, Sie haben für die Malediven etwas Sommerliches dabei?“

  „Ja.“ Sie zupfte am Revers ihrer Jacke. „Ich wollte mich am Flughafen umziehen. Das kann ich auch an dem, wo die Cessna steht, oder?“

  „Selbstverständlich.“

  Prima. Nun freute Kimber sich auf den gepolsterten Sitz, denn ihr tat jeder Muskel weh. Als sie die Wagentür öffnete, starrte sie jedoch ungläubig auf … den blanken Boden. Und leere Bierdosen, die dort lagen.

  Finn, der sich hinters Steuer geschwungen hatte, blickte zu ihr herüber. „Ach ja … den Beifahrersitz musste ich ausbauen. Um Holz transportieren zu können. Ist aber kein Problem.“ Er griff nach hinten und zog eine blaue Plastikkiste hervor, auf die er einladend klopfte.

  „Ich soll auf einer Milchkiste sitzen?“

  Er nickte. „Oder auf dem Boden. Oder ich stelle hier einen Ihrer vornehmen Koffer hin, und Sie setzen sich rittlings drauf.“

  Womit hatte sie das verdient? „Dann lieber die Milchkiste.“

  „Dachte ich mir.“

  Kimber stieg in den SUV, nahm vorsichtig auf dem blauen „Hocker“ Platz und zog die Tür zu. Der Motor lief bereits, und schon ging die Fahrt los.

  Sie klammerte sich rechts an einen Griff, links an die Mittelkonsole. Nur wenn sie sich streckte, konnte sie über das Armaturenbrett hinweg auf die Straße schauen. Und das harte Plastikgitter erwies sich als Folterinstrument. Sie stöhnte, verlagerte das Gewicht …

  „Es würde nicht so wehtun, wenn Sie dort unten besser gepolstert wären“, meinte Finn Meyers.

  Sie schoss einen wütenden Blick auf ihn ab. „Mein Po hat Sie nicht zu kümmern.“

  „Ich dachte, das wäre mein Job – Ihren Allerwertesten heil auf die Malediven zu befördern. Wo Ihr … Freund wartet, richtig?“

  „Ja.“ Gil würde bald in Singapur landen. Er war zu Recht verärgert, weil sie nicht gemeinsam anreisen konnten. Auf den Malediven würde sie ihn dafür entschädigen. In einem sexy Tanga, ihrem neuen BH mit Leopardenmuster. Ach, zum Glück hatte sie einen Koffer voller Dessous.

  Finn stoppte an einem Kassenhäuschen und griff nach seiner Brieftasche. „Die Gebühren für drei Stunden in der Kurzparkzone setze ich auf Ihre Rechnung.“

  „Gut“, murmelte sie.

  Da Finn Meyers begann, schamlos mit der jungen Kassiererin zu flirten, nutzte Kimber die Gelegenheit, ihn zu betrachten.

  Er hatte ein schönes, klassisches Profil. Der dunkle Bartschatten deutete darauf hin, dass er letzte Nacht wirklich durchgefeiert hatte. Sein dunkelblondes Haar war leicht zerzaust. Und obwohl sie ihn auf Mitte dreißig schätzte, gab er sich so lässig, so unbekümmert wie ein sehr viel jüngerer Mann.

  Ja, er sah gut aus. Aber das grelle Hemd, sein Benehmen und der schäbige SUV gefielen ihr gar nicht. Und er schien wenig Ehrgeiz zu haben. Sonst würde er seinen Passagieren doch einen besseren Service bieten – wie Gepäckträger. Autositz. Na, wenigstens ein Kissen unter dem Po!

  Als die Kassiererin ihm die Quittung reichte, war deutlich zu erkennen, dass sie ihm ihre Telefonnummer aufgeschrieben hatte. Finn Meyers fuhr los und wirkte sehr zufrieden mit sich. Kimber verdrehte die Augen.

  Durch die offenen Fenster strömte heiße, trockene Luft in den Wagen. Und ein leichter Wind spielte mit ihrem Haar. Sie streckte sich, um jetzt etwas von ihrer Umgebung zu sehen. Dubai war eine moderne Stadt mit interessanten Wolkenkratzern und Highways. Überall ragten Baukräne gen Himmel.

  „Ihr erster Besuch in Dubai?“

  „Ja.“

  „Wundervolle Stadt, nette Leute.“ Finn griff hinter seinen Sitz. Diesmal holte er zwei gelbe Äpfel hervor. „Möchten Sie einen?“

  „Gern.“ Sie stürzte sich fast darauf und biss gierig hinein. Ihr knurrte ja schon seit Stunden der Magen.

  „Was machen Sie beruflich?“

  „Ich bin Anwältin.“

  „Ach so.“ Er schien nicht beeindruckt zu sein, aß seinen Apfel und blickte auf die Straße.

  „Wie lange dauert es bis zu dem anderen Flughafen?“

  „Kommt darauf an, wie dicht der Verkehr ist. Und genau genommen ist es kein Flughafen, sondern nur ein Flugplatz.“

  Das war Kimber völlig egal, solange man von dort starten konnte. Sie knabberte ihren Apfel bis zu den Kernen ab.

  „Hungrig?“ Finn grinste, nahm ihr den Rest aus der Hand und warf ihn aus dem Fenster.

  „Danke“, murmelte sie verlegen. Dann griff sie in ihre Handtasche, zog ein Erfrischungstuch heraus und wischte sich die Hände ab. Sie spürte Finns Blick auf sich. Seinen prüfenden Blick. Und ahnte, dass der Mann nicht gerade begeistert von ihr war. Er fand sie zu brav, ihr Gepäck angeberisch, ihren Beruf spießig. Oder?

  Sie nahm ihr Schminktäschchen, sah in den Spiegel und erschrak – ihr Gesicht war so blass. Als sie einen Lippenstift auftragen wollte, schwenkte der SUV abrupt zur Seite, und nun hatte sie einen roten Strich auf der Wange.

  Finn brach in Lachen aus.

  „Das haben Sie absichtlich getan“, beschuldigte Kimber ihn und entfernte den Lippenstift mit einem Taschentuch.

  „Sie brauchen keine Schminke“, meinte er. „Hier interessiert es niemanden, wie Sie aussehen.“

  Sehr galant. „Mir ist es aber wichtig.“

  „Warum, Modepüppchen? Sie haben Urlaub, entspannen Sie sich.“

  Kimber zog die Stirn kraus. „Nennen Sie mich nicht so. Und sagen Sie mir nicht, dass ich mich entspannen soll.“

  „Bekommen Sie oft zu hören, oder?“

  „Nein.“

  Er lachte, was Kimber nur noch mehr ärgerte. Sie beschloss, ihn zu ignorieren, und blickte nach draußen. Dubai ähnelte einigen großen Städten in den USA. Nur sah man hier die Moscheen mit ihren Kuppeldächern, hohe Palmen und natürlich die arabischen Schriftzeichen auf den Schildern.

  Und es wirkte alles neu, moderner. Die Sonne strahlte von einem blauen Himmel und tauchte die Stadt in ein rosa-goldenes Licht. Und obwohl die Autos dicht an dicht fuhren, sich viele Leute auf den Bürgersteigen tummelten, schien man in Dubai viel mehr Zeit zu haben. Es wurde seltener gehupt. Mehr geplaudert.

  Es könnte an der Hitze liegen. Oder Elaina hatte recht, und die Leute waren hier einfach viel gelassener.

  Es fiel Kimber schwer, sich ein so gemächliches Leben vorzustellen. Schon der Gedanke machte sie nervös. All die Dinge, die man nicht erledigt bekam! Die Arbeit, die in den Firmen liegen blieb. Die Klageschriften, die nicht rechtzeitig dem Gericht vorlagen. Na, dann würde sie verrückt werden.

  „Können Sie nicht schneller fahren?“, fragte sie mit einem Blick auf den Tacho.

  „Nein“, erwiderte Finn Meyers fröhlich.

  Bald hatten sie die Stadt jedoch hinter sich gelassen und fuhren durch eine dünn besiedelte Gegend, wo sie an Dörfern und Wäldchen vorbeikamen. Als Kimber in der Ferne ein Flugzeug aufsteigen sah, seufzte sie erleichtert. Jetzt mussten sie gleich da sein. Gott sei Dank, denn ihr Po war schon taub. Und noch ein paar Meilen, dann würde sich das Waffelmuster der Milchkiste für immer einprägen.

  „So.“ Finn verlangsamte die Fahrt und bog auf eine gepflasterte Straße ein, die über ein Feld führte.

  Endlich kam eine große Halle in Sicht – der Hangar, wie Kimber vermutete. Ihr Pilot fuhr auf den Parkplatz, wo einige Lamborghinis, ein Rolls-Royce und andere Luxuslimousinen standen.

  Hier gab es anscheinend viele Privatflugzeuge.

  Sie atmete erleichtert auf, als der Motor verstummte. Dann brauchte sie noch einen Moment, bis sie die Kraft hatte, ihren Po zu heben. Und Finn erwies sich als Gentleman. Er kam auf ihre Seite und öffnete ihr die Tür. Doch auf High Heels aus dem SUV steigen? Leider fiel sie ihrem Piloten direkt in die Arme.

  „Wow!“ Er hielt sie fest, ihre Blicke versanken ineinander.

  Ja, wie gebannt starrte Kimber in seine vergnügt funkelnden Augen. Finn strahlte eine Lebensfreude aus, die für sie ungewohnt war. Sein jungenhaftes Lächeln ließ sie wohlig erschauern. Oder seine warmen Hände, die sie an ihrer Taille spürte? Oh, das … wurde ihr zu gefährlich. Hastig trat sie einen Schritt zurück.

  Der Mann hatte vermutlich Übung darin, jede Frau, die ihm über den Weg lief, mit einem Augenzwinkern und einem Grinsen zu verführen.

  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte auf ihr Kostüm. Es war zerknittert und fleckig. Ihre Strumpfhose hatte eine breite Laufmasche. Ihre Lederpumps waren staubig und zerschrammt. „Wo kann ich mich umziehen?“

  Finn trat an den SUV, nahm ihre Koffer heraus und stellte sie auf den Boden. Dann hängte er sich einen schwarzen Rucksack über die Schulter. „Hier.“

  „Auf dem Parkplatz?“ Wohl kaum. „Es gibt sicherlich Waschräume im Hangar.“

  „Nicht für Frauen geeignet, fürchte ich. Da sind nur Toiletten für die Piloten und Angestellten, die alle im Stehen pinkeln.“

  Kimber sah ihn empört an. „Ich soll mich also hier im Freien umziehen?“

  „Ich halte ein Handtuch für Sie hoch.“ Er grinste. „Und werde nicht mal hinschauen – es sei denn, Sie möchten es.“

  „Nein, danke!“, erwiderte sie verärgert. „Ich warte bis zur Landung.“

  „Wie Sie möchten. Gehen wir.“ Er schlenderte in Richtung des Hangars.

  „Äh … und meine Koffer?“

  Finn drehte sich zu ihr um, ging jedoch rückwärts weiter. „Meine Regel gilt noch immer – Pack nie mehr ein, als du tragen kannst.“

  Na gut. Kimber nahm ihre beiden Koffer und stapfte hinter ihm her. Sie wollte auf die Malediven. Der Flug sollte nicht lange dauern. Und den frechen Piloten konnte sie ja einfach ignorieren.

  Nur noch ein paar Stunden, und sie würde nie wieder einen Blick auf ihn oder sein geblümtes Hemd werfen müssen.

4. KAPITEL

  Die Gedanken rasten Finn durch den Kopf, während er auf den Hangar zuging. Und sein Puls raste auch. Sollte er den Flug lieber absagen? So etwas tat er nicht gern. Aber dieser Auftrag könnte problematisch werden.

  Er fand Kimber süß. Und sexy.

  Auch wenn sie eine der verwöhnten, peniblen Amerikanerinnen war, die sich nur perfekt gestylt auf die Straße trauten – das hatte er erwartet.

  Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass er diesen perversen Drang verspüren würde, sie zu nerven, wütend zu machen, sie zu enttäuschen. Warum? Weil sie ihn allzu deutlich daran erinnerte, wie er früher gewesen war?

  Oder weil er es gar nicht lustig fand, dass ausgerechnet er sie auf die Malediven bringen sollte, wo ihr Freund sehnsüchtig wartete?

  Jedenfalls faszinierte sie ihn. Kimber Karlton hatte den scharfen Verstand einer Anwältin und die sexy Figur einer Bardame. Der Traum jeden Mannes.

  Und Albtraum, dachte er seufzend. Ihre Schwester Elaina bezahlte ihn gut, also sollte er sich ausschließlich auf seinen Job konzentrieren.

  „Hallo“, begrüßte er den jungen Mann, der die Cessna für ihn aus dem Hangar gezogen hatte.

  „Hallo, Mr Finn. Sie ist startbereit.“

  „Danke, Arif.“

  Der junge Mann blickte an ihm vorbei. Finn drehte sich um und sah Kimber, die mit ihren beiden Koffern angeschlichen kam. „Ich hoffe, sie schafft es.“

  „Die Lady ist Ihr Passagier?“, fragte Arif. „Ich werde ihr helfen.“

  „Nein.“ Finn stoppte ihn. „Du würdest sie beleidigen, wenn du ihr deine Hilfe anbietest. Amerikanische Frauen wollen alles allein machen.“

  Der junge Araber nickte ernst. „Davon habe ich gehört.“ Er betrachtete Kimber mit sichtlichem Interesse. „Aber sie ist hübsch, ja?“

  Finn runzelte die Stirn. „Glaub mir, Arif. So sehen die Frauen nur aus, bis sie dich im Käfig haben. Dann fressen sie dich bei lebendigem Leibe.“

  Arif lachte. „Ich weiß, Finn. Nicht nur amerikanische Frauen. Alle Frauen machen das so.“

  „Da könntest du recht haben, mein Freund.“

  „Es ist viel Gepäck. Wollen Sie lieber Ihre große Cessna nehmen?“

  „Nein.“

  „Aber …“

  „Ich bin mir sicher, Arif.“ Finn reichte ihm eine 100-Dirham-Note. „Nur der kleinere Koffer kommt mit. Lass den anderen hier stehen, okay?“

  Arifs Augen weiteten sich, dann nahm er das Geld. „Ja, Sir.“ Er gab Finn ein Logbuch, um den Flugplan zu notieren. „Wann werden Sie zurück sein?“

  „So schnell wie möglich“, erwiderte Finn. Doch als Kimber ihre Koffer neben die Cessna stellte und ihn mit ihren blauen Augen ansah, murmelte er: „Und nicht schnell genug.“

  Oje! dachte Kimber. Ihr drehte sich der Magen um, als sie das kleine … nein, winzige Flugzeug betrachtete, vor dem ihr Pilot stand. „Das ist Ihre Cessna?“

  „Ja.“

  „Es ist eine Blechdose mit einem Propeller.“

  Seine Mundwinkel zuckten. „Keine Angst, die Gummibänder, von denen sie zusammengehalten wird, sind reißfest.“

  Kimber schluckte hart.

  „War nur ein Scherz, okay? Wir kommen damit rauf und wieder runter.“

  „Ja, nur wie? Im Trudeln, bevor dieses Spielzeug auf dem Boden zerschellt? Nein, in einer so kleinen Maschine kann ich nicht fliegen.“ Sie deutete zum Hangar. „Holen Sie eine andere. Am besten eine, die für Erwachsene geeignet ist.“

  Er runzelte die Stirn. „Tut mir leid, Modepüppchen. Es gibt hier nicht die große Auswahl. Sie werden mit dieser Cessna vorlieb nehmen müssen. Aber ich kann Sie gern zurück zum Flughafen fahren, falls Sie versuchen möchten, noch einen Platz bei der Dubai Airlines zu ergattern. Und … mein Honorar werde ich Ihnen natürlich trotzdem berechnen.“

  Kimber fluchte insgeheim. Sie war müde und hungrig, erschöpft und verschwitzt. Und fest entschlossen, nicht vor diesem Mann zu heulen. Denk nur an dein Ziel, erinnerte sie sich. Ja, in wenigen Stunden würde sie mit Gil auf einer paradiesischen Insel am Strand liegen. Und dort würden sie über ihre chaotischen Erlebnisse mit dem Piloten lachen.

  Sie legte den Kopf schräg. „Muss ich in der Cessna auf einer Milchkiste sitzen?“

  Finn grinste. „Nein.“

  Sie holte tief Luft, dann atmete sie langsam aus. „Okay.“

  Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Sie wiegen um die … fünfzig Kilo?“

  „Ja … warum?“

  Er tippte auf das Logbuch. „Ich muss die Fracht eintragen.“

  „Fracht?“ Kimber zog eine Augenbraue hoch. „Lassen Sie mich raten – Sie sind nicht verheiratet?“

  „Nein.“

  „Welch ein Wunder.“

  Er deutete auf den jungen Mann, der neben ihm stand und ihrer Unterhaltung aufmerksam zugehört hatte. „Kimber, das ist Arif.“

  „Guten Tag, Arif.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.

  „Hallo, Miss.“ Er wurde rot und schüttelte ihr die Hand.

  „Wir starten, sobald ich den Check durchgeführt habe“, sagte Finn zu ihr. „Sie dürfen sich gern schon reinsetzen.“

  Arif half ihr beim Einsteigen. Das Cockpit war kaum breiter als ein Sessel. Ihr Herz pochte wild, und ihr brach der Schweiß aus. In diesem kleinen Flugzeug herrschte eine erdrückende Hitze. Sie nahm ein Taschentuch, tupfte sich die Stirn. Es gab keinen Spiegel über der Sonnenblende, doch im Moment war es ihr auch ziemlich egal, wie sie aussah. Und wie hatte Finn es so charmant formuliert? Es interessierte hier niemanden.

  Ihn offenbar auch nicht.

  Sie blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie er die vor dem Start nötigen Kontrollen vornahm. Er überprüfte die Unterseiten der Tragflächen. Schraubte an anderer Stelle einen Deckel ab, zog eine Flüssigkeit in ein Röhrchen und hielt es hoch, um das Ergebnis abzulesen. Dies war eine Seite an Finn, die sie bisher nicht gesehen hatte – ernst und konzentriert. Ein Mann, der seinen Job beherrschte. Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Warum er wohl in Dubai lebte?

  Nur wegen des Klimas und der schönen Stadt? Ja, vermutlich gefiel es ihm hier. Finn Meyers schien ein Abenteurer zu sein. Doch trotz seiner heiteren Art, seines Lächelns – und seiner frechen Kommentare –, strahlte er eine gewisse Distanz aus. Als gäbe es da ein Geheimnis …

  Er schwang sich auf den Pilotensitz. „Startbereit? In dem grünen Fach rechts von Ihnen sind Spucktüten, falls Sie die brauchen.“

  „Wo sind die Fallschirme?“

  „Ha, guter Witz. Die können Sie vergessen – so hoch fliegen wir nicht.“

  „Bedeutet, sollten wir vom Himmel fallen, kommen wir unten heil an?“

  „Nein. Sollten wir vom Himmel fallen, schlagen wir auf dem Boden auf, bevor sich ein Fallschirm geöffnet haben könnte.“

  Oh Gott! Kimber spürte förmlich, wie sie erbleichte. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?

  Finn stülpte sich das Headset auf und startete den Motor. Der Propeller begann sich zu drehen, schneller und schneller und wurde so laut, dass sie gar nicht mehr hoffen musste, unterwegs ein Stündchen schlafen zu können. Ihr klapperten sogar die Zähne von der Vibration.

  Die Cessna rollte langsam auf eine Startbahn, während Finn mit jemandem im Tower sprach. Plötzlich raste das Flugzeug nach vorn und erhob sich in die Luft. Kimber wurde flau. Sie kniff die Augen zu und krallte die Fingernägel in den Sitz, konzentrierte sich auf ihren Atem – um nicht daran zu denken, dass sie in dieser Schaukelkiste durch die Luft sausten.

  „Augen auf!“, rief ihr Pilot lachend. „Sie verpassen ja den schönsten Teil.“

  Na gut. Kimber blinzelte erst mal. Sie schluckte und wartete ein paar Sekunden – ihr Magen blieb ruhig. Nun wagte sie es auch, aus dem Fenster zu schauen. Sie kreisten über dem Flugplatz. Dort unten stand Arif, winkte mit beiden Armen. Und neben ihm … „Wir haben meinen Koffer vergessen!“

  Finn räusperte sich. „Nein, also … für den war kein Platz.“

  Sie starrte ihn an. „Aber da ist meine Kleidung drin! Für die Malediven. Was soll ich denn anziehen?“

  Er deutete über die Schulter. „Sie haben ja noch einen Koffer.“

  „Der ist voller …“ Dessous. Seidiger Nachthemden und Bikinis. Tangas und verführerisch duftender Körperlotionen.

  „Voller was?“

  „Nichts!“, fauchte Kimber wütend. „Sie hatten nicht das Recht, eins meiner Gepäckstücke zurückzulassen.“

  „Ich bin der Pilot – ich hatte das Recht dazu. Diese Cessna darf nur mit maximal 300 Kilos beladen werden.“

  „Ja, und?“ Sie überschlug die Rechnung im Kopf und zog die Stirn kraus. „Wie viel wiegen Sie?“

  „Über achtzig.“

  „Plus meinem Gewicht sind wir bei einhundertvierzig. Der kleine Koffer wiegt zehn, der große zwanzig – da ist die Summe weit unter 300!“

  „Weil Sie das Holz nicht mitberechnet haben.“

  „Welches Holz?“, fragte Kimber verblüfft.

  Er sog scharf die Luft ein. „Oh … ich fürchte, Ihre Schwester hat vergessen, Ihnen davon zu erzählen.“

  „Wovon?“

  „Wir fliegen jetzt nach Sri Lanka, wo ich Holz kaufen möchte.“

  Sie blinzelte. „Das ist ein Scherz.“

  „Nein. Ich baue mir ein Haus. Und in Sri Lanka bekomme ich Holzarten, die es sonst nirgendwo gibt. Ich habe Elaina gesagt, das wäre der Deal – ein Aufenthalt in Sri Lanka, bevor wir zu den Malediven fliegen.“

  „Warum bringen Sie mich nicht erst auf die Malediven und fliegen anschließend nach Sri Lanka?“

  „Dann käme ich zu spät. Das Holz wäre längst verkauft. Weil es ein besonderes Angebot ist. Ich muss da heute erscheinen.“

  Kimber versuchte, nicht in Panik zu geraten. „Okay. Dafür werden Sie ja nicht allzu lange brauchen. Am späten Nachmittag sind wir auf den Malediven, richtig?“

  „Äh … nein.“

  „Wieso nicht?“

  „Weil ich mit einem Pick-up ins Landesinnere fahren muss, um das Holz zu holen. Das könnte eine Weile dauern. Aber machen Sie sich keine Sorgen – morgen früh werde ich Sie an Ihren Urlaubsort bringen.“

  „Morgen?“, fragte sie entsetzt. „Das ist nicht akzeptabel.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Ich halte mich nur an die Abmachung.“

  „Mein Freund erwartet aber, dass ich heute eintreffe.“

  „Rufen Sie ihn an.“

  Kimber schluckte ein paar unflätige Wörter hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. „Natürlich werde ich ihn anrufen. Der Punkt ist jedoch, dass ich heute Abend auf den Malediven sein will. Und nicht erst morgen früh.“

  „Ach, die paar Stunden machen keinen Unterschied.“

  „Und ob!“

  „Waren Sie schon mal in Sri Lanka?“

  „Nein.“

  „Dann betrachten Sie es doch als nettes Abenteuer.“ Er grinste. „Außerdem … wären Ihr Freund und Sie ohnehin zu müde, um diese Nacht zu genießen.“

  Sie schnappte nach Luft. „Was fällt Ihnen ein?“

  Finn zwinkerte. „Entspann dich, Kimber. Lassen wir die förmliche Anrede, okay? Du wirst sehen, so macht die Reise viel mehr Spaß.“

  Ach ja? Kimber fühlte sich wie benommen. Sie lehnte den Kopf an den Sitz und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Gil würde sehr verärgert sein, wenn sie später ankam. Und wie sollte sie ihm erklären, dass sie mit einem anderen Mann nach Sri Lanka flog? Dort über Nacht mit ihm blieb?

  Finn stieß einen Jubelschrei aus. „Was für ein herrlicher Tag zum Fliegen! Pass auf, Süße. Jetzt machen wir eine Rolle.“

  „Nein …“ Doch schon kippte das Flugzeug nach rechts. Ihr wurde die Atemluft aus der Lunge gesogen, und es fühlte sich an, als könnten ihre Augäpfel herausspringen. Das war’s! Sie würde sterben, bevor Gil dazu kam, um ihre Hand anzuhalten. Kein Ehevertrag, kein Brautkleid. Nach dieser anstrengenden Reise würde nichts von ihr bleiben – nur ihr armer Körper neben Trümmerteilen und einem grellbunten Hemd auf irgendeinem Feld vor Dubai.

  Im nächsten Moment saß sie jedoch wieder aufrecht. Durchs Fenster sah sie den blauen Himmel und links von sich den strahlenden Piloten. Er hatte sein kleines Kunststück nur ihretwegen vorgeführt, richtig?

  Zu ihrer eigenen Überraschung musste Kimber lachen. Obwohl sie Finn Meyers nicht amüsant finden sollte. Oder sympathisch.

  Denn er war derjenige, der sie für eine weitere Nacht von Gil fernhielt.

  Er grinste. „Ich wusste ja, dass du Humor hast.“

  Auf seinem Gesicht spiegelte sich pure Freude, was Kimbers Herz höher schlagen ließ. Ja, seine Fröhlichkeit schien ansteckend zu sein. Sie fühlte sich mit einem Mal so … glücklich. Und sie konnte gar nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.

  „Wir werden in Sri Lanka einen schönen Tag verbringen“, meinte er. „Du wirst die Tour nicht bereuen. Das verspreche ich dir.“

  Er streckte die Hand aus und drückte ihr Knie. Ohne es zu wollen, erschauerte sie lustvoll. Herrje! Warum reagierte sie so heftig auf diesen Mann? Auf seine Blicke und jede Berührung? Finns Verhalten war unverschämt – und leider sehr verführerisch.

  Plötzlich durchzuckte Kimber ein anderer Gedanke – wo würden sie heute Nacht schlafen? Und wie weit durfte sie diesem attraktiven, frechen Piloten trauen?

5. KAPITEL

  „Willkommen in Sri Lanka.“ Finn breitete die Arme aus, als gehörte ihm dieses Land. „Genau gesagt, sind wir in Colombo, der größten Stadt.“

  Kimber blickte aus dem Taxi und staunte über das bunte Leben auf den Straßen. Die Kleidung der Leute. Die Händler mit ihren Obstständen. Sie schloss die Augen. „Irgendetwas duftet hier wundervoll. Köstlich genug, um es zu essen!“

  „Ich habe auch Hunger.“ Finn gab dem Taxifahrer ein Zeichen. Der Mann hielt sofort an, kassierte den Fahrpreis. Dann stiegen sie in der belebten schmalen Straße aus, wo es von Fußgängern und Fahrradfahrern wimmelte.

  „Folge mir“, bat Finn.

  Als würde sie ihn hier aus den Augen lassen! Sie versuchte, an seinen Fersen zu bleiben, während er sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Vor einem Imbiss blieb er stehen und studierte das Angebot. Auf verblassten Fotos sah man die fertigen Gerichte, aber das half Kimber auch nicht weiter.

  „Darf ich dir etwas aussuchen?“, fragte er.

  Sie nickte und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Die Müdigkeit benebelte sie langsam.

  Seine Miene wurde weicher. „Wir essen etwas, schauen uns hier noch ein wenig um, dann gehen wir ins Apartment, um ein Stündchen zu schlafen.“

  Ihr Puls beschleunigte sich. „Apartment?“

  „Es gehört einem Freund von mir. Ich darf dort wohnen, wenn ich in der Stadt bin. Es ist klein, doch sauber und günstig gelegen.“

  „Ich besorge mir ein Hotelzimmer.“

  „Unsinn. Da ist genug Platz für uns beide.“

  Kimber beschloss, sich keine unnötigen Gedanken zu machen. Sollte ihr das Apartment nicht behagen, würde sie sich ein Hotel suchen.

  Während Finn das Essen bestellte, entfernte sie sich zwei Meter und schaltete ihr Handy ein. Zum Glück bekam sie eine Netzverbindung, doch ihr Akku war fast leer. Und wenn es nur für ein Gespräch reichte … wäre es klüger, Elaina anzurufen. Gil könnte noch im Flugzeug sitzen. Auch wenn er eigentlich in diesen Minuten auf den Malediven landen sollte. Aber es gab ja immer Verspätungen.

  Ja, schöne Ausrede, dachte Kimber, als sie Elainas Nummer wählte. Sie mochte Gil nicht anrufen, weil er verärgert sein würde. Und sie war jetzt wirklich zu müde und erschöpft, um sich seine Vorwürfe anzuhören.

  „Tinsel Travel. Sie sprechen mit Elaina.“

  „Hi, Schwesterherz.“

  „Kimber! Ist alles in Ordnung?“

  „Nein. Der Pilot, den du engagiert hast, hat seine eigenen Pläne. Er hat mich nach Sri Lanka gebracht – und er sagt, du wüsstest davon.“

  „Oh. Ja … kann sein, dass er einen Zwischenstopp erwähnt hat. Und Sri Lanka liegt ja auf dem Weg zu den Malediven.“

  „Wir fliegen aber erst morgen weiter.“

  „Ach so. Dann … mach Sightseeing. Sri Lanka ist wundervoll.“

  „Nur dass Gil mich auf den Malediven erwartet!“

  „Ja, dann muss er eben einen Tag länger warten.“

  „Und der Pilot hat einen meiner Koffer in Dubai zurückgelassen.“

  „Du hast ja noch einen.“

  „Voller Dessous!“

  „Also kauf dir ein paar schöne Sachen. So etwas passiert schon mal, wenn man auf Reisen ist. Erinnerst du dich an meine Worte? Erwarte nicht überall Perfektion … und genieß die fremde Umgebung.“

  „Ja.“ Leichter gesagt, als getan. Wenn sie an Gil dachte, der heute Abend allein in ihrem Bungalow sitzen musste, quälte sie ihr schlechtes Gewissen. „Rufst du Gil an und bringst ihm schonend bei, dass ich erst morgen komme?“

  „Natürlich.“

  „Und, Elaina … du solltest nicht erwähnen, dass ich mit einem anderen Mann in Sri Lanka bin.“

  „Warum nicht? Es könnte den blassen Herrn Anwalt etwas in Schwung bringen, wenn er merkt, dass er Konkurrenz hat.“

  „Der Pilot ist keine Konkurrenz.“

  „Hey, Modepüppchen!“, rief Finn herüber. „Komm. Es gibt was zu essen.“

  „War er das?“, fragte Elaina. „Hat er dich gerade Modepüppchen genannt?“

  „Äh … der Akku ist leer. Ich melde mich wieder.“ Kimber drückte die Austaste und seufzte. Dann ging sie zu Finn, der in jeder Hand einen gefüllten Teller hielt.

  Sie griff nach einem davon. „Nenn mich nicht so.“

  Er grinste und reichte ihr eine Flasche Wasser. „Du hast reagiert. Mehr wollte ich nicht.“

  An einem langen Tresen, an dem bereits viele Leute standen und aßen, fand sich noch ein Platz für sie beide.

  Kimber blickte auf ihren Teller, von dem ein köstlicher Duft aufstieg. „Was ist das?“

  „Eine in Sri Lanka sehr beliebte Speise“, erklärte Finn. „In der Mitte ist Reis. Umgeben von Fleisch-Curry, Fisch-Curry und einem vegetarischen Curry. Die Soße wurde mit Kokosmilch zubereitet.“

  Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. „Wo ist das Besteck?“

  „Brauchen wir nicht.“ Mit den Fingern vermengte er etwas Reis und Curry, bis sich eine kleine Kugel formte, die er sich in den Mund schob. Und nun stöhnte er genüsslich auf. „Das ist so gut. Probier mal.“

  Sie zog eine Grimasse. „Ich sollte mir zumindest vorher die Hände waschen.“

  Finn lachte. „Komm schon. Probier es.“

  Kimber zögerte, dann nahm sie eine kleine Menge Reis, der zum Glück klebrig war, tunkte ihn ins Fisch-Curry und verlor die Hälfte auf dem Weg zum Mund, doch immerhin … „Mmh … ich schmecke Safran und … Kardamon?“

  „Sehr gut.“ Er nickte lächelnd. „Du wirst den richtigen Dreh bald heraushaben.“

  Wenn das nicht ermutigend klang! Sie formte einen kleinen Reisball und tunkte ihn diesmal ins Gemüse-Curry, bevor sie ihn zum Mund hob.

  „Oh, bei dem sei vorsichtig …“

  Zu spät – der grüne Chili brannte auf ihrer Zunge, explodierte förmlich in ihrem Mund. Sie riss die Augen auf, schluckte … und begann zu keuchen.

  Finn hielt lachend ihre Hand fest, als sie nach der Wasserflasche greifen wollte. „Das würde es nur schlimmer machen. Nimm von dem Reis, der hilft.“

  Kimber folgte seinem Rat, und der pure Reis linderte das Brennen. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, dann trank sie einen großen Schluck Wasser. „Du hast mich in die Falle laufen lassen.“

  „Ach wo. Meine Warnung kam nur zu spät. Atme nicht durch den Mund ein, wenn du Chilis isst. Viele Speisen in Sri Lanka sind ausgesprochen scharf.“

  Eine junge Frau in einem gelben Sari ging an ihnen vorbei … und starrte Finn an. Er starrte zurück und verfolgte sie mit seinem Blick.

  „Die Speisen sind scharf?“, fragte Kimber trocken.

  Er grinste. „Nimm es einem Mann nicht übel, wenn er guckt.“

  Und hier sah man viele schwarzhaarige Frauen, die in ihren farbenprächtigen Gewändern an tropische Blüten erinnerten. Neben ihnen fühlte Kimber sich in ihrem zerknitterten Kostüm wie ein Unkraut. „Die Frauen hier sind schön.“

  „Ja.“ Finn wandte sich wieder ihr zu. „Doch große blaue Augen und Sommersprossen finde ich auch entzückend.“

  Kimber schluckte. Er mochte ihre Augen? Sie legte die Finger auf die Nase. „Ich habe keine Sommersprossen.“

  „Oh doch.“ Er schien sich ein Grinsen zu verkneifen. „Mit deinem Teint solltest du in der Nähe des Äquators an Sonnencreme denken.“

  Sie lächelte ironisch. „Die ist in meinem Koffer, den du in Dubai zurückgelassen hast.“

  „Es gibt auch hier Sonnencreme. Ich muss ohnehin noch einiges besorgen. Wir gehen einkaufen, nachdem wir gegessen haben.“

  „Gut.“ Kimber staunte, wie schnell ihr Ärger verflogen war. Finn und Elaina hatten recht – sie sollte den Aufenthalt in Sri Lanka einfach genießen. Wie diese köstliche Speise. Als sie fertig waren, hatte sie bereits gelernt, wie man die verschiedenen Currys mit Reis zu Bällchen formte. Und sie aß, ohne nach Luft zu ringen.

  „Es war wundervoll.“ Sie leckte sich die Finger.

  „Freut mich, dass es dir geschmeckt hat.“ Finn klopfte sich auf den Bauch. „Ich schätze, nachher werden wir beide einen Mittagsschlaf nötig haben.“

  Er brachte die Teller weg, dann folgte Kimber ihm über den Bürgersteig, wo jetzt ein noch größeres Gedränge herrschte als zuvor. Darum hatte sie auch Mühe, ihn im Auge zu behalten, und war froh, als Finn nach einigen Metern stehen blieb, um auf sie zu warten. Er nahm ihre Hand in seine.

  „Nur zur Sicherheit“, sagte er – so lässig, dass sie nicht daran zweifelte.

  Außerdem … war es ein schönes Gefühl, einen Mann an der Seite zu haben, der sich an diesem exotischen Ort auskannte.

  „Ich bin überrascht, hier so viel Englisch zu hören“, meinte sie.

  „In Sri Lanka beherrschen viele Leute Englisch, aber die amtlichen Sprachen sind Tamil und Sinhala.“

  „Sprichst du eine davon?“

  „Genug, um mich zu verständigen.“

  „Du meinst, um Frauen anzubaggern.“

  „Das auch“, bestätigte er und führte sie über die Straße zu einem Textilmarkt. „Siehst du hier etwas, das dir gefällt?“

  „Oh ja.“ Kimber war begeistert von den farbenfrohen Stoffen, die man für Saris verwendete. „Die sind alle sehr schön – aber ich weiß gar nicht, ob ich es schaffen würde, einen Sari zu wickeln.“

  „Ach, klar schaffst du das.“ Finn deutete auf einen kobaltblauen Stoff mit gelber Borte. „Wie wäre es mit dem?“

  Sie nickte. „Der ist wundervoll.“

  „Wir nehmen ihn“, sagte er zur Verkäuferin.

  Kimber griff nach einer gelben Leinenhose mit Kordelzug. Die wäre leicht und angenehm zu tragen. Und sie brauchte ja noch ein paar Sachen.

  „Möchtest du die auch?“, fragte er.

  „Und diese weiße Leinenbluse.“ Sie rieb den weichen Stoff zwischen den Fingern. „Die Qualität scheint gut zu sein.“

  „Hervorragend.“ Finn nahm seine Brieftasche heraus. „Dafür ist die Gegend bekannt.“

  „Würdest du es bitte auf meine Rechnung setzen?“

  Er zögerte, dann nickte er. „Klar.“

  An einem anderen Stand suchte Kimber sich ein Paar weiche Ledersandalen aus, und sie fand einen Seidenschal, mit dem sie ihr Haar zurückbinden wollte. In einem Drogeriemarkt kauften sie schließlich noch ein paar nötige Dinge. Als sie dort zur Tür herauskamen, musste sie jedoch gähnen.

  „Zeit für den Mittagsschlaf, oder?“ Finn rief ein Taxi.

  Ja, wirklich. Kaum saßen sie im Taxi, wurde Kimber auch schon von Müdigkeit übermannt. Ihr fielen die Augen zu, und sie sank zur Seite, bis ihr Kopf an etwas Warmen lehnte. Es fühlte sich himmlisch an – und sie schlief lächelnd ein.

  Finn blickte auf die Frau, die sich an ihn gekuschelt hatte, und seufzte. Nun wurde es langsam gefährlich. Vielleicht war der Aufenthalt in Sri Lanka doch nicht die beste Idee gewesen. Aber wie hätte er ahnen sollen, dass ihm schon ein Mittagessen mit ihr so viel Spaß machen würde?

  Kimber Karlton war süß … humorvoll … sexy – und hoffentlich brav genug, um für einen gesunden Abstand zwischen ihnen beiden zu sorgen.

  Das wäre seine Rettung!

  Als das Taxi vor dem Apartmenthaus hielt, schüttelte er Kimber, doch sie wachte nicht auf. Also bat er den Fahrer, das Gepäck zu nehmen, und gab ihm die Hausschlüssel. Finn hob Kimber auf seine Arme und trug sie in die Wohnung, wo er sie aufs Bett sinken ließ und ihr die High Heels abstreifte.

  Nachdem er den Fahrer bezahlt hatte, verriegelte er die Tür und musste herzhaft gähnen. Schlaf würde ihnen beiden guttun, entschied er, und zögerte nicht länger, sondern streckte sich neben ihr auf dem Bett aus.

  Kimber drehte sich und schmiegte sich an ihn, und Finn legte fast instinktiv eine Hand auf ihre Hüfte.

  Ja, nach einem erholsamen Schlaf würden sie beide wieder klarer denken.

  Und vernünftig sein.

6. KAPITEL

  Kimber lag unter Palmen in einer Hängematte, schwang sanft hin und her … eine leichte Meeresbrise streichelte ihre Haut. Es könnte nicht schöner sein. Sie leckte sich die Lippen. Sie war durstig. Und Gil kam über den Strand auf sie zu, mit einem pinkfarbenen Cocktail und einer kleinen blauen Box. Ihrem Ring!

  Als Gil vor ihr stand, griff sie jedoch nicht nach der Schachtel, sondern nach dem Glas. Sie war so durstig … so durstig …

  Ihre Kehle so trocken. Und sie lag wohl in einem Bett. Denn sie spürte ja einen warmen Körper an ihrem Rücken. Gil. All die Schwierigkeiten auf der Reise zu den Malediven waren nur ein böser Traum gewesen.

  Kimber drückte ihre Hand auf seine. Normalerweise war Gil nicht der Typ, der gern schmuste. Im Bett brauchte er viel Platz und ein dickes Kissen. Doch heute … sie genoss es zu spüren, wie er sich an sie kuschelte, seine morgendliche Erektion an ihren Po gepresst.

  Er stöhnte, und Kimber riss die Augen auf. Es war nicht mehr früh am Morgen … und das klang nicht – oder fühlte sich an – wie Gil.

  Wo war sie hier überhaupt? Dieses Schlafzimmer mit den gelben Gardinen hatte sie noch nie gesehen. Sie überlegte hektisch. Sie war nach Dubai geflogen, Elaina hatte einen Piloten engagiert …

  Finn Meyers.

  Und das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war die Fahrt im Taxi zu einem Apartment, wo sie einen Mittagsschlaf halten wollten.

  Oh, gütiger Himmel.

  Finn bewegte sich … nur um sie noch enger an sich zu ziehen. Kimber sprang vom Bett auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

  Finn schreckte hoch. „Hey. Was ist los? Bist du okay?“

  Sie musterte ihn. „Wie bin ich hierhergekommen?“

  Er setzte sich auf und rieb sich übers Gesicht. „Du bist im Taxi eingeschlafen. Darum musste ich dich ins Apartment tragen.“

  „Du hast mich getragen?“

  Er runzelte die Stirn. „Ja. Und ich fürchte, du wiegst viel mehr als fünfzig Kilo.“

  „Warum hast du bei mir im Bett geschlafen?“

  „Weil es das einzige Bett in diesem Apartment ist.“

  „Ich dachte, du hättest gesagt, hier wäre genug Platz für uns beide!“

  „Ist ja auch ein großes Bett.“

  Sie verschränkte die Arme. „Aber du bist … zu nah an mich rangerückt.“

  Er lachte und schüttelte den Kopf. „Oh, nein … du warst diejenige, die sich gleich an mich gekuschelt hat, Süße.“

  „Nenn mich nicht so.“

  Finn seufzte. „Entspann dich. Es war nur ein Mittagsschläfchen. Ist überhaupt nichts passiert.“

  Kimber rieb sich über die Arme und blickte sich um. „Wo ist dieses Apartment? Weiß irgendjemand, dass wir hier sind?“

  Er schwang die Beine vom Bett, dann streckte er gähnend die Arme aus. „Wir sind in einem guten Stadtteil. Sollte man deine Leiche in irgendeinem Garten finden, wird sich der Taxifahrer vermutlich an uns erinnern, da er mir helfen musste, ins Haus zu gelangen, weil du bewusstlos warst.“

  Er deutete nach rechts. „Hinter der Tür ist eine kleine Küche, ein Fernseher und auch ein Telefon – falls du nach Hilfe rufen möchtest.“ Nun deutete er nach links. „Dort ist das Bad und eine Dusche mit passablem Wasserdruck.“ Er hob die Hände. „Ist deine Entscheidung.“

  Sie knabberte an ihrer Unterlippe, dann floh sie ins Badezimmer.

  „Lass mir heißes Wasser übrig!“, rief er ihr nach. „Wenn’s zu lange dauert, komme ich zu dir in die Dusche.“

  Kimber schloss die Tür hinter sich und suchte nach einer Möglichkeit, sie zu verriegeln, doch vergeblich. Und das Bad war klein. Es bot nur Platz für eine hübsche Kommode, eine Dusche mit Vorhang, das Waschbecken. Sie warf einen Blick in den Spiegel – und schrie.

  Finn klopfte an die Tür. „Bist du okay?“

  „Äh … ja. Hier ist eine Spinne. Kein Problem. Mir geht’s gut.“

  Von wegen! Bei ihrem Anblick musste man sich ja erschrecken. Ihr Gesicht war bleich – mit Ausnahme der großen Sommersprossen auf Nase und Wangen. Ihr Mascara hatte schwarze Ränder unter ihren Augen gebildet, sodass sie wie ein Waschbär aussah.

  Und als wäre das nicht deprimierend genug, hatte sich ihr Haar in einen Wust brauner Locken verwandelt.

  Sie brauchte eine Generalüberholung.

  Zum Glück hatte Finn ihren Koffer, ihre Handtasche und auch die Einkaufstüten auf die Kommode gelegt. Nun bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn eben verdächtigt hatte, die Situation ausgenutzt zu haben.

  Andererseits … war er schuld daran, dass sie jetzt nicht bei Gil sein konnte, in der Hängematte, von der sie geträumt hatte, mit dem Verlobungsring am Finger.

  Ja, warum hatte Finn Meyers ihr nicht schon in Dubai gesagt, dass sie nach Sri Lanka fliegen würden? Das war nicht fair gewesen. Es gab also keinen Grund, ihm blind zu vertrauen.

  Der Schlaf hatte ihr jedoch gutgetan. Sie zog ihr Kostüm und die Strumpfhose aus, stopfte alles in den Abfalleimer. Ohne es zu bereuen. Und sie fühlte sich wach genug, um mit ihrem Piloten aufs Land zu fahren. Ohne sich von seinem Sonnyboy-Charme einwickeln zu lassen. Damit konnte er manch eine Frau verführen.

  Aber nicht Kimber Karlton.

  Sie drehte die Hähne auf, trat in die Dusche und seufzte genüsslich, als ihr das Wasser über den Körper strömte. Obwohl es anfangs noch kalt war und sie bibbern ließ. Nach ihrer langen Reise war es jedoch eine herrliche Erfrischung. Sie wusch sich die Haare, seifte sich ein. Und dachte an Finns Drohung. Darum erlaubte sie sich nur wenige Minuten, stellte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch.

  In ihrem Koffer fand sie zwischen all den Tangas, Korsagen und Bikinis auch schlichte Unterwäsche. Sie zog ihre neue Leinenhose an, streifte die weiße Bluse über und schlüpfte in die weichen Sandalen.

  Dann verteilte sie Sonnenlotion auf ihrem Gesicht und trug ein beiges Puder auf. Tuschte ihre Wimpern … und jetzt leuchteten ihre blauen Augen wieder, die Finn lobend erwähnt hatte. Ja, ihre Augen fand sie hübsch. Während sie ansonsten nur durchschnittlich aussah.

  Elaina war die Schönheit in der Familie, hatte schon als Teenager viele Verehrer gehabt und sich auf Partys wohlgefühlt.

  Kimber nicht. Sie war lieber zu Hause geblieben, um zu lesen. Und in der Schule hatten die Jungen sie gar nicht beachtet. Auf der Highschool hatte sie kein einziges Date gehabt, im College nur harmlose Flirts. Na ja … das Jurastudium hatte ihr auch keine Zeit für irgendwelche Vergnügungen gelassen.

  Gil Trapp war ihr erster fester Freund, und sie hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass sie wunderbar zueinander passten. Sie hatten die gleichen Ziele und Ansichten, und ihre Beziehung war so problemlos, dass sie nie hinterfragt hatte, ob dieser Mann sie wirklich glücklich machte.

  Wie kam sie jetzt auf den Gedanken? Sie war doch glücklich mit Gil. Aber sie musste ihn anrufen, ihm sagen, dass es ihr gut ging. Wie sie ihn kannte, machte er sich große Sorgen um sie – selbst wenn Elaina ihn erreicht hatte.

  Kimber verteilte noch eine Glanzlotion in ihrem langen Haar, das an der Luft trocknen sollte. Sie zupfte die Locken zurecht. Und als sie aus dem Badezimmer trat, fühlte sie sich wie eine neue Frau.

  „Ich dachte schon, du …“ Finn blickte vom Sessel auf und starrte sie an. „… wärst im Bad ertrunken.“ Sein Adamsapfel hüpfte. „Du siehst … verändert aus.“

  „Danke.“ Sie schmunzelte. „Ist eben erstaunlich, was ein bisschen Seife bewirken kann.“

  Er betrachtete sie noch immer. „Äh … wenn du Durst hast, im Kühlschrank findest du Bier und Wasser.“

  „Könnte ich auch ein Ferngespräch führen? Zu Lasten meiner Kreditkarte.“

  „Klar.“ Finn erhob sich und griff nach seinem schwarzen Rucksack. „Ich dusche nur schnell.“

  Er blickte noch einmal in ihre Richtung, bevor er das Zimmer verließ. Da lächelte sie mit weiblicher Zufriedenheit. Es war schön, bewundert zu werden. Gil, der achtete nie …

  Oh! Kimber stoppte den Gedanken. Sie wollte ihren langjährigen Freund nicht mit einem Mann vergleichen, dem sie zufällig über den Weg gelaufen war. Und zwar – sie blinzelte – war es wirklich erst heute Morgen gewesen?

  Sie hatte das Gefühl, als würde sie Finn Meyers schon viel länger kennen.

  In der Küche fand sie das Telefon, wählte die Nummer der Vermittlung und ließ sich mit Gils Handy verbinden.

  Er antwortete nach dem zweiten Klingeln. „Hallo?“

  „Gil, ich bin’s.“

  „Kimber? Wo zum Teufel steckst du?“

  „In Sri Lanka. Hat Elaina dich nicht erreicht?“

  „Doch. Ich wüsste allerdings gern, warum du mich nicht angerufen hast.“

  Sein Ton ärgerte sie. „Weil mein Akku am Ende war. Ich dachte, ich hätte eine bessere Chance, meine Schwester zu erreichen. Und mir geht es gut. Danke der Nachfrage.“

  „Elaina hat mir schon gesagt, dass es dir gut geht. Und jetzt werde nicht wütend auf mich, Kimber. Es ist alles deine Schuld.“

  Sie presste die Lippen zusammen. „In Sri Lanka gelandet zu sein ist nicht meine Schuld.“

  „Hättest du neben mir im Flugzeug gesessen, wäre es nie passiert.“

  „Wir hatten schon darüber gesprochen, Gil. Ich konnte Mrs Pennington nicht im Stich lassen.“

  „Aber mir konntest du den Urlaub verderben.“

  „Das war nicht meine Absicht“, erwiderte sie ruhig.

  „Ich verstehe das nicht – Sri Lanka liegt nicht so weit entfernt von den Malediven. Was hält dich davon ab, sofort weiterzureisen?“

  Sie überlegte hektisch, was sie sagen könnte, ohne Gil noch mehr zu verärgern.

  Die Tür öffnete sich, Finn trat in die Küche. Er trug seine Cargohose … und sonst nichts. Sein dunkelblondes Haar war noch feucht. Er hatte muskulöse Schultern, eine fantastische Bräune, in dem dunklen Haar auf seiner breiten Brust glitzerten Wassertropfen. Verführerisch. Verführerisch. Wie die kräftigen Arme und der flache Bauch.

  Sie konnte den Blick nicht von ihm lösen.

  „Kimber? Bist du noch da?“, fragte Gil.

  Hastig drehte sie Finn den Rücken zu, um sich zu fangen. „Tut mir leid, was sagtest du gerade?“

  Er knurrte. „Ich habe dich gefragt, warum du nicht sofort zu den Malediven weiterfliegen kannst, statt bis morgen früh zu warten.“

  „Technische Probleme.“ Eine Lüge war im Moment hilfreicher, als ihm zu erklären, dass sie mit dem Piloten aufs Land fahren würde, um Holz zu kaufen. „Wie gefällt es dir auf den Malediven?“

  „Fantastisch.“ Sein missmutiger Ton verriet das Gegenteil. „Ich bin froh, dass ich ein Buch dabei habe.“

  „Ich auch“, erwiderte fröhlich. „Ich sollte jetzt auflegen – es kostet vermutlich ein Vermögen. Wir sehen uns morgen, okay, Schatz?“

  „Ja“, brummelte er. „Bye.“

  Sie wollte ihm gerade sagen, dass sie ihn liebte, da hatte er die Verbindung schon unterbrochen. Langsam drehte sie sich um – zum Glück trug Finn jetzt ein T-Shirt.

  „Alles okay?“, fragte er.

  „Mein Freund macht sich nur Sorgen.“

  Er grinste. „Hast du ihm gesagt, dass du in guten Händen bist?“

  „Ich fürchte, er hätte sich dann nicht besser gefühlt.“

  „Wie heißt er?“

  „Gil.“

  Finn lachte leise. „Passt.“

  Sie zog die Stirn kraus. „Wie meinst du das?“

  Von draußen hörte man ein Hupen.

  „Das ist unser Fahrer“, meinte Finn. „Bist du fertig?“

  „Ich hole nur meine Handtasche.“ Kimber lief nach nebenan, griff nach ihrer Tasche und schwang sie sich über die Schulter. Auf dem Weg zur Haustür versuchte sie jedoch, langsamer zu gehen. Sie sollte nicht so freudig erregt sein, weil sie einen Nachmittag mit Finn Meyers verbringen durfte.

  Aber sie war es.

  Ja, sie freute sich sehr.

7. KAPITEL

  „Was für ein Haus baust du dir?“, fragte Kimber, während sie im Pick-up über eine holperige Landstraße fuhren. Sie saß in der Mitte der Kabine, an Finn gedrängt, um den Fahrer nicht zu behindern, wenn er die Gangschaltung bediente. Der verhutzelte Mann hatte noch kein Wort gesagt, seit sie eingestiegen waren.

  „Ein kleines“, antwortete Finn. „Aber ich mache alles selbst und genau so, wie ich es haben möchte.“

  „Wofür ist das Holz?“

  „Für ein Geländer. Ich kombiniere verschiedene einheimische Holzarten. Und in Sri Lanka bekomme ich Teak, Mahagoni … sogar Ebenholz.“

  „Klingt nach einem sehr schönen Haus.“

  „Dauert jedoch noch eine Weile, bis es fertig ist.“

  „Lebst du allein?“ Sie hob die Kamera, um ein Foto der Landschaft zu machen.

  „Nein, mit Ally.“

  So? dachte Kimber enttäuscht. Finn Meyers hatte eine Freundin – das sollte ihr allerdings egal sein, oder?

  „Ally ist meine Katze“, fügte er hinzu.

  Sie lachte. „Du scheinst mir gar nicht der Katzentyp zu sein.“

  „Bin ich auch nicht. Aber sie ist eines Tages aufgetaucht, und ich werde sie nicht wieder los.“

  „Sie hat also dich adoptiert.“

  „So in etwa. Und du wohnst mit deinem Freund zusammen?“

  Kimber schüttelte den Kopf. „Ich habe ein eigenes Apartment in Atlanta, er ein Haus. Wir arbeiten in derselben Kanzlei, da wäre es fast … zu viel, wenn man sich auch noch jeden Abend sieht.“ Und nach der Hochzeit?

  „Existiert das ‚Varsity‘ noch?“

  „Das Varsity in Atlanta? Das angeblich größte Restaurant der Welt? Ja. Woher kennst du es?“

  „Ich war ein, zwei Mal dort.“

  „Und wo hast du in den Staaten gelebt?“

  „Ach, überall. Ich schätze, ich bin ein Nomade. Obwohl ich jetzt schon länger in Dubai wohne, als ich sonst irgendwo war – sechs Jahre.“

  „Wie ist denn die Zusammenarbeit mit Tinsel Travel entstanden?“

  „Durch Elainas Partner. Ich kenne Mike recht gut.“

  „Oh.“ Kimber zog die Stirn kraus – war Finn auch so ein Träumer?

  „Du magst ihn nicht?“

  „Mike ist nett.“ Nur kein bisschen ehrgeizig oder fleißig. „Ich habe nie verstanden, warum er Elaina nicht heiratet.“

  „Die beiden scheinen auch so glücklich zu sein.“

  „Ja. Ich finde nur, meine Schwester hätte etwas Besseres verdient.“

  Er lachte. „Ich schätze, da ist sie anderer Meinung.“

  Kimber hob die Kamera und begann, alles zu fotografieren, was ihr unterwegs gefiel – die raue hügelige Landschaft, wo sich karge Felder und üppiges Grün abwechselten. Die bunten Wäscheleinen vor geduckten Häusern. Die Palmen. Finn spielte den Reiseführer, erzählte ihr von den Teeplantagen. Und dass Sri Lanka vor allem Kaffee, Tee und Gummi exportierte.

  Kimber war beeindruckt von seinem Wissen, seiner Liebe für dieses Land. Wie sie nun zugeben musste, führte sie ein recht isoliertes Leben – in ihrem Büro mit den vielen Paragraphen. Wie schön, dass sie heute hier sein durfte.

  Nach einer Stunde Fahrt hielten sie vor einem Cottage, neben dem ein großer LKW parkte, der mit Holz beladen war. Ein Mann und zwei kleine Kinder kamen aus dem Haus. Finn winkte ihnen zu, sprang aus dem Pick-up und begrüßte den Mann mit Handschlag. Kimber stieg vorsichtig aus. Die beiden Männer unterhielten sich in einer Sprache, die sie nicht verstand. Und so locker, wie Finn plauderte, schien er seine Fähigkeiten heruntergespielt zu haben.

  Nun gingen die Männer zu dem LKW, und Finn begann, das Holz zu inspizieren. Er nahm ein Brett hoch, strich mit der Hand darüber.

  Was sie unwillkürlich daran denken ließ, wie sich seine Hand auf ihrer Hüfte anfühlte. Im Schlaf hatte sein Körper auf ihren reagiert … und ihrer auf seinen.

  Das schob sie jedoch auf die Tatsache, dass sich bei Gil und ihr in letzter Zeit nicht viel abgespielt hatte. Weil beide bis zum späten Abend im Büro saßen.

  Und Finn würde wohl auf jede Frau reagieren. Der Mann schien wie geschaffen für erotische Freuden, und wenn er beim Sex die gleiche Hingabe und Begeisterung zeigte wie beim Fliegen – mit Rollen und Jubelschreien …

  Die Vorstellung ließ Kimber lustvoll erschauern. Sie suchte kein Abenteuer, sie wollte nicht fremdgehen. Doch wenn … dann mit Finn Meyers. Und wie sie ihn einschätzte, würde er sie nicht zurückweisen.

  Finn griff nach einem langen Brett, hob es vorsichtig hoch, um es zu betrachten. Er ließ die flache Hand über die Oberfläche gleiten, so konzentriert und sanft, dass Kimber der Mund trocken wurde. Würde er seine Partnerin ebenso streicheln?

  Oh! Finn blickte auf und ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte. Als er ihr zuzwinkerte, begann ihr Herz wild zu pochen. Sie wandte sich zur Seite und nahm ihre Kamera, denn von hier hatte sie eine schöne Sicht – auf die felsige Landschaft, wo zwischen den Steinen purpurfarbene und weiße Blumen wuchsen. Die Sonne stand hoch und brannte heiß, aber in dieser Höhe wehte eine angenehme Brise.

  Kimber atmete tief ein, um ihre Lunge mit der sauberen, klaren Luft zu füllen, und atmete langsam wieder aus. In Atlanta nahm sie sich nur selten Zeit, um einen Spaziergang im Park zu machen. Vor allem, da Gil auf fast alle Pflanzen und Bäume allergisch reagierte. Sie schwor sich jedoch, diesen Teil ihres Lebens zu ändern. Elaina war Mitglied in einem Wanderclub, und sie hatte Kimber schon oft gebeten, sie auf eine Tagestour zu begleiten. Demnächst würde sie es tun.

  Am Horizont sah sie einen Streifen blauen Wassers, den Indischen Ozean. Über dieses Meer hinweg in Richtung Westen lagen die Malediven, wo Gil auf sie wartete. Sie spürte seinen Ärger förmlich, trotz der vielen Meilen, die sie trennten.

  Plötzlich zupfte jemand an ihrer Bluse. Kimber senkte den Kopf – vor ihr standen die beiden Kinder, ihre Augen und Zähne leuchteten weiß im Kontrast zur dunklen Haut. Ein Mädchen und ein Junge, vielleicht fünf Jahre alt. Sie sahen sich so ähnlich, dass sie Zwillinge sein könnten.

  „Hallo.“ Kimber lächelte sie an. „Wie geht’s euch?“

  Die beiden schienen sie nicht zu verstehen, aber das Mädchen reichte ihr eine Blütenkette – aus purpurfarbenen und weißen Bergblumen.

  „Wie schön!“ Sie tippte sich auf die Brust. „Für mich?“

  Das Mädchen nickte, und Kimber ging in die Hocke, damit die Kleine ihr die Kette über den Kopf streifen konnte.

  „Danke.“ Kimber betastete die schlichte, doch wunderschöne Kreation. Dann sah sie die Kleinen an, zeigte auf die Kamera. „Darf ich euch fotografieren?“

  Die Kinder lächelten und stellten sich nebeneinander – eine Kamera war ihnen sicherlich nicht fremd.

  Sie machte ein Foto und dankte ihnen, bevor die beiden sich von ihr entfernten, um weiter herumzutollen.

  Kimber blickte auf – und sah, dass Finn sie lächelnd beobachtete. Spontan hob sie die Kamera und fotografierte ihn. Er hielt die Hand hoch, um weitere Fotos abzublocken. Dann zückte er seine Brieftasche, um das Holz zu bezahlen. Er nahm auch Münzen aus der Hosentasche und spielte für die Kinder den Zauberer. Tat so, als würde er die Geldstücke aus ihren Ohren ziehen, bevor er sie in ihre kleinen Hände legte. Der Junge und das Mädchen lachten glucksend.

  Der Mann half Finn, die Bretter und Holzpfähle auf dem Pick-up zu verstauen. Als sie damit fertig waren, stieg Kimber ein, glücklich, in diesem fremden Land ein paar Eindrücke des täglichen Lebens bekommen zu haben.

  „Danke“, sagte sie zu Finn, sobald er wieder neben ihr saß. „Dafür, dass ich dich heute Nachmittag begleiten durfte.“

  Er wirkte überrascht. „Du bist mir nicht böse, weil ich dich erst morgen auf die Malediven bringe?“

  „Nein. Du hattest diesen Termin ja schon geplant. Ich habe mich sozusagen in letzter Minute in dein Flugzeug gedrängelt.“

  „Trotzdem. Es ist nicht das, was du wolltest. Und ich schätze, dein Freund wird verärgert sein.“

  „Ist er“, gab sie zu. „Gil mag keine Überraschungen.“

  Finn lachte. „Überraschungen sind der Grund, warum ich morgens aufstehe.“

  „Ihr zwei könntet nicht unterschiedlicher sein“, sagte Kimber und versuchte zu ignorieren, wie gut es sich anfühlte, neben diesem Mann zu sitzen. Er hatte einen Arm auf der Rückenlehne ausgestreckt, was ihnen mehr Platz verschaffen sollte – sie aber noch enger aneinander rücken ließ.

  Finn presste die Lippen zusammen, und sie begriff, dass sie ihn unabsichtlich gekränkt haben könnte, indem sie ihn mit Gil verglichen hatte. „Was steht denn heute Abend auf dem Programm?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

  „In Colombo findet ein Straßenfest statt. Das wäre eine gute Gelegenheit für dich, den Sari zu tragen.“

  „Ich weiß nicht, wie man ihn anzieht.“

  „Ich helfe dir.“ Finn grinste und wackelte mit den Augenbrauen.

  Kimber stieß ihm den Ellbogen in die Seite. Wie gut, dass er wieder der freche Pilot war. Bei dem würde sie nicht schwach werden. Aber der Finn, der sein eigenes Haus baute, arme Katzen aufnahm und kleine Kinder zum Lachen brachte, der ließ ihr Herz wirklich höher schlagen.

  Als der Fahrer sie vor dem Haus absetzte, ging bereits die Sonne unter. Finn sprach noch kurz mit dem Mann, der das Holz gleich zum Flughafen bringen sollte, dann folgte er Kimber ins Apartment. Sie überprüfte ihr Handy. „Oh nein!“

  „Was ist los?“

  „Ich habe vergessen, den Akku aufzuladen. Vermutlich hat Gil den ganzen Nachmittag lang versucht, mich zu erreichen.“ Herrje! Warum hatte ihr auch das noch passieren müssen? Als wäre Gil nicht schon verärgert genug.

  Und das zu Recht. Er wollte ihr einen romantischen Heiratsantrag machen, und jetzt saß er allein auf den Malediven. Es tat ihr so leid. Er hatte es nicht verdient, dass sie seine schönen Pläne ruinierte.

  Kimber nahm das Ladegerät und den Adapter aus ihrer Handtasche, dann suchte sie sich eine Steckdose.

  „Morgen früh wird es aufgeladen sein“, meinte Finn. „Wir sollten uns umziehen. Und wenn du nichts gegen einen kleinen Spaziergang hast, verzichten wir nachher aufs Taxi.“

  „Einverstanden.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Aber der Sari …“

  „Zieh die kurze Bluse an, die dabei ist, und den Unterrock, dann helfe ich dir, das Tuch zu wickeln.“

  Kimber wartete … darauf, dass Finn eine freche Bemerkung hinzufügen würde, aber das tat er nicht. Sie ging ins Bad und zog den langen dünnen Unterrock an, der die gleiche Farbe hatte wie das blaue Tuch. Das Top war ebenfalls blau und reichte ihr bis zum Bauchnabel. Dann nahm sie den wundervollen Sari, der um die sechs Meter lang war, und ging damit hinaus.

  Zu ihrer Überraschung trug Finn nun ein weißes Baumwollhemd, mit geometrischen Figuren bestickt. Sein verwuscheltes Haar und die gebräunte Haut ließen ihn wild aussehen, ungezähmt und … unglaublich sexy.

  „Das Hemd steht dir“, murmelte sie.

  „Danke.“ Finn betrachtete sie in ihrer dünnen Kleidung, dann räusperte er sich. „Okay.“ Er griff nach dem blauen Tuch. „Die Kante mit der gelben Borte soll bis auf den Boden reichen, die einfarbige Kante wird in der Taille wie eine Ziehharmonika gefaltet, am Unterrock befestigt. Heb die Arme …“

  Sie gehorchte.

  Er legte den Anfang des Stoffs in Falten, steckte ihn vorne unter den Kordelzug ihres Unterrocks – seine warmen Finger berührten ihren Nabel und ihren Bauch, sandten kleine lustvolle Schauer durch ihren Körper.

  „Dann einmal um die Taille.“ Er hielt ihren Blick gefangen, während er langsam das Tuch um sie wickelte.

  Kimber schluckte hart, denn nun glitten seine Hände über ihre Hüften und ihren unteren Rücken. Ihre Haut kribbelte dort, wo er sie berührte. Er roch nach Sandelholz und purer Männlichkeit, und seine Augenlider waren leicht gesenkt, als wüsste er genau, welches Verlangen er in ihr auslöste.

  „Du scheinst viel Übung mit Saris zu haben“, bemerkte sie trocken. „Doch wohl eher durchs Auswickeln der Damen, oder?“

  Finn lachte. Er zog den verbleibenden Stoff unter ihrem rechten Arm nach vorn und warf die Schärpe über ihre linke Schulter. Dann nahm er eine Sicherheitsnadel, und Kimber hielt den Atem an, als er den Sari an der Bluse befestigte. Ihre Brüste prickelten, und obwohl sie reglos dastand, raste ihr Herz.

  „So.“ Er tätschelte sie leicht und betrachtete sein Werk. „Nicht schlecht.“

  Eine Woge des Glücks durchströmte Kimber, in diesem blauen Sari fühlte sie sich einfach wundervoll. „Ich komme mir … exotisch vor.“

  „Du siehst exotisch aus“, meinte Finn, griff nach der Blütenkette, die sie auf den Tisch gelegt hatte, und streifte sie ihr über den Kopf. „Perfekt.“

  Kimber lächelte ihn an, und plötzlich knisterte es heiß. Ihr stockte der Atem, als Finn den Kopf senkte. Doch bevor seine Lippen ihre berührten, trat sie einen Schritt zurück. „Ich kann das nicht, Finn. Mein Freund wird mir morgen auf den Malediven einen Heiratsantrag machen.“

  Er zog die Augenbrauen hoch. „Oh. Das weißt du schon?“

  „Jemand hat es mir verraten. Er möchte mich damit überraschen.“

  „Na ja … herzlichen Glückwunsch.“

  „Danke.“ Sie befeuchtete ihre Lippen. „Vielleicht sollten wir jetzt gehen.“

  Finn nickte, dann grinste er. „Ja. Lass uns deine bevorstehende Verlobung feiern, Süße.“

  Sie boxte ihn gegen die Schulter, froh darüber, dass er wieder scherzte.

  Die Nachtluft war angenehm warm, als sie zum Straßenfest gingen. Den Lärm hörten sie schon von Weitem. Ein Feuerwerk erleuchtete den Himmel. Kimber war begeistert, als sie bei einer Tanzvorführung zuschauten. Die Musik gefiel ihr und vor allem die farbenprächtigen Kostüme. Finn servierte ihr dann weitere einheimische Speisen – würzige Fischspieße und Reis in Bananenblättern.

  Sie versuchte, den Beinahe-Kuss zu vergessen, aber sie musste den ganzen Abend daran denken. Einerseits war sie erleichtert, weil sie Finn nicht erlaubt hatte, sie zu küssen. Andererseits … sehnte sie sich danach.

  Und das liegt nur an der Atmosphäre auf dieser tropischen Insel, dachte Kimber. Die prickelnde Luft und die ausgelassene Stimmung auf diesem Straßenfest weckten in ihr den Wunsch, das Leben mit all ihren Sinnen zu genießen.

  „Probier mal.“ Finn reichte ihr ein Glas mit einem braunen Getränk. „Es nennt sich Arrack. Wird mit Coca-Cola gemischt.“

  Kimber nippte daran. „Hmm … das ist gut.“

  „Und stark“, warnte er. „Sei vorsichtig.“

  Doch im Laufe des Abends wurde das Fest immer stimmungsreicher, der Arrack schmeckte Kimber, und bald sah sie alles in einem rosigen Glanz. In ihrem Sari fühlte sie sich schön und sinnlich. Sie wiegte sich im Rhythmus der Musik, und als ein Einheimischer sie aufforderte, in der Menge mitzutanzen, reihte sie sich ein, warf die Arme hoch und jauchzte. Sie sah Finn am Rande stehen und winkte ihn zu sich. „Komm, Finn! Tanz mit mir!“

  Finn wurde immer nervöser, während er Kimber beobachtete. Sie war betrunken und würde sich morgen schrecklich fühlen. Und obwohl es ihn freute, dass diese Frau auch eine wilde Seite hatte, sie sich fallen lassen und einfach den Moment genießen konnte – machte sie es ihm noch schwerer.

  Er hatte einen Job zu erledigen und sollte sich nicht in Kimber Karlton verlieben. Zum Glück war sie so vernünftig gewesen, den Kuss zu verhindern. Doch ab sofort würde er sich besser beherrschen müssen.

  Die Tatsache, dass es in Sri Lanka verboten war, sich in aller Öffentlichkeit zu küssen oder einer Frau auch nur den Arm um die Schultern zu legen, half ihm dabei enorm. Denn gerade jetzt sehnte er sich so sehr danach, Kimber zu berühren, dass seine Hände zitterten.

  Sie kam auf ihn zugelaufen. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, und ihre Augen leuchteten. „Finn! Komm. Tanz mit mir.“

  Er ließ sich von ihr in die Menschenmenge ziehen. Er musste ja auf sie aufpassen, oder? Hier gab es viele Männer, die Kimber voller Bewunderung ansahen. Sie war so schön in ihrem Sari, lachte und tanzte, ihr langes Haar wirbelte um ihre Schultern. Er konnte kaum glauben, dass sie die ernste Anwältin war, die er heute Morgen am Flughafen abgeholt hatte.

  Als der Tanz endete, klatschte Kimber, dann warf sie sich in seine Arme. „Finn, ich habe noch nie so viel Spaß gehabt wie heute! Ich genieße es.“

  „Freut mich, Süße.“ Er stützte sie. „Aber jetzt sollten wir aufbrechen. Der Spaziergang zum Apartment könnte dir helfen, wieder nüchtern zu werden.“

  „Ja“, meinte sie fröhlich. Nüchtern wurde sie allerdings nicht. Auf dem ganzen Weg plapperte und hüpfte sie wie ein Kind, brachte ihn zum Lachen. Finn war echt gespannt, an was sie sich morgen noch erinnern würde.

  Als er sie ins Apartment führte, drehte sie sich in seinen Armen. Sie zog seinen Kopf zu sich und presste die Lippen auf seine, um ihn hungrig zu küssen.

  Ihr Mund war so weich und süß, das Spiel ihrer Zunge so verführerisch. Diese Frau erschien ihm wie die Antwort auf all seine Fragen.

  Finn hörte die Alarmglocke in seinem Kopf. Er sollte diesen Kuss sofort beenden. Ja, ja … doch als Kimber an seinen Lippen stöhnte, war er verloren.

8. KAPITEL

  Als Kimber aufwachte, fühlte sie sich, als wäre sie auf Inlineskates in voller Fahrt gegen eine Wand geprallt. Ohne Helm.

  Nein, das würde vermutlich weniger wehtun, dachte sie stöhnend. Sie rieb sich die Schläfen und wandte den Kopf zur Seite … sah zwei nackte Männerfüße und setzte sich vor Schreck ruckartig auf.

  Ein Fehler. Der Schmerz in ihrem Kopf explodierte. „Au, au, au.“

  Die Füße bewegten sich. Dann die Beine und Hüften unter der Decke. Und am anderen Ende des Bettes hob Finn den Kopf, verschlafen und mit zerzaustem Haar. „Auch dir einen guten Morgen.“

  „Oh, mein Gott.“ Kimber starrte ihn an. „Was haben wir getan?“

  Er rieb sich die Augen. „Gar nichts. Obwohl … nur zu deiner Information … du ganz wild darauf warst.“

  „Wie bitte? Das ist ja absurd!“

  „Du meinst, absurd, dass eine Frau wie du Lust haben könnte, mit einem Mann wie mir zu schlafen?“

  Sie zog die Stirn kraus. „Das habe ich nicht gesagt.“

  „Aber gedacht“, meinte Finn und stieg aus dem Bett … in weißen Boxershorts. Seinen nackten Oberkörper hatte sie ja schon betrachten dürfen, und der Rest von ihm erschien ihr ebenso verlockend. Als sie auf seine Boxershorts blickte, seine Erregung bemerkte, schnappte sie nach Luft.

  Sie wandte den Blick ab.

  „Soll keine Belästigung sein“, murmelte Finn und ging zum Badezimmer. „In der Küche findest du Aspirin. Und trink viel Wasser. Ich möchte ja nicht, dass du einen Kater hast, wenn ich dich heute bei deinem Freund abliefere.“

  Die Badezimmertür schloss sich, und Kimber streckte die Zunge heraus. Doch selbst das tat ihr weh. Vorsichtig kroch sie aus dem Bett. Sie trug noch ihren Slip und die kurze Bluse. Ihr Sari lag jedoch ordentlich zusammengefaltet auf einer Kommode. Mit der Blumenkette, die ihr die Kinder geschenkt hatten.

  Oje! dachte Kimber. Sie wusste nicht mehr, wie sie gestern Abend ins Apartment gekommen war. Darum glaubte sie auch nicht, dass sie ihre Sachen so ordentlich dahin gelegt haben könnte. Also … hatte Finn sie ausgezogen.

  Ins Bett gebracht.

  Und sie erinnerte sich vage daran, ihn geküsst zu haben. Er hätte sie also leicht verführen können.

  Was er anscheinend nicht gewollt hatte.

  Kimber biss sich auf die Lippe. Ja, sie war erleichtert, dass er ihren betrunkenen Zustand nicht ausgenutzt hatte. Doch was sagte das über sie, wenn ein Frauenheld wie Finn Meyers nicht an ihr interessiert war?

  Jetzt wirst du albern, ermahnte sie sich. Es musste am Arrack liegen. Das Zeug schmeckte wirklich lecker. Aber diese Nebenwirkungen!

  Um nicht im Slip herumzulaufen, zog Kimber ein Laken vom Bett, wickelte sich darin ein und schlich in die Küche. Sie schluckte drei Aspirin, trank eine Flasche Wasser und fühlte sich etwas besser. So langsam kam jedoch die Erinnerung zurück – wie sie ausgelassen tanzte, sich Finn an den Hals warf. Lachte er über sie?

  Hatte sie sich zum Narren gemacht?

  Na ja. Bald würde er sie los sein. Sie blickte auf die Uhr – es war acht. Der Flug zu den Malediven sollte weniger als zwei Stunden dauern. Mit etwas Glück würde sie heute mit Gil in ihrem Bungalow am Strand zu Mittag essen, und dann lagen noch drei wundervolle Tage im Paradies vor ihnen.

  Der Akku ihres Handys war auch aufgeladen. Aber … sie sollte Gil später anrufen. Wenn sie das Apartment verließen. Er schlief ja bestimmt noch. Und sie wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen, falls sich ihre Abreise verzögerte.

  Nein. Kimber lachte. Das würde nicht passieren.

  Als Finn einige Minuten später aus dem Badezimmer kam, ging sie wortlos an ihm vorbei, um zu duschen. Der Gedanke, heute endlich auf die Malediven zu gelangen, beflügelte sie. Im Nu hatte sie sich angezogen, die neue Leinenhose und die weiße Bluse. Und mit dem Seidenschal band sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz. In der Hoffnung, Gil könne ihr leichter verzeihen, wenn sie hübsch aussah.

  „Ich bin fertig“, verkündete Kimber, als sie mit ihrem Koffer ins Zimmer trat.

  Und wieso machte Finn eine so grimmige Miene? Er saß in einem Sessel und starrte auf den Fernseher. „Wir haben ein Problem.“

  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Was ist denn?“

  Er deutete auf den Bildschirm, wo schwarze Gewitterwolken und heftige Regenschauer zu sehen waren. Von dem, was der Nachrichtensprecher sagte, konnte sie kein Wort verstehen. „Wo ist dieses Unwetter?“

  „Der Sturm dreht in unsere Richtung. Leider.“

  „Bedeutet?“

  „Es bedeutet, dass wir heute nicht zu den Malediven fliegen können.“

  Ihr fiel die Kinnlade runter. „Was? Warum nicht?“

  „Weil ein kleines Flugzeug bei einem solchen Sturm keine Chance hätte.“

  Kimber zählte bis zehn, dann holte sie tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Okay – es muss eine andere Möglichkeit geben, damit ich an meinen Urlaubsort gelange. Ein Zug vielleicht, oder ein Bus?“

  „Sri Lanka ist eine Insel. Wir sind von Wasser umgeben, Süße. Und eine Brücke zum Festland gibt es nicht.“

  „Aber eine Fähre, oder?“

  „Dafür wäre die Strecke zu weit. Es gibt Chartertouren zu den Malediven. Für die Touristen. Doch bei Sturm bleiben solche Schiffe im Hafen.“

  „Kannst du ein Boot fahren?“

  „Es heißt ‚ein Boot steuern‘, aber … ja.“

  „Und du könntest uns ein Boot besorgen?“

  Finn sah sie zweifelnd an. „Es würde eine raue Fahrt werden.“

  „Macht mir nichts.“

  „Und teuer wird es auch.“

  „Ja.“ Die ganze Reise wurde schon sündhaft teuer. Und blieb ihr eine andere Wahl? „Setz es auf meine Rechnung. Wie schnell könnten wir da sein?“

  Er kratzte sich am Kinn, wo sich ein dunkler Bartschatten zeigte. „Es hängt davon ab, wie lange es dauert, bis ich ein Boot gefunden habe. Und falls wir dem Unwetter einigermaßen entgehen … könnten wir morgen früh in Male einlaufen.“

  „Erst morgen?“, fragte Kimber entsetzt. Wie sollte sie das Gil beibringen? „Das wäre ja noch ein Tag später.“

  Finn zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid. In einem kleinen Boot über den Indischen Ozean schippern? Das geht nicht schneller. Vielleicht kann Elaina etwas für dich organisieren. Einen Linienflug?“

  „Ja.“ Kimber lächelte ihn an. „Super Idee, Finn Meyers.“ Sie nahm ihr Handy und wählte Elainas Nummer. In Atlanta müsste es jetzt … später Nachmittag sein.

  „Tinsel Travel. Sie sprechen mit Elaina.“

  „Schwesterherz. Ich bin’s.“

  „Oh! Endlich auf den Malediven?“

  „Nein. Ich hänge in Sri Lanka fest, weil es einen Sturm geben soll. Also … Finn Meyers könnte uns ein Boot mieten und mich hinbringen, aber dann wären wir erst morgen früh da. Ich hoffe, du weißt eine bessere Lösung.“

  „Oje.“ Elaina seufzte. „Was für ein Pech! Gib mir ein paar Minuten. Ich schau im Computer nach.“

  Kimber drehte Finn den Rücken zu, bevor sie leise weitersprach: „Bitte, Elaina, hilf mir, damit ich heute da sein kann. Wenn ich Gil sagen muss, dass ich noch einen Tag später komme, weiß ich nicht, wie er reagiert.“

  Elaina schnaubte. „Hast du Angst, du könntest deinen Mr Perfect so verärgern, dass er den Heiratsantrag vergisst?“

  „Nein“, erwiderte sie – mit leisen Zweifeln. „Aber es sollte ein traumhafter Urlaub werden.“

  „Und hattest du bisher keinen Spaß?“

  „Doch. Sri Lanka ist wundervoll. Nur nicht das, was ich geplant hatte.“

  „Manchmal kommen die besten Dinge im Leben als Überraschung“, meinte Elaina – im belehrenden Ton der älteren Schwester.

  Kimber zog die Stirn kraus. „Weißt du auch, wie ich von dieser Insel wegkomme, oder nicht?“

  „Äh … fahr mit Finn Meyers.“

  „Du hast keine andere Möglichkeit gefunden?“

  „Nein.“

  „Ehrlich? Es müsste doch einen Linienflug geben.“

  „Ja. Nur keinen Sitzplatz für dich. Weder heute noch morgen. Tut mir leid.“

  Kimber rieb sich die Schläfe. „Wie soll ich das Gil beibringen?“

  „Lass dir etwas einfallen. Ich hoffe, es bleibt das größte Problem, das du je mit Gil haben wirst.“

  Die Worte klangen wie eine Warnung vor der Ehe mit ihm. Oder empfand sie das nur so, weil ihr der Schädel brummte? „Gut“, meinte sie gereizt.

  „Entspann dich – in einem Boot den Indischen Ozean zu überqueren ist sehr schön. Versuch einfach, die Fahrt zu genießen.“

  „Ja. Danke, Elaina. Ich melde mich.“ Kimber drückte die Austaste und massierte sich die Schläfen – von hinten hörte sie jedoch ein nervtötendes Trommeln, das ihre Kopfschmerzen nur verschlimmerte. Sie drehte sich um. Aha …

  Finn trommelte mit den Fingern auf den Tisch und sah sie fragend an. „Wie lautet das Urteil, Modepüppchen? Bin ich gefeuert?“

  „Halt die Finger still!“ Kimber holte tief Luft … atmete langsam wieder aus. „Und wenn du mich noch einmal so nennst, werfe ich dich über Bord, Meyers.“

  Er grinste. „Nenn mich Captain Finn.“

  „Ich warte draußen.“

  Finns Lächeln verblasste, als sich die Tür hinter Kimber schloss. Er lehnte sich im Sessel zurück und stieß die Luft aus. Glück gehabt! Im Fernsehen lief gerade ein Sonderbericht über ein verheerendes Unwetter in Südamerika. Und hätte Kimber etwas genauer hingesehen, wäre ihr schnell klar geworden, dass dieser Sturm weit, weit weg von Sri Lanka tobte.

  Er griff in die Tasche seiner Cargohose, fischte den Ausdruck einer E-Mail heraus und las sie erneut.

  Lieber Finn,

  meine Schwester Kimber ist auf dem Weg zu den Malediven, wo ihr Freund ihr einen Heiratsantrag machen wird. Ich glaube jedoch, dass er nicht der richtige Mann für sie ist, und möchte, dass sie die Zeit bekommt, um sich ihre Entscheidung gut zu überlegen.

  Bitte versuche, Kimbers Ankunft auf den Malediven so lange wie möglich hinauszuzögern.

  Kimber hat sich nie erlaubt, Spaß zu haben, sich zu amüsieren. Und das ist wohl meine Schuld. Sie hat gesehen, welche Sorgen ich unserer Mutter bereitet habe – also ist sie die brave Tochter geworden, die es jedem machen recht wollte.

  Dies ist mein Geschenk für sie, und ich wäre dir sehr dankbar, Finn, wenn du mir helfen würdest. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber Mike sagt, du bist der richtige Mann für diesen Auftrag. Ich übernehme alle Kosten, was immer du dir einfallen lässt.

  Nur halte Kimber von den Malediven fern, solange du kannst.

  Wenn sie ihren Freund dann immer noch heiraten möchte, weiß ich zumindest, dass sie nicht voreilig Ja gesagt hat.

  Liebe Grüße,

  Elaina Karlton.

  Finn rieb sich mit der Hand über den Mund, dann faltete er den Zettel wieder zusammen. Er hoffte, dass Elaina wusste, was sie tat. Denn in einem Punkt irrte sie sich schon mal gewaltig – indem sie ihn für den richtigen Mann hielt. Sie wollte ja bestimmt nicht, dass er sich in ihre Schwester verliebte.

  Und er fühlte sich gar nicht wohl dabei, Kimber zu belügen. Er stand auf und schob den Zettel wieder in die Hosentasche. Eigentlich hatte er geplant, nicht in Male – dem größten Hafen der Malediven – einzulaufen, sondern woanders. Und den Seekarten die Schuld zu geben, um so einen weiteren Tag zu gewinnen.

  Doch jetzt reichte es. Kimber wollte zu ihrem Freund auf die Malediven, und statt sie weiter anzuschwindeln, würde er sie morgen dort absetzen.

  Ja, beschloss Finn. Morgen früh.

  Es musste sein.

  So schwer es ihm fiel, sich von ihr verabschieden.

9. KAPITEL

  Neidisch blickte Kimber auf die modernen Jachten im Hafen. Dann starrte sie Finn an. „Und du konntest wirklich kein besseres Boot mieten als dieses?“

  „Nein.“ Er grinste. „Es ist ein echter Oldtimer.“

  „Also … für mich ist es nur ein großes weißes Schiff aus Holz, an dem die Farbe abblättert. Ich glaube, ich möchte lieber nicht einsteigen.“

  Er reichte ihr die Hand. „Es heißt ‚an Bord gehen‘. Komm. Und sei bitte vorsichtig auf der Leiter.“

  Sie gab Finn erst mal den Koffer. Dann legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm auf das sonnige Deck helfen, wo die Holzplanken knarrten, was ihr auch nicht geheuer war. „Bist du sicher, dass dieses alte Schiff noch seetüchtig ist?“

  „Ich schätze, wir werden es herausfinden“, meinte er grinsend. „Hast du Phil angerufen?“

  Kimber zog die Stirn kraus. „Gil. Und nein, das wollte ich … bald.“

  „Es gibt nicht allzu viele Sendemasten im Indischen Ozean.“

  „Ja. Aber … ich trau mich kaum, ihn anzurufen. Weil ich weiß, wie enttäuscht er sein wird.“

  „Kann ich ihm nicht verdenken“, meinte Finn. Seine Miene wurde ernst. „Nur Mut, Kimber. Sag ihm, du bist morgen zum Frühstück auf den Malediven. Und ich verspreche dir, dass es klappt.“

  Sie lächelte. „Okay, danke.“ Ihre Finger bebten, als sie Gils Nummer wählte. Dann wartete sie nervös, bis er sich meldete.

  „Hallo? Kimber?“

  „Ja, ich bin’s, Gil.“

  „Bist du schon in Male? Soll ich dir ein Wassertaxi zum Hafen schicken?“

  „Äh … nein. Ich bin noch in Sri Lanka und werde … später ankommen.“

  „Was?“

  „Wegen eines Gewittersturms – die Cessna darf heute nicht starten.“

  Gerade jetzt flog allerdings ein kleines Flugzeug über den Hafen hinweg. Kimber runzelte die Stirn und blickte zu Finn, der unten auf der Kaimauer stand, um die Leinen zu lösen, mit denen das Schiff angetäut war.

  „Und was bedeutet das?“ Gil schrie beinahe.

  „Ich fahre mit dem Schiff“, erwiderte sie ruhig. „Morgen früh werde ich im Hafen von Male eintreffen.“

  „Morgen? Morgen?“

  „Ja, erst morgen. Ich kann es nicht ändern, Schatz.“

  „Das ist nicht akzeptabel!“

  Kimber musste fast lachen. Das Gleiche hatte sie zu Finn gesagt, als er ihr von dem Aufenthalt in Sri Lanka erzählte. Sie war entsetzt gewesen. Dann hatte sie jedoch einen herrlichen Tag erlebt, von dem sie keine Sekunde missen wollte.

  Elaina schien recht zu haben – manchmal kamen die besten Dinge im Leben als Überraschung.

  Und so eine Schiffsreise über den Indischen Ozean erschien Kimber auch sehr verlockend. „Tut mir leid, Gil. Ich werde noch einen Tag brauchen.“

  „Heißt, ich soll mich einfach damit abfinden?“

  „Ja. Mach’s gut, Schatz. Wir sehen uns, wann immer ich da bin.“ Kimber beendete das Gespräch und schaltete ihr Handy komplett aus.

  Und fühlte sich besser denn je! Gut gelaunt und unbeschwert. Wie Elaina geraten hatte, würde sie ihre kleine Abenteuerreise weiter genießen.

  „Na, alles klar?“, erkundigte sich Finn, als er zurück aufs Deck kam.

  „Natürlich. Sag mal … ich habe eben ein kleines Flugzeug gesehen. Wieso durfte das starten, und wir nicht?“

  „Es fliegt wohl in die andere Richtung.“

  Kimber blickte zum Himmel und drehte sich langsam im Kreis herum. „Ich sehe nirgendwo auch nur die kleinste Wolke.“

  „In diesem Teil der Welt nähern sich die Gewitter oft rasend schnell. Ich denke, es hat mit dem Äquator zu tun.“ Finn lächelte. „Darf ich dir jetzt das Schiff zeigen?“

  „Gern.“ Sie folgte ihm über die kurze Treppe hinunter in die Kajüte.

  „Kochnische, eine Couch zum Ausziehen und Bad.“

  „Hinter der Tür?“

  „Ja. Sogar mit einer Dusche. Dieses Schiff war damals sehr modern … was die Ausstattung betrifft.“

  Eine Dusche fand Kimber ja auch sehr schön. Aber die Couch machte ihr Sorgen. Wenn sie die mit Finn teilen musste …

  Er schien ihre Gedanken zu erraten. „Ich werde heute Nacht die meiste Zeit oben am Steuerrad sein. Das Bett gehört dir.“

  „Gut“, erwiderte sie fröhlich.

  „Bereit zum Ablegen?“

  „Ich schätze, ja.“ Sie folgte ihm wieder über die Treppe auf das sonnige Deck. „Kann ich dir irgendwie helfen?“

  „Stell dich an die Steuerbordseite und pass auf, dass ich dem anderen Schiff nicht zu nahe komme, wenn ich rückwärts raussetze.“

  „Steuerbord?“

  „Rechts“, sagte Finn augenzwinkernd. „Ich übernehme Backbord.“

  „Das ist die linke Seite?“

  „Du lernst schnell.“ Er ging ins Cockpit und drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor stotterte, keuchte, bevor er lief – aus dem Auspuff drang schwarzer Rauch.

  Kimber blinzelte. „Bist du sicher, dass uns dieser Kahn zu den Malediven bringt?“

  „Falls er untergeht, schwimme ich dich auf meinem Rücken dorthin.“

  Kimber lächelte, doch eines stimmte sie traurig – Finn schien es eilig zu haben, sie loszuwerden. Und wer sollte ihm das verdenken? Sie hatte heute Morgen ja deutlich genug betont, dass sie so schnell wie möglich an ihren Urlaubsort wollte.

  Nun blickte sie über die Bordwand und passte auf, dass sie das Nachbarschiff nicht streiften, während Finn langsam zurücksetzte. Im Hafenbecken wendeten sie dann so graziös wie in einem Waschzuber, doch als sie das offene Meer erreichten, beschleunigte Finn das Tempo. Bald fuhren sie mit angenehmer Geschwindigkeit durchs blaue Wasser, ließen eine weiße Schaumspur hinter sich.

  Kimber stellte sich vorn am Schiff an die Reling, genoss den Blick und die salzige Luft und beobachtete die Seevögel um sich herum. Sie machte ein paar Fotos, dann blickte sie zum blauen Himmel, wo sich noch immer keine Wolke zeigte. Aber Finn hatte ja gesagt, das Wetter könne sich schnell ändern. Im Moment war es herrlich.

  Sie schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in die Sonne, ließ die frische Meeresbrise über ihre Haut streichen. Ach, sie fühlte sich so lebendig.

  Und sie brauchte ein Foto des Kapitäns! Als sie zu ihm hinübersah, begann jedoch ihr Herz wie wild zu pochen.

  Er stand am Steuerrad, hatte die Sonnenbrille ins Haar geschoben und hielt ein Mikrofon in der Hand, gab vermutlich ihre Position oder ihr Ziel durch. Fasziniert betrachtete sie sein Gesicht, während er zum Horizont blickte, dann wieder auf das Funkgerät oder die Seekarte.

  Plötzlich wandte er den Kopf zur Seite, schaute sie an und lächelte.

  Ihr stockte der Atem. Wie war es möglich, dass dieser Mann in so kurzer Zeit so wichtig für sie geworden war? Dass er diese Fülle von Emotionen in ihr auslöste?

  „Möchtest du sehen, welche Route wir fahren?“, rief er herüber.

  „Ja.“ Ohne lange zu überlegen, ging Kimber zu ihm ins Cockpit. Sie erschauerte wohlig, als sie neben Finn trat, und seine Nähe ließ ihr Herz erneut schneller schlagen. Vor ihm lag die Seekarte, unter Acryl, auf dem er mit einem schwarzen Stift die genaue Strecke markiert hatte.

  „Wir sind hier.“ Er deutete auf einen Punkt vor der Küste. „Und dorthin wollen wir, nach Male.“ Es war eine kleine Insel westlich von Sri Lanka.

  „Der Flughafen der Malediven ist auch in Male, richtig?“

  „Ja. Aber ich nehme an, dein Freund wird dich am Hafen abholen, oder? Das wäre das Beste. Von dort bringt dich ein Wassertaxi zu eurer Hotelanlage.“

  Oh … Nun fühlte Kimber sich etwas unbehaglich. Mit Finn wollte sie nicht über den kleinen Bungalow reden, in dem sie mit Gil schlafen würde.

  „Wo hast du das alles gelernt?“, fragte sie, deutete auf das Steuerrad und den Kompass.

  Er lächelte liebevoll. „Von meinem Dad. Er war Navy Pilot – ich bin mit Schiffen und Flugzeugen aufgewachsen.“

  „Ach … darum bist so viel in der Welt herumgekommen?“

  Finn nickte.

  „Leben deine Eltern noch?“

  „Ja, zum Glück. Als mein Vater pensioniert wurde, sind sie nach Pensacola in Florida gezogen. Ich besuche sie, wann immer ich kann.“

  „Und hast du sonst noch Familie?“

  „Eine Schwester in Birmingham. Sie ist verheiratet und hat zwei Töchter. Und du?“

  „Meinen Vater habe ich nie kennengelernt – er starb, als ich noch klein war. Meine Mutter und meine Schwester wohnen in Atlanta.“

  „Wirst du nach der Hochzeit in Atlanta bleiben?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube schon.“

  „Worauf hast du dich als Anwältin spezialisiert?“

  „Auf Eigentumsrecht, Erbschaften. Und natürlich Scheidungen.“

  „Gefällt es dir?“

  „Ja.“ Kimber erzählte ihm von Mrs Pennington. „Es mag sein, dass ich mich für den Rest meines Lebens bei Gil entschuldigen muss. Aber ich werde nie bedauern, dass ich das Flugzeug verpasst habe, um meiner Klientin zu helfen.“

  Sie erwartete fast, dass Finn einen Scherz darüber machen würde. Stattdessen sagte er: „Und Mrs Pennington wird es dir ewig danken.“

  „Ich glaube, wenn ich die Kanzlei wechsle“, überlegte sie, „werde ich mich fürs Familienrecht bewerben.“

  „Du suchst eine neue Stelle?“

  „Vielleicht. Weil es nicht gut ist, wenn ein Ehepaar in derselben Kanzlei arbeitet. Was ist mit dir? Was hat dich nach Dubai verschlagen?“

  Er zuckte mit den Schultern. „Die Stadt gefällt mir einfach. Das Klima. Die Leute. In Dubai lässt sich gut leben.“

  „Also hast du nicht vor, in die Staaten zurückzugehen?“

  „Ich schließe nie irgendetwas aus. Ich habe gern die Freiheit, meine Sachen zu packen und weiterzuziehen, wenn mir danach ist.“

  „Warst du mal verheiratet?“

  „Nein.“

  Kimber lachte. „Das hast du in einem Ton gesagt, als könntest du dir nicht mal vorstellen, zu heiraten.“

  „So ist es.“ Plötzlich deutete Finn aufs Wasser. „Wir haben Gesellschaft.“

  Kimber wandte den Kopf und schnappte nach Luft. „Delfine!“ Neben ihrem Schiff preschten zwei Delfine durchs Wasser, sprangen dabei meterhoch.

  Im Laufe des Tages gab es noch viel zu sehen – eine riesige Schildkröte, kleine bunte Fische zwischen den roten Korallen, die man durchs kristallklare Wasser hindurch betrachten konnte. Schwertfische und Seevögel.

  Kimber fotografierte begeistert. Am Mittag überraschte Finn sie mit leckeren Sandwiches und Obst, und sie unterhielten sich über Musik und Bücher und Filme, während sie den Blick aus dem sonnigen Cockpit genossen. Wie gut, dass sich ihre Wege morgen früh trennten. Denn je mehr Zeit sie mit Finn verbrachte, desto mehr erfuhr sie über ihn, und sie fühlte sich immer stärker zu ihm hingezogen.

  Nach all den schönen Stunden durften sie am Abend dann einen traumhaften Sonnenuntergang erleben, wobei der Himmel in einem Farbenspiel aus rosa, blauen und orangen Tönen erstrahlte. Nun wünschte Kimber, dieser Tag würde nie enden. Doch Gil wartete auf sie. Und … sie sollte langsam auf Abstand zu Finn Meyers gehen, bevor sie sich noch mehr in ihn verliebte.

  „Sind wir im Zeitplan?“, fragte sie, als es völlig dunkel geworden war. Nur der Mond schien, und das Licht der Scheinwerfer reflektierte vom schwarzen Wasser. Ihr fielen beinahe die Augen zu.

  „Wir sind sogar schneller vorangekommen als geplant. Wenn wir in einer Stunde oder so den Anker setzen, können wir uns beide hinlegen, um zu schlafen, und bei Sonnenaufgang weiterfahren. Dann sind wir gegen acht Uhr auf den Malediven.“

  Sie nickte, unterdrückte ein Gähnen. „Klingt gut.“

  Finn lachte. „Warum gehst du nicht ins Bett? Die Laken und Kissen sind im Fach über der Couch.“

  „Was ist mit dir?“

  „Leg mir eine Decke und ein Kissen raus. Ich schlafe hier oben.“

  Kimber stand auf, hin- und hergerissen von ihren Gefühlen. Sie wollte Finn so gern sagen, was sie für ihn empfand … was ihr dieser wundervolle Tag mit ihm bedeutete. Nur wagte sie es nicht.

  „Gute Nacht, Finn.“

  „Gute Nacht, Kimber.“

  Sie ging die Treppe hinunter in die Kajüte, fand den Lichtschalter und auch das Bettzeug. Die Couch ließ sich zu einem bequemen Doppelbett ausziehen. Sie legte eine Decke und ein Kissen für Finn auf den Stuhl. Dann suchte sie in ihrem Koffer nach etwas Schlichtem – zog einen roten Hüftslip sowie ein Unterhemd an –, kroch ins Bett und erwartete eigentlich, dass sie beim sanften Schaukeln des Bootes schnell einschlafen würde.

  Stattdessen lag sie da, mit offenen Augen … und spürte nur noch ihr prickelndes Verlangen nach dem Mann, der oben am Steuerrad saß.

  Wie konnte sie ihn so sehr wollen? Nach gerade mal zwei Tagen, die sie in seiner Nähe verbracht hatte. Es war verrückt.

  Und du wirst ihn wieder vergessen, sagte sie sich.

  Oder nicht?

  Finn Meyers war anders als alle Männer, die sie je kennengelernt hatte – darum war sie so fasziniert von ihm und seiner sexy Ausstrahlung.

  Schon ein Blick von ihm reichte …

  Doch wenn sie ihn nicht mehr sah?

  Es spielte wohl keine Rolle, solange sich die erotischen Szenen in ihrem Kopf wiederholten – wie Finn sich an ihren Rücken schmiegte, als sie auf dem Bett aufgewacht war … wie er sie in ihren Sari kleidete … ihr Beinahe-Kuss und ihr echter Kuss … und Finn, wie er in Boxershorts aus dem Bett stieg.

  Eine sinnliche Wärme durchflutete sie bei diesen Erinnerungen. Sie sehnte sich so sehr nach Finns Berührung. Ihre Brustwarzen wurden hart, ihre Schenkel prickelten. Und der Schiffsmotor sandte eine Vibration durch ihren sensibilisierten Körper, die ihren Wunsch nach Erlösung noch zu verstärken schien. Sie seufzte, als sich der Motor langsamer drehte, dann stoppte.

  Ohne das Geräusch herrschte eine absolute Stille.

  Das Boot schaukelte einen Moment lang kräftig hin und her, dann hörte sie, wie etwas Schweres ins Wasser gesenkt wurde – der Anker. Einige Minuten später kam Finn leise die Treppe herunter und nahm sicherlich an, sie würde schlafen. Im Licht einer schwachen Lampe konnte sie seine Silhouette erkennen. Ihr Herz pochte so laut … sie meinte, er müsse es hören.

  Er hatte seine Decke und das Kissen genommen und schlich bereits zur Treppe, als Kimber sich spontan entschied. „Finn.“

  Er verharrte, wandte sich um. „Ja?“

  „Geh nicht.“

  Er trat einen Schritt näher. „Ist dir übel? Oder hast du Angst?“

  Sie schluckte. „Nein. Ich möchte nur, dass du bleibst. Schlaf mit mir.“

  Finn stöhnte auf. „Aber was ist mit …“

  „Noch bin ich nicht verlobt.“

  „Kimber … willst du es wirklich?“

  „Ja!“

  Er ließ das Bettzeug fallen und streifte sich das T-Shirt über den Kopf. Zog sich ebenso hastig die Schuhe aus, doch erst als Kimber hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnete, wurde ihr klar, dass sie nun wirklich mit ihm schlafen würde … und sie wollte es so sehr.

  Seine Hose landete auf dem Boden. Kimber seufzte. Finn schob sich über sie und suchte ihren Mund in einem hungrigen Kuss. Seine Erregung drückte gegen ihren Bauch, und in ihr pochte die Sehnsucht. Er ließ sich jedoch Zeit und küsste sie, ließ die Lippen über ihren Hals wandern.

  Er streifte ihr das Unterhemd ab und begann, ihre Brüste mit seinen Lippen zu liebkosen … geradezu hingebungsvoll. Ja, er seufzte an ihrer Haut, strich mit der Zunge über ihre harten Knospen, eine nach der anderen, sog sie in seinen Mund. Eine glühende Hitze breitete sich in ihr aus.

  Sie stöhnte und bog sich ihm entgegen, ließ die Hände an seinem muskulösen Rücken hinabgleiten und unter den Bund seiner Boxershorts. Finn küsste eine Spur zu ihrem Nabel, dann schob er ihr behutsam den Slip von den Hüften. Sie zerrte an seinen Shorts … nahm ihre Zehen zu Hilfe, um ihn auch von diesem letzten Kleidungsstück zu befreien – sie wollte seinen nackten Körper auf ihrem spüren.

  „Hast du ein Kondom?“, fragte sie.

  „Ja.“ Er riss eine Hülle auf, streifte es sich über. Dann schob er sich zwischen ihre Beine und küsste ihren Mund. „Ich wollte dich seit dem ersten Augenblick.“

  „Ich dich wohl auch“, murmelte Kimber.

  Als er in sie eindrang, erschauerte sie lustvoll. Sie küssten sich und verfielen in einen sinnlichen Rhythmus, der immer leidenschaftlicher wurde, während ihre Körper miteinander verschmolzen. Und Finn ein loderndes Feuer in ihr entfachte.

  „Wir sind allein, Süße – ich will dich vor Lust schreien hören.“

  Sie seufzte und stöhnte und klammerte sich an ihn, als ihre Erregung beinahe unerträglich wurde, dann schrie sie jedoch seinen Namen, weil die Lust sie wie eine riesige Welle überrollte. „Finn … Finn … oh, ja … jaaaa …“

  Finn biss die Zähne zusammen, er wollte, dass Kimber ihren Höhepunkt voll auskostete, bevor er die Kontrolle verlor. Aber als sie laut seinen Namen rief – da konnte er sich nicht länger beherrschen. Ein letztes Mal drang er kraftvoll in sie ein, mit einer Verzweiflung, die er nie zuvor erlebt hatte.

  Und die Schauer der Erregung waren noch nicht verebbt, da sehnte er sich bereits wieder danach, diese Frau zu lieben.

10. KAPITEL

  Am nächsten Morgen erwachte Kimber mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie rollte sich dorthin, wo Finn neben ihr gelegen hatte, das Laken war noch warm. Durch die offene Tür fiel ein schwaches Licht herein, und vom Deck hörte sie seine Schritte.

  Sie sprang aus dem Bett und schlang sich ein Laken um den Körper. Irgendwann zwischen dem ersten und ihrem dritten Liebesspiel hatte sie beschlossen, auf den Malediven nicht von Bord zu gehen. Sie wollte bei Finn bleiben, was immer das bedeutete – ein neues Zuhause, ein neuer Job, eine fremde Sprache erlernen. Ja, sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt.

  Gil war ein netter Mann. Sie beide hatten jedoch nie das gehabt, was sie mit Finn verspürte.

  Übermütig vor Glück wollte sie nach oben laufen, um den Kapitän zurück in ihr Bett zu locken, als sie vor der Treppe auf ein Stück Papier trat. Es war gefaltet, als wäre es aus Finns Brieftasche oder Hosentasche gefallen. Sie hob es auf, strich es glatt – der Ausdruck einer E-Mail. Von Elaina?

  Nur darum erlaubte Kimber sich, den Text zu lesen. Und fühlte sich wie betäubt. Sie starrte auf die Zeilen, wollte es nicht wahrhaben. Sie setzte sich, weil ihr die Knie zitterten. Doch so oft sie die Nachricht las, die Bedeutung blieb die Gleiche.

  Da sie Schritte hörte, blickte sie zur Treppe. Finn trat in die Kajüte, bereits angezogen. Und jetzt fühlte sie sich in seiner Nähe nur noch klein und dumm. Von unglücklich ganz zu schweigen.

  „Ich wollte dich nicht wecken …“ Er sah den Zettel in ihrer Hand und schloss die Augen. „Kimber, lass mich dir das erklären.“

  „Nicht nötig“, sagte sie mit belegter Stimme. „Es steht hier ja alles schwarz auf weiß. Ich wurde von dir und meiner Schwester hereingelegt. Sie hat meine Flüge absichtlich umgeleitet. Es war ein Trick, um mich von dem Mann fernzuhalten, von dem sie glaubt, dass er nicht der Richtige für mich ist.“

  Finn stützte die Hände in die Hüften und senkte den Blick, doch gab keinen Ton von sich.

  „Du musstest gar nicht nach Sri Lanka, um Holz zu kaufen?“

  Er seufzte. „Ich brauchte das Holz, aber es wäre nicht nötig gewesen, es an dem Tag zu holen.“

  „Also … hätte es genug Platz für meinen Koffer gegeben.“

  „Ehrlich gesagt, hätte ich dich auch in einer größeren Cessna fliegen können.“

  Oh, das … enttäuschte Kimber erst recht. „Du hättest mich und mein gesamtes Gepäck in einem größeren Flugzeug direkt auf die Malediven bringen können? Aber hast es nicht getan.“

  „Nur aus einem Grund – weil deine Schwester mich darum gebeten hatte.“

  „Und der Gewittersturm?“

  „Tobte in Südamerika.“

  „Und was sollte als Nächstes passieren? Wolltest du mir erzählen, wir hätten uns verfahren … oder der Schiffsmotor würde streiken?“

  „Nein.“

  „Und letzte Nacht? War das eine weitere Verzögerungstaktik?“

  Er hatte den Anstand, beschämt auszusehen. „Nein. Ich hatte längst beschlossen, dich heute Morgen im Hafen von Male abzusetzen. Pünktlich um acht.“

  Kimber fühlte sich wie der größte Dummkopf aller Zeiten. Sie war kurz davor gewesen, Finn zu sagen, dass sie ihn liebte – und er hatte nur ein paar Tage mit ihr verbracht, weil ihre Schwester ihn dafür bezahlte.

  „Gut. Wenn du beschlossen hast, mich vor dem Frühstück auf den Malediven abzuliefern, sollten wir uns beeilen.“

  „Kimber …“

  „Ich möchte nichts mehr hören“, unterbrach sie ihn. „Mach die Sache bitte nicht noch schlimmer, als sie ist.“

  Finn presste die Lippen zusammen, dann nickte er und wandte sich zur Treppe, um hinaufzugehen.

  Nun fühlte Kimber sich, als hätte man ihr ein Messer ins Herz gestoßen. Sie wollte jedoch nicht weinen. Und das würde sie auch nicht. Finn sollte nicht erfahren, wie traurig und verletzt sie war. Sie duschte, um ihn sich von ihrer Haut zu waschen. Dann schlüpfte sie in die Leinenhose und ihre weiße Bluse.

  In die zerknitterte Leinenhose, die etwas schmuddelige Bluse. Ja, frisch wie ein Gänseblümchen würde sie nicht sein, wenn Gil sie sah, aber es musste reichen.

  Noch fuhr das Schiff, also blieb sie in der Kajüte und schwelgte in ihrer Wut und Selbstvorwürfen. Wäre sie nur nicht so dumm gewesen! Sollte sie Elaina anrufen? Nein, besser nicht. Sie könnte ihrer Schwester Dinge sagen, die sie später bereuen würde. Und der Kick in dieser Situation war, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie den Sex mit Finn wirklich sehr genossen hatte.

  Die. Ganze. Nacht. Lang.

  Der Motor wurde langsamer, und Kimbers Puls beschleunigte sich. Sie trug ihren Koffer die Treppe hinauf, ignorierte Finn und blickte über die Reling. Vor ihr lag ein Hafen, und dort stand ein Schild – Male. Sie nahm ihr Telefon heraus, um Gil anzurufen, als sie ihn im selben Moment auf der Kaimauer entdeckte.

  Diese karierten Shorts würde sie überall erkennen.

  Kimber stellte den Koffer ab und winkte mit beiden Armen. Gil sah sie und winkte zurück. Sie spürte Finns Blick in ihrem Rücken, aber sie war nicht bereit, sich umzudrehen. Nein. Sie würde ihm keine Chance geben, sich zu entschuldigen. Egal, ob er seine Lügen bereute – sie wollte ihn nie wiedersehen.

  Finn geriet langsam in Panik. Schlimm genug, dass Kimber ihn hasste, weil er sich auf den Wunsch ihrer Schwester eingelassen hatte. Aber er wollte nicht, dass sie von Bord ging und glaubte, der Sex wäre nur ein Teil des dummen Spiels gewesen. Ihr Freund wartete am Kai, winkte ihr, und sie würden gleich anlegen.

  Er musste etwas tun, und zwar schnell. Also stellte er den Motor aus, um das Schiff die letzten zwanzig Meter treiben zu lassen.

  Dann verließ er das Cockpit und ging zum Bug, wo Kimber an der Reling stand. Er griff nach der Festmacherleine und rollte sie aus, um sie ihrem Freund zuzuwerfen, wenn sie näher kamen. Jetzt waren es noch fünfzehn Meter.

  „Kimber, es tut mir leid, was ich getan habe. Ich hätte die Sache beenden müssen, bevor wir … bevor ich …“ Er seufzte. „Was ich dir sagen möchte, ist, dass mir die letzte Nacht unendlich viel bedeutet hat.“

  Kimber blickte ihn an. Sie gab keinen Ton von sich, doch zumindest hörte sie ihm zu. Noch zehn Meter.

  „Bleib bei mir“, bat er. „Ich weiß … du hast keinen Grund, mir zu glauben, aber ich bin verrückt nach dir, Süße. Ich hab keine Ahnung, was wir gemeinsam alles erleben werden. Doch was immer es ist, es wird fantastisch sein.“

  Sie befeuchtete sich die Lippen. „Das ist alles? Mit den Worten willst du mich zu dir nach Dubai locken?“

  Noch fünf Meter. Er schluckte nervös. „Ich fürchte, ja.“

  „Werfen Sie die Leine rüber!“, rief Gil.

  Kimber wandte sich zur Seite. „Ich nehme an, Elaina wird dir alle Kosten erstatten. Mach’s gut, Finn.“

  Voller Enttäuschung warf er die Leine zur Kaimauer, wo Gil sie geschickt auffing. Ihr Freund war ein geschniegelter Typ in karierten Shorts und weißen Laufschuhen. Er schien erleichtert und glücklich zu sein, Kimber zu sehen. Er griff an die Reling, zog das Boot dichter an die Kaimauer, damit Kimber aussteigen konnte.

  Sie schmiegte sich an seine Brust, und er umarmte sie innig. Dann nahm er ihr den Koffer ab und führte sie zu einem Wassertaxi, mit dem sie davonpreschten. Zu einer der vielen kleinen privaten Inseln, auf denen es exklusive Hotelanlagen gab. Wo Gil ihr heute einen Heiratsantrag machen würde!

  Finn ertrug es kaum. Er fühlte sich so elend. Endlich hatte er die richtige Frau gefunden – schön, herzlich, humorvoll, sexy –, und er hatte sein Glück vermasselt.

  „Nach zwei Tagen …“, sagte Gil und drückte ihre Hand. „Ich kann es kaum glauben, dass du endlich da bist.“

  „Verstehe ich“, murmelte Kimber, wobei das laute Motorengeräusch des Wassertaxis ihre Stimme übertönte.

  „Ich bin dir auch nicht mehr böse. Ich weiß, du kannst es nicht lassen, Dinge zu tun, die mich verrückt machen. Aber ich bin bereit, darüber hinwegzusehen.“

  Wie großzügig. Er klang so gönnerhaft! Kimber musterte das Gesicht ihres langjährigen Freundes … und begriff mit einem Schlag, dass er nicht der Mann war, der ihr Herz wild pochen ließ.

  „Gil, wir müssen reden.“

  „Warte!“, rief Gil und griff in seine Hosentasche. „Ich habe hier etwas für dich, das ist jetzt wichtiger.“ Er hielt eine kleine blaue Schachtel von Tiffany hoch, dann klappte er den Deckel auf und zeigte ihr einen Diamantring, der im Sonnenlicht funkelte. „Kimber, willst du mich heiraten?“

  Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Es war der schönste Ring, den sie je gesehen hatte. Sogar Elaina wäre beeindruckt. Sie dachte voller Liebe an die Jahre mit Gil. Und er hatte sich so viel Mühe gegeben, um ihr einen unvergesslichen Heiratsantrag zu machen. Er musste sie sehr lieben.

  „Nein, Gil, ich kann dich nicht heiraten.“

  Er lächelte, beugte sich vor, um sie zu küssen – und wich abrupt zurück. „Was?“

  „Es tut mir leid“, rief sie. „Aber ich liebe dich nicht genug, um dich zu heiraten.“

  Er wirkte ungläubig. „Seit wann?“

  „Spielt keine Rolle.“ Kimber tätschelte ihm die Hand. „Es tut mir furchtbar leid, dass ich dir diese Reise verdorben habe. Aber ich bin mir sicher, Gil … du wirst eine Frau finden, die dich mehr zu schätzen weiß und dich liebt.“

  Das Taxi hielt an einem kleinen Landesteg. „Wir sind da, Sir.“

  Gil blickte sich um, er war offensichtlich verwirrt.

  Kimber klappte den Deckel der Ringschachtel zu. „Bitte genieß den Rest deines Urlaubs, Gil.“

  Er stand auf, wie benommen, und trat auf den Steg, mit der blauen Schachtel in der Hand. „Aber wohin willst du jetzt?“

  „Ich rufe Elaina an. Die wird mich schon irgendwo unterbringen!“, rief Kimber, als das Taxi losfuhr. „Mach dir keine Sorgen!“

  „Möchten Sie zurück nach Male?“, fragte der Mann am Steuer. „Zum Hafen?“

  „Ja, bitte.“ Sie lehnte den Kopf zurück und blickte zum blauen Himmel. Da es hier keine Luftverschmutzung gab, leuchtete alles in den schönsten Farben. Vor einigen Tagen war sie noch so aufgeregt gewesen, weil Gil ihr endlich einen Heiratsantrag machen wollte. Jetzt war es passiert, und sie hatte Nein gesagt.

  Manchmal war eben der Zufall entscheidend.

  Wäre Della Pennington nicht zu ihr ins Büro gekommen, hätte sie nicht ihr Flugzeug verpasst und wäre jetzt mit Gil verlobt. Und sie wüsste gar nicht, wie bunt und aufregend und prickelnd das Leben sein konnte.

  Plötzlich fiel ihr auch wieder ein, was Della gesagt hatte: Weil ich Gerald aufrichtig liebe, da hat die Vernunft keine Chance. Folge deinem Herzen, Mädchen, dann wirst du vielleicht ab und zu weinen, aber stets das Richtige tun.

  Kimber setzte sich auf. Sie liebte Finn. Und obwohl es unvernünftig war, mit einem Abenteurer durch die Welt zu ziehen, würde sie genau das tun. Sie musste ihrem Herzen folgen und sehen, wohin es sie führte.

  Es pochte wild, als sie den Mann am Steuer antippte. „Fahren Sie schneller. Ich muss im Hafen sein, bevor das Schiff ausläuft, mit dem ich gekommen bin.“

  Und ja, das Wassertaxi preschte auf den Hafen zu. Kimber saß nervös da und reckte den Hals, um das weiße Boot sehen zu können. Doch an der Kaimauer, wo sie vorhin ausgestiegen war, lag es nicht.

  Sie verlor schon fast den Mut.

  „Da drüben, Ma’am. Ist das nicht Ihr Schiff?“

  Sie wirbelte herum und sah eine Wassertankstelle. Dort lag das weiße Schiff, und Finn schien dabei zu sein, die Tanks aufzufüllen. Natürlich brauchte er Treibstoff für die Rückfahrt. Sie gab dem Fahrer ein Trinkgeld, stieg aus und ging mit ihrem Koffer am Kai entlang zur Tankstelle.

  Als sie das Schiff erreichte, stand Finn bereits auf dem Deck und löste die Leinen. „Sir, ich suche eine Mitfahrgelegenheit nach Dubai.“

  Er drehte sich um und starrte sie an. „Warum Dubai?“

  „Die Stadt gefällt mir einfach. In Dubai lässt sich gut leben.“

  Er lächelte. „Ja. Das finde ich auch.“

  Sie ließ ihren Koffer fallen und verschränkte die Arme. „Mein Gepäck, bitte.“

  „Was Gepäck betrifft, habe ich eine Regel.“

  „Ach ja?“

  Finn schwang sich über die Reling, um auf den Kai zu springen, war mit einem Schritt bei ihr und zog sie in seine Arme. „Pack nie mehr ein, als ich tragen kann.“

  Kimber lächelte. „Ich glaube, du wirst mir immer sympathischer.“

  Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Warum bist du zurückgekommen, Süße?“

  „Weil ich ein Leben voller Überraschungen möchte.“

  Finn knabberte an ihrem Hals. „Es gibt allerdings auch ein paar Dinge, mit denen du bei mir regelmäßig rechnen darfst.“

  „Umso besser“, murmelte sie. „Das klingt sehr verführerisch.“

  – ENDE –
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Mit Prinz Charming auf dem Traumschiff

1. KAPITEL

  Dr. Kiki Fender blickte über das tiefblaue Mittelmeer zu den pastellfarbenen Häusern in der Ferne, die auf die Klippen getupft zu sein schienen, und lächelte.

  Als sie vor Wochen an Bord gekommen war, hatte sie dafür keine Zeit gehabt, aber jetzt genoss sie den Anblick, während rundum die neuen Passagiere ihre Begeisterung kundtaten.

  Die ersten Stunden, die das Kreuzfahrtschiff an der italienischen Küste entlangfuhr, fand sie immer am schönsten. Doch jetzt rief die Pflicht. Kiki strich sich die Haare aus der Stirn und machte sich auf den Weg zum Sanitätsbereich im Bauch des Schiffes. In den vier Monaten, die sie mittlerweile an Bord arbeitete, hatte sie ihren Lebensmut wiedergefunden, und dafür war sie dankbar.

  Noch fünf Tage, dann wäre der Moment, auf den sie sich einmal so gefreut hatte, überstanden, und danach würde es noch einfacher werden.

  Ein Deck tiefer versuchte Prinz Stefano Adolphi Augustus Mykonides nicht an das Schlimmste zu denken, während er seine bewusstlose Schwägerin in die stabile Seitenlage brachte. Erleichtert bemerkte er, dass ihre Lippen wieder eine normale Farbe annahmen, als sie freier atmen konnte.

  Er hatte gehofft, dass Theros diese Woche mal ohne Probleme rumkriegen würde, da seine Frau Geburtstag hatte, aber offenbar ging das nicht. Er, Stefano, der ältere der beiden Söhne von Prinz Paulo von Aspelicus, einem kleinen, wohlhabenden Fürstentum im Mittelmeer, seufzte. Schließlich war es seine Schuld, dass sein Bruder sich – wieder einmal – danebenbenommen hatte.

  Er warf Theros einen Blick zu. „Ruf im Schiffshospital an, und sag ihnen, dass wir einen Notfall haben“, wies Stefano ihn an.

  Lautlos bewegte Theros die Lippen und stand wie erstarrt da, als er verständnislos zusah, wie seine Frau erneut blau anlief.

  „Los!“, drängte Stefano. „Sag ihnen, dass sie eine allergische Reaktion auf Latex hat und Adrenalin braucht.“

  Sein harscher Ton brachte Theros schließlich dazu, stolpernd aufzustehen und zum Telefon zu gehen, während Stefano sich mühte, Marla aus dem hautengen Gummianzug zu pellen. Ihr Atem kam stoßweise, und Stefano fluchte leise. Ein Glück, dass Theros wenigstens so geistesgegenwärtig gewesen war, ihn zu rufen.

  Er musste ihr das gefährliche Kleidungsstück so schnell wie möglich ausziehen – ehe seine Schwägerin einen Atemstillstand erlitt –, aber das war gar nicht so einfach. Wenn er doch nur ein Skalpell hätte …

  Zehn Türen entfernt lief Dr. Kiki Fender zur größten Suite an Bord und ging im Kopf durch, was sie über Latexallergien wusste. Eigentlich war sie für die Besatzung zuständig – nicht für die Passagiere – und hoffte inständig, dass ihr Chef dicht hinter ihr war, falls die Lage sich zuspitzte.

  Sie wollte nicht gleich am Ablegetag einen Patienten verlieren, noch dazu einen mit königlichem Blut in den Adern – so etwas machte keinen guten Eindruck. Was für ein Pech, dass Will gerade bei einem Patienten war, als der Anruf gekommen war. So musste sie einspringen, bis er dazustoßen konnte.

  Schnell hatte sie die üblichen Einmalhandschuhe gegen latexfreie ausgetauscht und sich vorgenommen, in Zukunft generell dazu überzugehen, da Allergien allgemein auf dem Vormarsch waren. Adrenalin hatte sie auch dabei, dazu den Epi-Pen, mit dem die Impfung im Notfall schneller ging.

  Hoffentlich waren die Atemwege nicht schon völlig zu, bis ihr Chef mit dem Notfallkoffer da war.

  Als die Tür geöffnet wurde, beachtete Kiki den verstörten Mann in glänzender schwarzer Gummiunterwäsche nicht und eilte auf die Frau am Boden zu. Ein zweiter Mann mit dunklen Haaren mühte sich gerade, ihr die hautengen Latexleggings abzustreifen.

  Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor, aber sie hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Frau war bereits bewusstlos, ihre Haut fleckig und gerötet.

  Kiki kniete sich neben sie. „Atmet sie noch?“, fragte sie.

  „Gerade eben.“

  Kiki warf dem Mann einen besorgten Blick zu und hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu bekommen, als sie ihn erkannte.

  Was, zum Teufel, hatte Stefano Mykonides auf ihrem Schiff zu suchen? Jetzt nicht, ermahnte sie sich und wählte eine geeignete Stelle, um der Frau das Adrenalin zu verabreichen. Dann suchte sie nach Anzeichen, ob die Atmung sich verbesserte. Meist erholten Allergiepatienten sich bei dieser Art der Behandlung erstaunlich schnell, weil das Medikament die allergische Reaktion sofort unterband.

  Aber ein kleiner Teil ihres Gehirns war auch mit dem Gedanken beschäftigt, dass der Stefano, den sie kannte, keinen Dreier mit einer Mieze im Gummianzug gebraucht hätte.

  Jetzt kamen auch ihr Chef und die Schwester mit einer Trage dazu, und Stefano wandte sich zu ihr um.

  „Ich erwarte, dass kein Wort davon bekannt wird.“

  Kiki sah den raschen Puls an seiner Halsschlagader und reagierte unwillkürlich auf ihn – was ihren Ärger nur verstärkte. Wütend sah sie ihn an und versuchte, ihre Verachtung nicht zu zeigen. Typisch. Da kämpfte eine Frau um ihr Leben, und er dachte nur daran, den guten Namen der Mykonides zu schützen.

  Bezüglich des guten Namens hätte sie einiges zu sagen, nickte aber nur. „Natürlich, Eure Hoheit.“

  Stefano war gerade dabei, Marlas rechten Fuß aus dem Anzug zu befreien. Kiki Fender war hier, und sie so zu sehen … als Lebensretterin, dynamisch und selbstbewusst, wie er sie kannte … Er erinnerte noch ganz andere Dinge, aber sicher nicht an die Frau, die ihn jetzt voller Verachtung musterte und Eure Hoheit nannte.

  Ehe er antworten konnte, stöhnte Marla leise und regte sich, und Stefano seufzte erleichtert auf, während Kiki sich vorbeugte.

  „Sie sind okay“, sagte sie beruhigend. Dann sah sie Stefano fragend an. „Wie heißt sie?“, fragte sie leise.

  „Marla“, erwiderte Stefano und war erleichtert, als sich der Gummianzug mit einem letzten Schnalzen von ihrem Fuß löste. Rasch schob er den Anzug unter einen Stuhl, als weitere Sanitäter eintrafen.

  Kiki hatte ihn beobachtet und verdrehte die Augen angesichts der Prioritäten, die er setzte. Dann wandte sie sich wieder ihrer Patientin zu. „Ich werde Ihnen jetzt einen Zugang am Arm legen, Marla, nur für alle Fälle, aber Sie scheinen sich gut zu erholen.“

  Ohne Probleme setzte Kiki die Nadel und war erleichtert.

  „Wie gesagt, das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme“, wandte sie sich an die benommene Frau, während sie das Klebeband befestigte, „falls wir noch mehr Medikamente geben müssen oder Sie eine Infusion brauchen.“ Insgeheim hielt Kiki das für unnötig, die Patientin hatte sehr gut auf die erste Dosis reagiert – offenbar war das Schlimmste überstanden.

  Jemand schob die Trage herbei, und Stefano stand auf.

  „Hier, mein Bademantel“, sagte er und gab ihn Kiki, die die nackte Patientin damit zudeckte.

  Kiki nickte dankbar, nicht nur, weil Marla jetzt bedeckt war, sondern weil er jetzt nicht mehr so nahe war und sie wieder Raum zum Atmen hatte.

  Schon immer hatte Stefano sie nervös gemacht, aber nach dem, was sie durchgemacht hatte, hatte sie eigentlich gedacht, immun gegen ihn zu sein. Aber darüber würde sie sich später Gedanken machen.

  „Hallo, Will“, begrüßte Kiki den Schiffsarzt, der ihr Vorgesetzter war und sich jetzt neben sie kniete. „Das ist Marla. Schwere Reaktion auf Latex. Wir haben den Auslöser entfernt.“ Kiki warf Stefano einen ironischen Blick zu, ehe sie sich wieder ihrem Chef zuwandte.

  Dr. Wilhelm Hobson griff nach Marlas Handgelenk und fühlte den Puls. „Du hast ihr Adrenalin gegeben?“

  „Vor zwei Minuten.“ Kiki war jetzt mit dem Zugang fertig.

  Marla stöhnte und schlug die Augen auf. „Wo bin ich?“

  „Alles in Ordnung, Marla, Sie sind in Ihrer Kabine. Ruhen Sie sich noch ein bisschen aus, bald geht es Ihnen wieder besser.“ Mitleidig legte Kiki ihre Hand auf die der Patientin. Wilhelm und sie betrachteten den Ausschlag auf Marlas Arm, der zusehends verblasste. „Patientin reagiert gut.“

  Will nickte und notierte Puls, Dosis und Zeit des Zwischenfalls, während Kiki Marlas Blutdruck maß. Er war sehr niedrig, aber das war zu erwarten gewesen.

  „Schock“, erklärte die Schwester und verkabelte das EKG. Die beiden Ärzte legten eine Infusion, um den Blutdruck zu stabilisieren.

  Als Will sich sicher war, dass die Patientin versorgt war, stand er auf und drehte sich zu den beiden Männern in der Kabine um. Das wird gut, dachte Kiki und hörte genau zu, auch wenn sie den Blick nicht von der Patientin ließ.

  „Wer ist für diese Frau verantwortlich?“, wollte Will wissen. Seine Stimme klang sehr ernst. Aber das war er ohnehin immer.

  Voller Erleichterung hatte Stefano beobachtet, wie Marla wieder zu sich gekommen war, und nahm jetzt seine Umgebung wahr. Kiki kniete bei Marla auf dem Boden und ignorierte ihn. Der Arzt – ein kräftiger, blonder Mann mit südafrikanischem Akzent – wirkte kompetent und strahlte eine natürliche Autorität aus.

  Dann sah er zu Theros hinüber. Sein Bruder stand still da, wusste nicht, wohin mit den Händen, und wurde sich gerade seiner lächerlichen Gummishorts bewusst. Er bewegte die Lippen, brachte aber kein Wort heraus, wie es bei ihm in Stresssituationen üblich war.

  Stefano seufzte und trat vor. Natürlich trug er die Verantwortung. Die hatte er seit Theros’ Unfall vor vielen Jahren. Obwohl er nur eine Badehose trug, verspürte er keinerlei Unsicherheit. Kühl betrachtete er den Arzt. „Ich.“

  Kiki zuckte zusammen und merkte, dass sie etwas anderes gehofft hatte. Aber das durfte keine Rolle spielen. Sie hatte immer schon zu viel von ihm erwartet. Er war ein Prinz, der Versprechungen machte, die er dann nicht hielt.

  Kiki wollte nichts weiter hören. „Okay, Ginger“, wandte sie sich an die Schwester, „lass uns Marla auf die Trage legen und in den Sanitätsbereich bringen. Ich will sie noch weiter unter Beobachtung haben.“

  Fünfzehn Minuten später lief Stefano vor dem Fenster der Kabine seines Bruders hin und her. „Zieh endlich diese lächerlichen Shorts aus“, stieß er wütend hervor. Stefano war frustriert, weil sein Bruder immer wieder in unmögliche Situationen geriet, aus denen er ihn dann herausboxen durfte. Warum muss immer ich mich damit abplagen? fragte er sich, obwohl ihm der Grund dafür hinlänglich bekannt war.

  Mit sieben hatte Stefano Theros aus einem Meerwasserpool gezogen und ihn wiederbelebt. Unglücklicherweise war aber durch den Sauerstoffmangel ein Teil von Theros’ Hirn in Mitleidenschaft gezogen worden. Seitdem war er nie wieder derselbe gewesen und zu einem attraktiven, aber kindischen Mann herangewachsen.

  Das hielt Theros nicht davon ab, sich in immer neue Zwangslagen zu manövrieren, aus denen Stefano ihn dann retten musste.

  „Probleme. Du ziehst sie förmlich an. Ist Sex mit deiner Frau so langweilig, dass du sie in diesen lächerlichen Latexanzug stecken und damit ihr Leben riskieren musstest?“

  Theros rang die Hände. „Nein, nein, einer ihrer Freunde hat ihr das Ding zum Geburtstag geschenkt … Wir haben rumgealbert und gelacht. Plötzlich konnte sie nicht mehr atmen. Ich wusste nicht, dass Marla allergisch auf Gummi reagiert.“

  „Latex.“ Stefano ballte die Fäuste, um nicht die Geduld zu verlieren. Sein Vater hatte recht gehabt, als er Stefano getadelt hatte, weil er damals nicht schneller Hilfe geholt hatte. Vielleicht wäre Theros’ Hirn dann nicht geschädigt worden.

  Er trug schwer an seiner Schuld, die er nicht abschütteln konnte. Seine Aufgabe war es, Theros und damit die Familie davor zu schützen, der Lächerlichkeit preisgegeben zu werden. Die letzten Jahre war ihm das gut gelungen – weil er bereit gewesen war, die Aufgabe zu übernehmen, egal, wie sehr sie sein eigenes Leben einschränkte.

  Die Entscheidung, Medizin zu studieren, war durch seine Schuldgefühle beeinflusst worden. Niemals wieder wollte er sich in einer Notsituation derart hilflos fühlen. Wider Erwarten war die Medizin dann tatsächlich zu seiner wahren Berufung geworden, die ihm dabei geholfen hatte, seinen Frieden zu finden.

  Sein Vater, Kronprinz Paulo III. von Aspelicus, hatte eine Pflegekraft angeheuert, die sich um Theros gekümmert hatte, solange Stefano bei einem medizinischen Kongress in Australien gewesen war, und zu jedermanns Erstaunen hatte sein einfältiger kleiner Bruder die große Liebe gefunden.

  Prinz Paulo hatte Stefano sofort aus den Armen von Dr. Kiki Fender zurückbeordert – aber da war es schon zu spät gewesen.

  Theros war durchgebrannt. Dann hatte Stefano auch noch einen Autounfall gehabt, und es hatte Monate gedauert, bis er wieder auf die Beine gekommen war.

  Zu aller Erleichterung hatte Theros’ Frau sich als kompetent und vernünftig erwiesen, und unter ihrer Anleitung war auch Theros vernünftiger geworden, aber selbst sie machte manchmal Fehler. Deshalb hatte Stefano keinerlei Hoffnung, je ganz aus seiner Verantwortung entlassen zu werden. Theros würde ihn immer brauchen, sodass er, Stefano, einer so intelligenten und anspruchsvollen Frau wie Kiki, die das Leben eines Prinzen mit all seinen Zwängen nicht kannte, keine Zukunft bieten konnte.

  Im harten Licht der Realität hatte Stefano sich gesagt, dass er das, was zwischen ihm und Dr. Fender in Australien gewesen war, vergessen sollte. So war es für alle Seiten besser.

  Aber offenbar hatte sie ihm nicht verziehen, dass er nicht wiedergekommen war.

  Theros hustete und holte Stefano damit in die Gegenwart zurück. Sein Bruder brauchte Zuspruch. Stefano sah ihn an, damit er ihm zuhörte und den Ernst der Situation begriff.

  „Marla hätte sterben können.“ Einen kurzen Moment schwieg er. „Einer von euch muss immer einen Notfall-Impfstift, wie die Ärztin ihn hatte, bei sich tragen, falls sie je wieder mit dem Stoff in Berührung kommt.“ Eindringlich sah Stefano seinen Bruder an. „Du bist ihr Mann, und es ist deine Pflicht, auf sie aufzupassen. Hast du verstanden?“

  „Ja, Stefano.“ Theros kaute auf seiner Unterlippe. „Aber der Arzt hat gesagt, dass sie wieder in Ordnung kommt? Sie kann doch heute wieder aus der Krankenabteilung raus?“

  Es war nicht verwunderlich, dass Theros eine irrationale Angst vor Krankenhäusern hatte.

  Stefanos Wut schwand. „Im Moment kann nichts passieren“, sagte er sanft.

  Theros zog seine Badehose an und reichte Stefano die Latexshorts. „Und morgen geht es ihr wieder gut, nicht? Wir wollen in Neapel den Vesuv besteigen. Du kommst mit.“

  „Mein Bein schmerzt ein bisschen.“ Warum musste sein Bruder auch so unternehmungslustig sein? Zu Hause in Aspelicus, einem Inselreich vor Griechenland, wäre alles viel einfacher. Dort gab es viel, um das Stefano sich kümmern müsste. Aber sein Vater hatte ihn gebeten, auf der kurzen Kreuzfahrt, die Theros seiner Frau geschenkt hatte, auf den kleinen Bruder aufzupassen.

  Bei den Ausflügen konnte er einen Mann mitschicken. Dann hatte er ein bisschen Zeit für sich selbst und könnte seine Bekanntschaft mit Dr. Fender auffrischen.

  Jetzt, wo er Kiki so unerwartet wiedergesehen hatte, gab es ein paar Dinge, die er klären wollte. Aber erst musste er sich bei ihr für sein Verschwinden entschuldigen.

  Das Problem war, dass er die Frau, die er in Australien zurückgelassen hatte, nicht hatte vergessen können. Nur zu gut wusste er, wie unklug es war, eine Frau zu lieben, die nicht verstand, wie königliche Familien zu leben hatten. Als Erbe war er derjenige, der gerufen wurde, wenn es in seiner Heimat eine Krise gab.

  Trotzdem ärgerte er sich über die kaum verhohlene Verachtung, die er in ihren blauen Augen gesehen hatte.

  Welch Ironie des Schicksals: Wenn er sie schon wiedersehen sollte, dann wäre eine andere Szene ihm lieber gewesen.

  Kiki war immer noch atemberaubend schön, aber vorhin hatte der blanke Hass in ihren Augen gestanden.

  Sie war selbstbewusst und geradeheraus, ganz anders als die Frauen, die er zuvor kennengelernt hatte. Auf dem Kongress, bei dem er sich über neue Operationsmethoden für sein kleines Inselkrankenhaus weiterbilden wollte, hatte er sich sofort zu der jungen Ärztin hingezogen gefühlt. Was war das für eine Woche gewesen!

  Stefano musste zugeben, dass er in der kurzen Zeit ihres Zusammenseins völlig den Kopf verloren hatte. Und ihr war es genauso gegangen. Sie waren in eine glühende Affäre voller unerwarteter Nähe geschlittert und hatten ihre gemeinsame Zeit voll ausgekostet.

  Bis eine neue Krise seines kleinen Bruders ihn gezwungen hatte, sofort nach Hause zu fliegen.

  Die letzten Monate hatte Stefano sich von einem Unfall erholt – hatte eine Reha gebraucht, nachdem er fast das Bein verloren hätte. Er hatte sich kaum selbst im Spiegel ansehen können, geschweige denn sich einer Frau zeigen.

  Aber jetzt hatte er keine Entschuldigung mehr, und er schämte sich für sein Verhalten Kiki gegenüber.

  Als er schließlich versucht hatte, wieder mit Kiki in Kontakt zu treten, war sie unauffindbar gewesen.

  Er hatte es beim Krankenhaus in Sydney versucht, nachdem er sie unter ihrer alten Adresse nicht erreicht hatte – aber ohne Erfolg. Kiki war spurlos verschwunden, bis er sie auf diesem Kreuzfahrtschiff zufällig wiedergetroffen hatte.

  Am folgenden Tag würde er die Geschichte zu Ende bringen, sich bei ihr entschuldigen und dann nach Hause fahren, um seine Pflichten zu erfüllen.

  Doch erst einmal musste er seinem kindischen Bruder Mut machen. Theros spielte mit den Beinen des Latexanzugs, den er unter dem Stuhl entdeckt hatte, und sanft nahm ihm Stefano den Anzug aus der Hand. „Manos wird dich zum Vesuv fahren.“

  „Oh, gut. Und Marla kommt auch mit.“

  Theros sah zufrieden aus, und Stefano dachte, dass wenigstens einer von ihnen glücklich war.

  Später am Nachmittag war Dr. Hobson bereit, Marla aus der Krankenstation zu entlassen.

  „Sie können in Ihre Suite zurück.“ Kiki stützte die junge Frau. „Ihre Werte sind wieder in Ordnung und werden es auch bleiben, solange Sie sich von Latex fernhalten.“

  Die arme Marla wurde rot. „Keine weiteren Geburtstagsgeschenke, die die letzten sein könnten.“

  „Es war einfach Pech.“ Kiki dachte, dass auch sie gerade eine Pechsträhne hatte. „Alles kann Allergien auslösen, es hätten genauso gut Erdnüsse sein können.“

  Marla lächelte. „Eigentlich bin ich sonst immer die Vernünftige. Danke.“

  „Es war immerhin Ihr Geburtstag.“ Kiki grinste. „Jetzt wissen Sie wenigstens, dass Sie allergisch gegen Latex sind.“

  Die junge Frau nickte und betrachtete den Notfall-Impfstift in ihrer Hand.

  „Gehen Sie vorsichtig damit um“, warnte Kiki, „Sie können Probleme kriegen, wenn Sie an der falschen Stelle injizieren.“

  Marla nickte.

  „Da hat sie recht“, bestätigte Will. „Ich habe mal einen Mann gesehen, der sich das Ding aus Versehen in den Daumen gestochen hat. Das Mittel ist stark, und der Mann hat eine Blutvergiftung bekommen.“

  Kikis Augen wurden groß. „Denken Sie nur, was eine rachsüchtige Frau damit alles anstellen könnte.“

  Abwehrend streckte Will die Hände aus. „Bloß nicht.“

  Kiki schüttelte amüsiert den Kopf. „Macht er Ihnen Angst, Marla?“

  „Nur was meinen Mann angeht. Aber ich werde Theros nicht in die Nähe des Epi-Pens lassen. Ich kann in der Tat auch vernünftig sein.“

  „Hoffentlich nicht zu sehr.“ Kiki lächelte. „Genießen Sie trotzdem noch Ihren Geburtstag.“

  Kiki dachte, dass Marla nicht die Einzige war, der die Reise verdorben worden war. Ausgerechnet in dieser Woche, da ihre Gefühle ohnehin in Aufruhr waren. Kiki war fair genug, zuzugeben, dass sie Stefano eine Entschuldigung schuldete – aber dazu würde es nicht kommen. Sie verstand immer noch nicht, warum er seinen Bruder als Aufpasser begleitete, und das ausgerechnet auf ihrem Schiff – und es war hart, zu wissen, dass da irgendwo der Mann war, den sie nie hatte wiedersehen wollen.

  Seufzend blickte Kiki zur Decke. Da oben war er irgendwo. Sie hätte sich für ihn vielleicht nicht gerade in einen Latexanzug gezwängt, wie Marla es für Theros getan hatte, aber sie hatte sich nach den leidenschaftlichen Nächten, die sie miteinander geteilt hatten, verzehrt.

  Was nun allerdings ihre Entschuldigung anging, so schüttelte sie vehement den Kopf. Eher würde sie über Bord springen, als Stefano auch nur ein Wort des Bedauerns entgegenzubringen.

  Kiki war froh, als Ginger anbot, Marla zurückzubegleiten. Sie wollte nicht mehr da hoch. Dafür waren die vielen Wochen, in denen sie erfolglos versucht hatte, Stefano zu erreichen, nachdem sie entdeckt hatte, dass sie schwanger war, zu demütigend gewesen.

  Als er sich nicht mehr gemeldet hatte, war sie am Boden zerstört gewesen, dazu war die Schwangerschaftsübelkeit gekommen, sodass sie die ersten Wochen gar nichts unternommen hatte. Nachdem das erste Drittel der Schwangerschaft rum war, war es Kiki besser gegangen, und sie hatte akzeptiert, dass Stefano nicht zurückkommen würde. Ganz offenbar war sie nicht gut genug für seine Königliche Hoheit gewesen.

  Nun, sie und ihr Baby würden auch ohne ihn zurechtkommen. Schließlich war sie ihr ganzes Leben lang unabhängig gewesen. Mit drei älteren Schwestern, die sie nicht brauchten, und ihren sehr beschäftigten Eltern, die beide Ärzte und früh gestorben waren, war sie immer auf sich gestellt gewesen. Die Einzigen, denen sie nahestand, waren ihr großer Bruder Nick und später für kurze Zeit Stefano. Daher hatte sie sich nach dem anfänglichen Schock auch sehr auf das Baby gefreut.

  Doch nach achtzehn Wochen, nachdem sie schon begonnen hatte, winzige Babysachen zu kaufen, hatte sie Unterleibsschmerzen bekommen und das Baby verloren. In fünf Tagen hätte es zur Welt kommen sollen, und wenn das Datum erst einmal rum war, könnte sie weiterleben. Das hatte sie sich selbst versprochen.

  Es war eine gute Entscheidung gewesen, auf das Schiff zu gehen und neu anzufangen.

  Wilhelm kam zurück. „Marla scheint eine nette Frau zu sein.“

  „Finde ich auch.“

  „Die Episode bringt unsere königlichen Passagiere allerdings ziemlich in Verlegenheit.“

  „Gewaltig“, bestätigte Kiki. „Ich wette, ihr Schwager hasst das.“

  Obwohl sie nur kurz zusammen gewesen waren, hatte Kiki begriffen, wie sehr Stefano die Presse und das Thema seiner königlichen Herkunft verabscheute. Damals hatte sie ihn gut verstanden, auch wenn sie wenig von einem Leben in der Öffentlichkeit wusste. Es hatte sie auch nicht weiter interessiert, Hauptsache, sie konnten zusammen sein.

  Kiki konzentrierte sich wieder auf Marla und Theros. „Marla hat heute Geburtstag, und sie sind erst seit einem Dreivierteljahr verheiratet. Theros hat sich die Kreuzfahrt gewünscht.“

  Will zuckte die Achseln. „Und warum ist dann sein Bruder dabei? Er ist der Thronerbe, für einen Aufseher ein bisschen überqualifiziert, oder?“

  Kiki dachte nach. „Jedem ist der Ruf seiner Familie wichtig, einer königlichen Familie wahrscheinlich erst recht.“ Sie wusste nicht, wen sie damit überzeugen wollte, Will oder sich selbst. „Marlas Mann hatte offenbar schon Pech mit der Presse.“

  „Pech, ja?“ Will winkte Ginger zum Abschied zu, ehe er die Praxis für den Tag schloss.

  Kiki griff nach ihrer Tasche, aber Will hob die Hand.

  „Eine Sekunde noch.“

  Kiki sah sich um, und ihr sank das Herz in die Hose. Das hatte sie befürchtet.

  Will kratzte sich am Kopf. „Was läuft da zwischen euch beiden?“

  „Uns beiden?“, versuchte Kiki auszuweichen. Sie hatte doch so aufgepasst, sich nichts anmerken zu lassen.

  Will schwieg geduldig, und Kiki wurde rot. Das Schweigen hielt an, bis Kiki es nicht länger ertrug. „Du meinst mich und Theros’ Bruder? Da ist nichts.“ Wie hatte Will das nur rausbekommen? „Ich weiß echt nicht, was du meinst.“

  Rasch wandte sie sich ab und schaltete einen Computer aus, den sie vergessen hatte. Aber gleichzeitig überwältigten sie die Erinnerungen, die sie bislang verdrängt hatte. Schnell konzentrierte sie sich auf ihre Füße. Sie würde nicht die Beherrschung verlieren. Schließlich drehte sie sich wieder zu Will um, der sie mit leicht zur Seite geneigtem Kopf beobachtete.

  „Komm schon. Ich mag ja sonst nicht viel mitkriegen, aber die Luft zwischen euch war wie elektrisiert, und der Kerl hat deinen Hals betrachtet wie Dracula auf Diät. Nick hat nie erwähnt, dass du jemand Blaublütiges kennst.“

  Weil sie niemandem von ihrer Dummheit erzählt hatte, nicht einmal ihrem Bruder. „Nick hat nichts damit zu tun.“ Wenn er wüsste, was Stefano seiner kleinen Schwester angetan hatte, würde er Blut sehen wollen. „Stefano ist Facharzt für Chirurgie, wir haben kurz in Sydney zusammengearbeitet.“

  „Du hast mit einem Prinzen zusammengearbeitet?“

  Will sah sie neugierig an, und Kiki hatte das Gefühl, als würden die Klinikwände sie einschließen. Sie wollte nicht an die Zeit mit Stefano denken, geschweige denn davon reden, aber ihr Kollege war nicht immer taktvoll.

  So auch jetzt nicht. „Was ist passiert?“

  „Nichts.“ Entsetzt merkte Kiki, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.

  „He, ich habe dich aus der Fassung gebracht.“ Will schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Aber du sollst wissen, dass ich immer da bin, wenn du jemanden zum Reden brauchst.“ Entschuldigend hob er die Hände. „Ich habe Nick versprochen, dass ich ein Auge auf dich habe.“

  Sag Nick nichts. Aber wenn sie das aussprach, wäre es das Erste, was Will machen würde. „Ich bin erwachsen, Will. Ich möchte nicht darüber reden. Es ist auch nicht nötig.“

  Das klang auch in ihren Ohren unglaubwürdig, und sie seufzte.

  Rasch wandte sie sich ab und wischte eine Träne weg. „Tut mir leid – das ist jetzt ewig her.“

  „Sag mir einfach Bescheid, wenn er dir das Leben schwer macht.“

  Kiki nickte und ging rasch davon.

  2. KAPITEL

  In der folgenden Nacht hatte Kiki einen traurigen Traum. Stefano wandte sich von ihr ab und verließ sie.

  Als sie schließlich aufwachte, war ihr Gesicht tränennass, und obwohl die Sonne schon hoch am Himmel stand, war sie so erschöpft, dass sie am liebsten weitergeschlafen hätte. Ihre Schicht begann an diesem Tag erst um elf, aber sie würde nicht wieder einschlafen können.

  Durch das geöffnete Fenster hörte sie die Stimmen der Matrosen, die das Anlegemanöver in Neapel vorbereiteten. Seufzend drehte sie sich auf den Rücken und spürte, wie das Schiff sich ächzend gegen die Taue stemmte.

  Dann fiel ihr die Latexepisode wieder ein.

  Unwillkürlich musste sie lächeln und wusste, dass sie die Geschichte irgendwann ihrem Bruder erzählen musste, ohne dabei Namen zu nennen. Nick hatte einen Sinn fürs Skurrile.

  Noch immer begriff sie nicht, was Stefano mit dem Urlaub seines Bruders zu tun hatte. Von dem Wenigen, das Stefano ihr über Aspelicus erzählt hatte, wusste sie, dass die winzige Insel einst die Heimat einer antiken griechischen Medizinschule gewesen war – ähnlich der auf Aspelius, das weiter im Süden lag – und dass sie sehr schön war und einen kleinen Hafen besaß.

  Kiki hatte im Internet recherchiert und herausgefunden, dass die Kultur dort mittlerweile mehr französisch und italienisch geprägt war als griechisch und dass die königliche Familie dort weit bekannter war, als sie geahnt hatte.

  Sie war eine Närrin gewesen. Natürlich war Stefano nicht zu einem kleinen Flirt auf der anderen Seite der Erde zurückgekommen.

  Seine Familie war mit dem Handel von Gewürzen und Tee aus China reich geworden. Mittlerweile verdiente sie ihr Geld mit qualitativ hochwertigem Olivenöl. Dazu kamen ein Spielcasino und die Pferderennen ähnlich wie in Monaco, wo es den Grand Prix gab. Von Monaco hatten sie auch die Idee übernommen, ein Steuerparadies aus ihrem kleinen Inselstaat zu machen.

  Auf Aspelicus gab es ein kleines Krankenhaus, das einen guten Ruf für Unfall- und plastische Chirurgie hatte und das Stefano als Direktor leitete.

  Der Stammbaum seiner Familie ließ sich tausend Jahre zurückverfolgen, und in jeder Generation hatte es einen Arzt gegeben, der sich genauso um die ärmeren Patienten gekümmert hatte wie um die, die besser betucht waren.

  Wie romantisch das alles geklungen hatte.

  Insgeheim hatte Kiki darauf gewartet, dass er zu ihr zurückkam.

  Aber das hatte er nicht getan.

  Noch gut erinnerte sie sich an den Tag, als sie sich für die „Sea Goddess“ beworben hatte, das alte Schiff ihres Bruders.

  Kiki hatte ihren wunderbaren, verrückten Bruder immer vergöttert. Er war der Einzige unter ihren Geschwistern, der sie verstand. Sie wusste nicht, was ihn damals dazu bewogen hatte, als Alleinunterhalter auf dem Schiff anzuheuern, aber bei ihr war es der Wunsch gewesen, von einem leeren Kinderzimmer weg in eine völlig andere Welt zu kommen.

  Sie hatte keinem Menschen von ihrem Verlust erzählt. Stefano war nicht da gewesen, und auf einem gewöhnlichen Kreuzfahrtschiff hatte sie ihn am wenigsten erwartet.

  Nick hatte gemerkt, was ihren Schwestern entgangen war, und hatte sie, Kiki, zu diesem Schritt ermutigt. Also hatte sie als Serviererin angefangen, was sie dazu gezwungen hatte, wieder offen auf Menschen zuzugehen. Allmählich hatte sie ihr altes Ich wiedergefunden und sogar begonnen, den Männern zu vergeben und mit Nicks Freund Miko und den Kellnern herumzualbern.

  Dann hatte sie plötzlich die Medizin vermisst.

  Als eine Stelle im Sanitätsbereich frei wurde, hatte sie die Seiten gewechselt und die letzten drei Monate unter Will als Assistenzärztin im Bordhospital gearbeitet.

  Es war alles so schön gewesen – bis jetzt.

  Vielleicht war es an der Zeit, ihre wahre Bestimmung zu finden. Sich zu verstecken hatte sich als sinnlos herausgestellt. Kiki seufzte.

  Stefano war an Bord, und sie konnte nichts dagegen tun. Es war an der Zeit, sich weiterzuentwickeln. Sie würde Will fragen, ob er einen Ersatz für sie finden könnte.

  Nachdem der Entschluss gefasst war, fühlte Kiki sich besser, stand auf und trat ans Fenster.

  Vier Nächte musste sie noch überstehen, aber mit einem Plan im Hinterkopf würde ihr das schon gelingen. Sie würde nicht noch einmal so dumm sein, Stefanos Attraktivität zu erliegen.

  Voller Energie wachte Stefano auf. An diesem Tag würde er das erledigen, was er schon vor Monaten hätte zu Ende bringen sollen. Höchste Zeit, den zugegebenermaßen höchst attraktiven Geist der Vergangenheit auszutreiben.

  Stefano hatte nachgesehen, wann die Bordklinik geöffnet war, und als Theros und Marla zu ihrem Tagesausflug aufgebrochen waren und der Sanitätsbereich gerade aufmachte, schien ihm der perfekte Zeitpunkt gekommen.

  Eilig lief er die Treppe hinunter, bis ihm aufging, dass seine Hüfte ihm das nicht danken würde und es auch keinen guten Eindruck machte, allzu erpicht auf ein Wiedersehen mit Kiki zu wirken.

  Die Krankenschwester begrüßte ihn lächelnd. Es war dieselbe wie tags zuvor, und freundlich erwiderte er ihren Gruß. Sie war attraktiv und genau der Typ, mit dem er sich früher fast täglich die Zeit vertrieben hatte – aber egal, wie anziehend die Frauen auch waren, Kiki hatte jedes Verlangen nach einer anderen im Keim erstickt.

  „Ich möchte gerne Dr. Fender sprechen. Ich bin Stefano Mykonides.“

  „Natürlich, Euer Hoheit. Ich weiß, wer Sie sind.“ Scheu lächelte sie ihn an, fingerte an ihrem Kragen herum und errötete.

  Stefano erwiderte ihr Lächeln und wartete ungeduldig darauf, dass sie ihn anmeldete.

  „Aber Dr. Fender hat erst nachher Dienstbeginn.“

  In dem Moment ging eine Tür auf, und der leitende Arzt verabschiedete zwei Patienten.

  „Vielleicht kann Dr. Hobson Ihnen weiterhelfen?“, schlug die Schwester vor.

  „Nein.“ Stefano senkte grüßend den Kopf, aber ehe er gehen konnte, war Dr. Hobson zu ihm getreten und reichte ihm die Hand.

  „Ah, Euer Hoheit, guten Morgen.“ Will wandte sich an die Schwester. „Können Sie die Blutproben bitte dem Kurier bringen?“

  Dann wandte er sich wieder Stefano zu. „Ich hoffe, Ihrer Schwägerin geht es wieder gut?“

  Stefano versuchte, seinen Ärger zu verbergen, aber er saß in der Falle. Er hatte damit gerechnet, Kiki hier zu treffen. „Ja, danke“, gab er zurück und schüttelte kaum merklich den Kopf. Er wollte einfach nicht mehr über Theros’ Katastrophen reden.

  Hobson sah auf die Uhr. „Wie können wir Ihnen helfen?“

  Stefano verstand es, zwischen den Zeilen zu lesen, und fragte sich, warum dieser Mann versuchte, Kiki zu schützen. Vor ihm! „Ich hatte gehofft, mich persönlich bei Dr. Fender für ihre Hilfe bedanken zu können. Ich bin gestern nicht dazu gekommen.“

  „Natürlich nicht.“ Hobson lächelte freundlich, und Stefano hätte am liebsten mit den Zähnen geknirscht.

  „Soll ich Ihren Dank weitergeben?“

  Das war deutlich, dachte Stefano, beherrschte aber seine Wut. „Danke, aber ich möchte mich persönlich bedanken. Dann komme ich ein anderes Mal wieder.“

  Hobson wich nicht von der Stelle. „Ich werde es ihr ausrichten.“

  Der gute Doktor gefiel sich ganz eindeutig in der Beschützerrolle. Stefano fragte sich, wie er und Kiki zueinander standen, und musste zugeben, dass ihm die Vorstellung, dass sie ein Paar waren, sehr missfiel. Vor unterdrückter Wut umklammerte er die Kabinenkarte in seiner Tasche so stark, dass sie sich bog. Er betrachtete den Arzt genauer. Er war muskulös, attraktiv und sicherlich ein Mann, der die Frauen anzog.

  Stefano startete einen Versuchsballon. „Ich könnte sie natürlich überraschen.“

  Hobsons Lächeln schwand. „Ich glaube, sie hat schon genug Überraschungen erlebt.“

  Auch wenn er es nicht gern zugab, Stefano verspürte so etwas wie Respekt für den Mann. Er war loyal, und obwohl er es Stefano damit schwer machte, musste dieser seinen Einsatz für Kiki anerkennen. Und das, obwohl seinem Cousin die Reederei gehörte. Stefano ließ die Zimmerkarte los. Entspann dich. Hör jetzt auf. Auch er wollte Kiki nicht aufregen. „Ich möchte ihr keinen Kummer machen.“

  Hobson sah ihn direkt an. „Das ist gut.“

  Genug damit. Seine Hüfte schmerzte, und der Tag sah nicht mehr ganz so vielversprechend aus wie noch am Morgen. „Dann Ihnen noch einen guten Tag, Dr. Hobson.“

  Widerstrebend betätigte Stefano den Fahrstuhlknopf. Es wäre töricht, noch einmal zwölf Treppen hochzusteigen, auch wenn er so frustriert war, dass er sich jetzt gern ausgepowert hätte. Die Lifttüren öffneten sich, und da stand Kiki, als wenn er sie herbeigezaubert hätte.

  „Da ist sie ja.“ Es war erstaunlich, wie schnell sich die Laune eines Menschen ändern konnte. „Haben Sie einen Moment Zeit, Dr. Fender?“ Stefano konnte sein Glück kaum fassen – endlich hatte er mal welches – und trat auf sie zu. Kiki zögerte, ließ ihn dann aber eintreten.

  „Und wenn ich nun gerade auf dem Weg zur Arbeit wäre?“

  Stefano zuckte die Schultern, was sie erröten ließ. Verdammt sollte er sein. Es fiel ihr unglaublich schwer, ihn nicht anzusehen und sich an alles zu erinnern, was zwischen ihnen gewesen war.

  „Ich habe gehört, dass du noch ein paar Stunden frei hast.“

  Beim Klang seiner Stimme bekam sie einen trockenen Mund – auch das war eine typische Reaktion auf seine Gegenwart. Was wohl biochemisch dahintersteckte? Kiki versuchte sich abzulenken, als Stefano den Knopf für Deck sechzehn drückte.

  Natürlich hatte er im Sanitätsbereich nach ihr gesucht. Sie hätte nicht dem Wunsch nachgeben sollen, kurz mit Will zu reden.

  Die Lifttüren schlossen sich, und einen Moment lang überlegte Kiki, wie eine Geheimagentin im letzten Moment mit einer Luftrolle durch den Schlitz zu hechten, aber wahrscheinlich sähe sie dabei nur dämlich aus und würde in der Tür eingeklemmt werden.

  Oder, noch schlimmer, Stefano würde die Hand ausstrecken und sie berühren, und das musste sie um jeden Preis vermeiden … denn so war es beim ersten Mal passiert. Er hatte ihr die Hand auf den Arm gelegt, um ihr aus dem Auto zu helfen, und dann war sie im Bett neben ihm aufgewacht. Und hatte es eine Woche lang nicht mehr verlassen.

  Also blieb ihr nur, sich auf ihre Schlagfertigkeit zu besinnen. „Wo fahren wir hin?“ Als wenn sie das nicht wüsste.

  Stefano antwortete nicht, und auch das war eine typische Angewohnheit von ihm. Er gehörte zu den frustrierenden Männern, die nur die Fragen einer Antwort würdigten, die es wert schienen, und den Rest ignorierten. Ein Prinz, der sich nur um seine Angelegenheiten kümmerte. Der Glückspilz.

  Kiki fixierte die Lifttüren, als wenn sie sich gleich öffnen und sie wie durch ein Wunder in Sicherheit entkommen lassen könnten, und spürte Stefanos Blick auf sich gerichtet.

  „Warum sind Sie überhaupt auf diesem Schiff, Euer Hoheit?“

  Sie hörte ihn seufzen. „Nennst du mich so, um mich zu ärgern?“

  Kiki sah ihn an. „Funktioniert es denn?“, fragte sie zuckersüß.

  Stirnrunzelnd sah Stefano sie an und lächelte. In dem Moment rissen all die Wunden in Kiki wieder auf, die in den letzten Wochen auf dem Schiff verheilt waren. Verdammt! Sie musste weg von hier.

  Es war Lust auf den ersten Blick gewesen. Nur Lust. Liebe hätte nicht so geendet.

  Stefano hatte sie damals angelächelt, als sie zu spät zum Chirurgen-Workshop im OP gekommen war, weil ihr Auto gestreikt hatte. Er war von ihrem Chef als Referent eingeladen worden und hätte sie tadeln müssen, weil sie zu spät kam, aber stattdessen hatte er ihr ein paar Operationstechniken gezeigt, die sie noch nie gesehen hatte.

  Danach hatte er ihr Kaffee und Kuchen spendiert, weil sie keine Zeit zum Frühstücken gehabt hatte, und sie für den Abend eingeladen. Als er sie berührte, war sie so benommen gewesen wie ein Fisch, den man an Land gezogen hat. Sie war ihm hoffnungslos verfallen.

  Der Lift schoss hoch, und Kiki hatte das Gefühl von unmittelbarer Gefahr. Was sie tat, war weder vernünftig noch sicher. Sie wusste nicht, wem sie weniger trauen konnte – ihm oder sich selbst.

  „Ich will nirgendwo mit dir hingehen.“

  Einen Moment hatte sie den Eindruck, ihn wirklich verletzt zu haben. Da war ein kurzes Flackern in seinen Augen … Aber Unsinn. Stattdessen seufzte er, als wäre sie ein ungezogenes Kind.

  „Ich will dich nicht lange aufhalten.“

  „Den Spruch kenne ich schon.“

  Diesmal zuckte er eindeutig zusammen. Gut, er hatte also Schuldgefühle, auch wenn er nicht einmal ahnte, wie groß die sein müssten. Aber sie hatte keine Lust mehr auf Wortgefechte. Sie wollte einfach vergessen, dass sie ihn wiedergesehen hatte, und über die ganze Geschichte hinwegkommen.

  Als der Lift stoppte, rührte sie sich nicht. Stefano wartete, dass sie vor ihm ausstieg, aber als sie sich nicht bewegte, hob er die Hand, um sie hinauszugeleiten. Rasch wich sie an die Wand des Fahrstuhls zurück.

  „Nein“, wehrte sie ab. „Leb wohl, Prinz Stefano, hab ein schönes Leben.“

  So, jetzt hatte sie es gesagt. Dazu hatte sie neun Monate zuvor keine Gelegenheit gehabt. Jetzt war dieses Kapitel abgeschlossen. Endgültig.

  Außer dass er nicht ausstieg und sich das Schweigen zwischen ihnen unangenehm dehnte.

  Die Lifttüren schlossen sich wieder, und der Aufzug fuhr nach unten.

  „Sollen wir jetzt so lange hoch- und runterfahren, bis du aussteigst?“, erkundigte Stefano sich amüsiert.

  Kiki wich noch weiter zurück. „Lass mich in Ruhe, Stefano.“

  Er versuchte nicht mehr, sie zu berühren, aber seine Stimme fesselte sie. Kiki versuchte sich vorzustellen, dass ihre Ohren mit Watte verstopft wären, aber es funktionierte nicht.

  „Ist es zu viel verlangt, dass du mir ein paar Minuten deiner Zeit schenkst? Ich möchte mich entschuldigen und ein paar Dinge erklären – vielleicht können wir dann als Freunde scheiden … oder als weniger, wie du willst.“

  Kiki wusste nicht, wie lange sie diese Situation noch aushalten würde, ohne in Tränen auszubrechen.

  Sicher, sie könnte einfach aussteigen, weggehen und dann Stunden damit verbringen, sich auszumalen, was wäre wenn, statt das Ganze innerhalb weniger Minuten hinter sich zu bringen. Am besten stellte sie sich dem Gespräch, dann hatte sie es hinter sich. Gute Theorie, aber was, wenn nicht? Schließlich wusste sie immer noch nicht, wem sie weniger trauen konnte.

  Sie schwiegen. Der Fahrstuhl hielt an und fuhr dann weiter nach unten. „Himmel noch mal, musst du immer deinen Kopf durchsetzen?“ Kiki trat vor und drückte wieder den Knopf für Deck sechzehn. „Na gut, bringen wir es hinter uns.“ Der Lift fuhr wieder hoch.

  Stefano zuckte zusammen. Das hatte er sich anders vorgestellt. Ein höfliches Danke, eine Frage, wie es ihr ging, und eine Entschuldigung, weil er sie Hals über Kopf verlassen hatte – so hatte es laufen sollen. Er hatte sich beweisen wollen, dass sie doch nicht so attraktiv war, wie er es sich in seiner Erinnerung immer wieder ausgemalt hatte, um sich dann erneut seinen Pflichten zu widmen.

  Stattdessen wünschte er sich nichts mehr, als Kiki wieder in den Armen zu halten und mit ihr ins Bett zu gehen. Vielleicht hätte er allein aus dem Lift steigen sollen. Aber das hätte die Sache auch nicht besser gemacht.

  Die Lifttüren öffneten sich, und Stefano hielt den Arm dazwischen, damit sie nicht wieder zugingen. „Nach dir.“

  „Solange es nicht hinter mir her ist“, murmelte sie, und er musste sich ein Lächeln verkneifen.

  Das war die Frau, die ihn damals so gefesselt hatte. Mit diesen kleinen Bemerkungen hatte sie ihn immer wieder aufs Neue provoziert und ihn mit ihrem Humor bezaubert. Kiki war unberechenbar und hatte einen hinreißenden Körper.

  Er hatte ein Problem, aber sie offenbar auch.

3. KAPITEL

  Kiki ging voran in die Suite und sah sich um. Alles wirkte sehr vornehm. Am Vortag hatte sie nicht viel mitbekommen – sie hatte sich zu sehr konzentrieren müssen, beispielsweise auf eine Frau mit allergischem Schock. Oder auf Stefano, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und plötzlich neben ihr gekniet hatte. Oder auf die Erinnerungen, die mit voller Wucht auf sie eingestürmt waren.

  Mit dem Rücken zu Stefano blieb Kiki stehen. „Es ist sicher gemütlich, seine Kabine mit einem Ehepaar zu teilen.“

  „Sie haben die Suite nebenan, aber die sieht genauso aus.“ Seiner Stimme hörte Kiki an, dass er lächelte. Das Schloss klickte. „Das hier ist meine Kabine.“

  Kiki straffte die Schultern und drehte sich zu ihm um. Warum musste er bloß so verdammt gut aussehen? „Lass uns unser kleines Gespräch haben, und dann bin ich hier wieder raus.“

  Stefano ignorierte das. Schon wieder. Er trat an die Bar und sah sie an. „Möchtest du was trinken?“

  Nein, aber sie hätte gern was in der Hand, mit dem sie rumspielen konnte – oder das sie notfalls werfen könnte.

  Langsam ging Kiki zu einem Sessel hinüber. „Sodawasser, bitte.“

  „Du warst immer schon wählerisch“, bemerkte er lächelnd.

  Sie knirschte mit den Zähnen. „Ja, bis ich dich getroffen habe.“

  Natürlich ignorierte er auch das. „Es ist schön, wie dein Temperament mit dir durchgeht, wenn du erregt bist.“ Er schluckte, denn augenblicklich wurde er sich der Doppeldeutigkeit seiner Worte bewusst.

  Noch immer lächelnd reichte er ihr ein Glas, und sie nahm es ihm ab, ohne seine Hand zu berühren. Er sah sie an, aber Kiki sah weg. Sie wusste, dass er sie die ganze Zeit musterte, sie spürte seinen Blick.

  „Du hast gestern großartig reagiert. Du warst ruhig, kompetent und sicher. Ich wusste, dass du alles im Griff hast.“

  Das wollte Kiki nicht hören, wollte nur weg von hier. „Warum kommst du nicht auf den Punkt, Stefano? Was machst du hier auf dem Schiff?“ Oder, was noch viel wichtiger war: Was wollte sie hier in seiner Suite?

  Stefano kam näher. „Die Wahrheit?“

  Kiki zuckte gleichgültig die Schultern, um zu überspielen, dass sie mit jeder Minute angespannter wurde. „Das wäre doch mal was Neues.“

  Jetzt stand er vor ihr. „Ich konnte dich nicht vergessen.“

  „Ich bitte dich.“ Hör auf damit, flehte sie innerlich. „Dafür hast du neun Monate gebraucht?“ Kurz zuckte sie zusammen und lehnte sich zurück. Sie konnte sein Rasierwasser riechen und musste insgeheim zustimmen, dass die meisten Erinnerungen über den Geruchssinn transportiert wurden.

  Stefano sah zu Boden. „Ich habe dich gesucht.“

  „Dann warst du nicht sehr gut darin, nicht wahr?“ Nach seinem Verschwinden hatte sie noch weitere fünf Monate in der Wohnung gewohnt. Gewartet und gehofft, dass er wenigstens anrufen würde. Aber schließlich hatte sie die Wahrheit akzeptiert. „Wann soll diese fiktive Suche denn stattgefunden haben?“

  Stefano trat ans Fenster, und Kiki atmete erleichtert auf. Das Panorama zeigte das Blau des Meeres, die Umrisse der Stadt und Stefanos attraktives Profil.

  „Es hat Monate gedauert, bis ich mit der Suche anfangen konnte“, begann Stefano. „Erst jetzt habe ich dich durch Zufall – oder Schicksal – wiedergefunden.“

  Monate! Dann hatte er es offenbar nicht eilig gehabt, sie zu finden. Vier Wochen nach seinem Verschwinden hatte sie entdeckt, dass sie schwanger war. Vierzehn Wochen danach hatte sie sich nach dem Vater ihres Kindes gesehnt, um ihre Hoffnungen und Wünsche teilen zu können, endlich jemanden gefunden zu haben, zu dem sie gehören würde. Stattdessen war sie vollkommen allein gewesen.

  Aber nie so allein wie in der Nacht, als sie die Fehlgeburt erlitten hatte. Der Arzt hatte erklärt, dass das Baby einen Herzfehler gehabt habe, und sie hatte das akzeptiert – voller Trauer, die sie nicht hatte teilen können. Erst viel später war ihr bewusst geworden, wie groß ihr Verlust tatsächlich war.

  In der folgenden Woche hätte das Kind zur Welt kommen sollen.

  Wieder spürte sie den vertrauten Schmerz. Es war Zeit zu gehen, ehe sie die Fassung verlor. „Gut. Vielen Dank.“ Kiki stand auf und musterte Stefano von oben bis unten. „Du siehst gut aus und scheinst nicht zu leiden. Ich denke, du wirst es überleben.“

  Stefano trat zu ihr. „Ist Hobson dein Liebhaber?“

  Sie standen dicht voreinander, und die Spannung zwischen ihnen war unerträglich. Dann erst verstand Kiki die Frage.

  Was wollte der Mann? Aber Wut war besser als Trauer, dann fühlte sie sich nicht so gefangen. Dann konnte sie auch viel besser mit seinem Kontrollzwang umgehen.

  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ja, er auch.“

  Stefanos Augen blitzten auf, und Kiki war verwundert.

  „Dann ist seine Stelle gerade frei geworden.“

  Verdutzt sah Kiki ihn an. „Mach dich nicht lächerlich.“ Schockiert setzte sie sich wieder hin. Bei jedem anderen Mann hätte sie angenommen, dass er scherzte. „Das kannst du nicht machen.“ Oh, das war falsch, wusste sie, sobald die Worte gesagt waren.

  Natürlich konnte er genau das machen. Die Mykonides waren eine einflussreiche Familie und hatten Macht im Mittelmeerraum.

  Zeit, ein wenig zurückzurudern. „Natürlich ist Will nicht mein Liebhaber.“

  Stefano verfluchte seinen Jähzorn, den er sonst so gut beherrschte, und trat wieder ans Fenster. Das Meer war unergründlich – genauso wie seine Gefühle für Kiki – und ebenso gefährlich. Er hatte sich schon wieder schlecht benommen. Trotzdem war er erleichtert. Zwar hatte er nicht wirklich geglaubt, dass sie was mit Hobson hatte, aber der Gedanke hatte ihm keine Ruhe gelassen.

  Hatte sie noch andere Dinge gesagt, die nicht stimmten? „Gibt es zurzeit einen Mann in deinem Leben?“ Wieder spürte er die vertraute Eifersucht, obwohl er gar kein Recht hatte, sie das zu fragen.

  Kiki riss die Augen auf. „Gibt es in deinem Leben einen?“

  Kleine Hexe. „Warum willst du mich provozieren?“

  Wütend funkelte sie ihn an. „Weil du mir Dank und eine Entschuldigung angekündigt hast, aber beides kommt nicht.“

  Insgeheim musste er ihr recht geben. Er benahm sich schon wieder schlecht. Warum immer bei der Frau, mit der er anständig umgehen wollte?

  Nervös lief Stefano auf und ab und blieb schließlich vor ihr stehen. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich verlassen habe, ohne dir die Gründe zu erklären.“

  Kiki nickte. „Und die Anrufe? Du hast nie zurückgerufen!“

  Stefano sah verwirrt aus. „Ich habe keine Anrufe bekommen.“

  „Vielleicht nicht.“ Kiki klang gleichgültig und setzte das Glas ab. „Entschuldigung angenommen. Danke für das Getränk.“ Es war unberührt.

  Das war es also. Stefanos Enttäuschung war viel größer, als er angenommen hatte. Er schaffte es nicht, die Mauer zwischen ihnen einzureißen. Zumindest wusste er jetzt, woran er war. Es war Zeit, sich weiterzuentwickeln und seine Pflicht zu erfüllen.

  „Leb wohl, Stefano.“ Kiki erhob sich.

  Als sie an ihm vorbeiging, griff Stefano unwillkürlich nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. Ihre Haut war weich und glatt. Kiki erstarrte und sah ihn an. Er hatte vergessen, dass ihre blauen Augen violett schimmerten, wenn sie erregt war oder wütend. Was war sie jetzt?

  Mit dem Daumen streichelte er über ihre Haut. „Geh heute Abend mit mir essen.“

  „Nein.“ Wie in Zeitlupe riss sie sich los, als wenn sie sich selbst dazu zwingen müsste.

  „Dann morgen?“ Ihre Augen waren jetzt tiefviolett, und sie beide spürten die Glut, die zwischen ihnen schwelte.

  „Ich muss arbeiten“, flüsterte Kiki.

  „Dann doch heute“, ließ er nicht locker.

  Unbewusst leckte Kiki sich über die Unterlippe. „Was genau an einem Nein verstehst du nicht?“, fragte sie heiser.

  Aber es war zu spät für sie, viel zu spät. Er hatte sie bereits berührt.

  Er umfasste ihr Handgelenk, sie spürte seine Haut, und ihre Körper sprachen eine eigene Sprache. Wärme stieg in ihr auf. Stefano zog sie näher zu sich, und unbewusst drängte sie sich ihm entgegen.

  Zart strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. „Du bist sogar noch schöner geworden.“

  Er umfasste ihre Wange, und dann beugte er sich vor und küsste sie, und Kiki konnte nichts anderes tun, als ihm entgegenzukommen und seinen Kuss zu erwidern.

  Es war wie beim ersten Mal: Er berührte ihre Seele, nahm ihr den Atem, und die Welt um sie herum versank.

  Unwillkürlich schlang Kiki ihm die Arme um den Hals, und Stefano umfasste ihre Pobacken und zog sie hart an sich. Sie schmeckte seine Lippen und spürte seinen Körper, so hart und vertraut, und er küsste sie, wie nur er es vermochte.

  Kiki stöhnte leise, als er ihr das T-Shirt über den Kopf zog und ihre Brüste in dem Spitzen-BH bewunderte. Lächelnd sah sie zu ihm auf, verloren in ihren Erinnerungen und den Gefühlen, von denen sie letzte Nacht geträumt hatte.

  Stefano nahm sie auf die Arme, und Kiki schlang ihm die Beine um die Taille. Ihre Lippen ruhten auf seinen, als wäre sie eine Verhungernde, während Stefano sie hoch in das Schlafzimmer trug, getrieben von einer Glut, der er sich widerstandslos ergab.

  Kiki erwachte kurz aus ihrer Benommenheit, als Stefano sie auf das Bett legte und sich das Hemd auszog. Sie bewunderte seinen muskulösen Oberkörper, die dunklen Haare und festen Muskeln. Rasch streifte er sich einen Schutz über, und dann war er auch schon bei ihr, streichelte sie, murmelte Liebkosungen, küsste sie, bis sie nichts anderes wollte, als in seinen Armen zu liegen, auch wenn eine leise innere Stimme sie warnte, dass sie es später sicher bereuen würde.

  Dann spürte Kiki plötzlich eine ungewohnte Erhebung auf seinem Schenkel und hielt inne. Aber augenblicklich riss Stefano sie mit sich in einen sinnlichen Rausch, sodass sie es gleich wieder vergaß und nichts mehr zählte außer seiner Nähe.

  Stefano spürte, wie seine Gefühle für diese zierliche Frau, die sich so gut gegen ihn zu behaupten wusste, ihn überwältigten. Jetzt gehörte sie ihm, das fühlte er, und er genoss seinen Sieg, nach dem er sich unbewusst gesehnt hatte, seit er sie wiedergesehen hatte.

  Ihre Kleidung lag neben dem Bett und auf der Treppe verstreut, und beide wurden von der ihnen vertrauten Hitze verzehrt, die sie schon früher miteinander geteilt hatten. Höher und höher trieben sie einander dem Gipfel der Lust entgegen, bis sie gemeinsam aufschrien und schließlich befriedigt und erschöpft nebeneinanderlagen.

  Doch schon bald regte Stefano sich erneut, erforschte sanft jede Stelle ihres Körpers, genoss ihre perlweiße Haut, ihre herrlichen Kurven. Aber immer kehrte er zu ihrem Mund zurück, von dem er einfach nicht genug bekommen konnte, bis ihre Herzen schneller schlugen, der Hunger erneut da war und sich in einem heftigen Höhepunkt entlud.

  Ganz und gar gesättigt und voller Ehrfurcht, dass er sie wieder in den Armen hielt, lehnte Stefano sich zurück und zog Kiki eng an sich. Der Moment war vollkommen.

  Ein kurzer Moment.

  Dann spürte er die Träne auf seinem Oberarm.

  „Weinst du?“ Entsetzt drehte Stefano sich zu Kiki um und küsste ihre Hand. „Habe ich dir wehgetan? Himmel, das wollte ich nicht.“

  Kiki war schockiert. Sie hatte es wieder getan. Eine Berührung von ihm, und sie hatte keinen eigenen Willen mehr. Wie war das nur möglich? Sie war doch kein unerfahrener Teenager mehr, der bei einem attraktiven Mann gleich den Kopf verlor. Sie wusste, wozu er fähig war. Seinetwegen hatte sie schon literweise Tränen vergossen. Wenn sie nicht sofort ging, würde sie das letzte bisschen Selbstachtung, das sie noch besaß, auch noch verlieren.

  „Ich hab nur was im Auge, keine Sorge.“ Kiki löste sich aus seinem Arm und rollte sich zur Bettkante.

  Augenblicklich setzte Stefano sich auf, und das Laken rutschte herunter. „Zeig mal.“

  „Nein.“ Panik machte Kikis Stimme scharf, und rasch riss sie sich zusammen. „Nein, aber vielen Dank. Es geht gleich wieder.“

  Kiki stand auf und sammelte auf dem Weg nach unten ihre Kleidungsstücke ein, die überall auf dem Weg zum Bett verstreut lagen. Rasch hob sie ihren Slip auf, der auf der Treppe lag, und zog ihn an.

  Himmel, was hatte sie nur getan? Wie hatte das nur passieren können? Wenigstens hatte Stefano ein Kondom benutzt – aber das hatten sie beim letzten Mal auch. Am besten, sie besorgte sich die Pille danach, um auf Nummer Sicher zu gehen.

  Aber warum zerbrach sie sich jetzt darüber den Kopf, wo es erst mal darauf ankam, auf einem Schiff voller Menschen unentdeckt in ihre Kabine zu gelangen? Bewusst laut öffnete und schloss sie die Tür zum Badezimmer, ging aber nicht hinein. Stattdessen zog sie sich schnell an und schlüpfte aus der Tür, sobald sie angezogen war.

  Draußen erst zog sie ihre Schuhe an und strich sich die Kleidung glatt. Falls sie jemand sah, konnte sie als Ärztin immer noch behaupten, dass sie einen Patienten besucht hätte. In einer Stunde fing ihre Schicht an.

  Im Mitarbeiterdeck traf sie Miko, den sie aus ihrer Anfangszeit an Bord kannte, als sie noch sehr verletzlich gewesen war. Er war Restaurantmanager auf der „Sea Goddess“ und ein Freund ihres Bruders.

  Rasch fuhr sie sich durch die Haare. Sie sahen sicher wild aus. Miko hob eine Braue, lächelte spöttisch und ging dann weiter, ohne ein Wort zu sagen. Sah sie aus wie eine Frau, die gerade aus dem Bett eines Mannes gestiegen war? Kiki lief zu ihrer Kabine und stöhnte auf, als sie sich im Spiegel sah.

  Auch Stefano stöhnte.

  Kiki war weg. Er wusste es. Und statt eine Lösung zu finden, hatten sie jetzt ein noch größeres Problem als vorher. Was, zum Teufel, war da eben passiert? Mit der flachen Hand schlug er sich vor die Stirn. Was war er doch für ein Idiot!

  So war es bei ihrem ersten Treffen auch gewesen. Damals war Kiki atemlos und voller Leben wie ein schöner, exotischer Vogel hereingeplatzt, sodass er nur noch Augen für sie gehabt hatte und sich kaum noch auf den Vortrag hatte konzentrieren können. Ihre intelligenten Augen, die so schön waren und so blau wie das Mittelmeer, hatten ihn gefesselt, und er war verloren gewesen.

  Die Woche mit Kiki in Australien kam ihm im Rückblick vor wie ein goldener Rausch aus Lachen, Lust und Liebe, und für einen Moment hatte er all die Verantwortung, die er in Aspelicus trug, vergessen können.

  Als die Pflicht rief, hatte er vorgehabt, wieder zurückzukommen und zu sehen, wohin ihre Beziehung führen würde. Aber dann hatte er den Unfall gehabt, der ihn für Monate lahmgelegt hatte, als er Angst haben musste, sein Bein zu verlieren. Es war, als wenn die Götter ihm die perfekte Beziehung nicht gönnen wollten.

  Dann war Kiki verschwunden, und immer mehr Probleme waren aufgetaucht. Mit der Zeit hatte er zwar nicht mehr ständig an sie gedacht, sie aber dennoch schmerzlich vermisst.

  Es war nicht gut, dass er ihr wehgetan hatte. Das hatte er jetzt erkannt und bedauerte es zutiefst. Das Problem war nur, dass er ihr nicht nahe sein konnte, ohne erneut nach ihr zu greifen und sie festzuhalten und sich in ihr zu verlieren. Das musste ein Ende haben, konnte es doch auf Dauer nicht gut gehen. Denn wenn er weiter seinen Gefühlen folgte, würde er sie nur beide ins Verderben stürzen.

  Am nächsten Morgen legte das Schiff in Civitavecchia an, und im Sanitätsbereich war alles ruhig.

  „Geht es dir nicht gut?“ Will warf Kiki einen besorgten Blick zu.

  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich muss irgendwas gegessen haben, das mir nicht bekommt.“

  Zum Beispiel die Pille danach, die ihr wie ein Stein im Magen lag. Seitdem hörte sie immerzu die mahnende innere Stimme, die ihr klarzumachen versuchte, dass das vielleicht ihre letzte Chance gewesen war, Stefanos Kind zu empfangen. Sie hasste diese Vorstellung.

  „Meld dich heute krank, wir haben nichts Größeres geplant und werden zurechtkommen.“

  „Nein, nein, schon gut, vielleicht wird es besser, sobald ich was im Magen habe. Ich bleibe.“

  „Warum?“ Sanft schob Will sie durch das leere Wartezimmer Richtung Tür. „Geh jetzt, und leg dich hin. Lies ein Buch. Du darfst fünf Tage im Jahr krank sein und hast noch keinen einzigen gefehlt.“

  Kiki wollte nicht zurück in ihre Kabine, wo sie nur grübeln und wieder und wieder die Szenen vom Vortag durchgehen würde. Das war eine noch bitterere Pille, die sie zu schlucken hatte.

  Aber sie fühlte sich wirklich nicht gut.

  „Na gut, aber ich übernehme dafür nächste Woche einen Dienst für dich.“ Sie sah Wills besorgtes Gesicht und bekam ein schlechtes Gewissen. „Danke, ich sehe dich dann morgen.“

  „Soll ich dir was zu essen schicken lassen?“

  „Du bist ein Schatz.“ Kiki lächelte schwach. „Aber ich werde abwarten, worauf ich Appetit habe.“

  In den Restaurants konnte sie wenigstens nicht Stefano über den Weg laufen, denn als Prinz zog er es vor, sich das Essen in seine Suite bringen zu lassen. Auch wenn sie zugeben musste, dass er sonst nicht arrogant war und nur gern die Öffentlichkeit mied.

  Sie hatte es nie erlebt, dass Stefano ihr gegenüber den Prinzen rausgekehrt hätte. Nur tags zuvor, als er gedacht hatte, sie schliefe mit Will.

  Das hatte sie schockiert. Hinter seiner Drohung hatte ein Besitzanspruch gesteckt, den sie nicht verstand. Wenn er sie wirklich hätte haben wollen, hätte er damals Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie wiederzufinden. Wie schwer konnte es sein, zum Telefon zu greifen oder eine E-Mail zu schreiben? Selbst ein altmodischer Brief hätte den Zweck erfüllt.

  Das war der Knackpunkt. Sie war nicht wichtig genug für ihn gewesen, um das zu tun. Aber angesichts dessen, was am Vortag passiert war, wollte er sie ja vielleicht nur alle paar Monate mal sehen und mit ihr ins Bett gehen.

  Kiki stöhnte auf und stieg die Treppe zu ihrer Kabine hoch, wo sie sich, wie erwartet, sofort gefangen fühlte.

  Hier konnte sie nicht bleiben.

  Rasch zog sie den weißen Arztkittel aus und durchforstete ihren Kleiderschrank. Die bunten Sommerkleider waren so grell, dass sie eine Sonnenbrille brauchte. Daher suchte sie so lange, bis sie schließlich etwas Schwarzes fand. Das passte perfekt zu ihrer Stimmung.

4. KAPITEL

  Stefano hatte dazugelernt. Als er im Sanitätsbereich anrief, war wie erwartet die Schwester am Telefon

  „Nein, Dr. Fender arbeitet heute nicht. Sie ist gerade gegangen, um etwas zu essen.“ Wahrscheinlich in einem der Bordrestaurants.

  Stefano war noch nie dort gewesen. Bis auf sein allmorgendliches Bad im Pool ging er den anderen Passagieren aus dem Weg. Aber er könnte sich ja mal im Restaurant umsehen.

  Kiki betrachtete das Buffet, zog eine Grimasse und wählte eine Banane. Sie wusste, dass diese Frucht gegen Unwohlsein half, auch wenn ihr nicht wegen des Alkoholkonsums, sondern wegen Stefano übel war. Ihr knurrte der Magen, und sie sah auf die Uhr. Bis zur nächsten Tablette musste sie noch warten. Das war das Problem bei der Pille danach, sie verursachte starke Übelkeit.

  Als sie sich zum Pool aufmachte, schoss ein rothaariger Junge an ihr vorbei, lief sie fast über den Haufen, blieb dann stehen und entschuldigte sich. Dann entdeckte er seinen Bruder, der genauso aussah wie er und offenbar sein Zwilling war, rief etwas und lief weiter.

  Was für eine Energie … „He, langsam!“, rief Kiki ihm nach.

  In dem Moment rannte auch der Bruder los, bog um die Ecke und rutschte aus, ehe Kiki ihn warnen konnte. Er fiel hin und schlug mit dem Kopf gegen einen stählernen Pfosten der Reling.

  Kiki erstarrte, dann reagierte sie ganz automatisch.

  Mit zwei Schritten war sie bei dem Jungen und beugte sich über ihn, aber er war bewusstlos. Rasch stoppte sie einen Kellner, der gerade vorbeikam, und bat ihn, Hilfe zu holen. Es waren noch kaum Menschen an Deck.

  Nur der Passagier, den sie keinesfalls hatte sehen wollen und der jetzt herbeigelaufen kam.

  Für den Jungen war sie froh, für sich selbst weniger. Sie unterdrückte die Übelkeit, als Stefano neben sie trat, und konzentrierte sich auf die Gegenwart. „Hast du den Sturz gesehen?“

  Stefano nickte. „Er hat Glück, wenn er sich nicht den Schädel gebrochen hat. Ich übernehme den Hals, wenn wir ihn umdrehen.“

  Stefano stützte das Genick für den Fall einer Wirbelsäulenverletzung, und gemeinsam drehten sie den Jungen behutsam auf die Seite.

  Jetzt tauchte sein Bruder auf, das sommersprossige Gesicht angstvoll verzogen. „Ist er okay?“

  Kiki sah ihn an. „Wie heißt du?“

  „Mikey.“

  „Und dein Bruder, Mikey? In welcher Kabine wohnt ihr?“

  Der verschreckte Junge stammelte, dass sein Bruder Chris hieß, und nannte die Kabinennummer.

  „Gut. Hol deine Eltern. Ich bin Ärztin. Dein Bruder hat sich den Kopf gestoßen und ist bewusstlos. Wir bringen ihn runter in die Krankenstation, dort treffen wir uns alle.“ Der Junge nickte ängstlich und rannte los. „Langsam!“, rief Kiki ihm nach und sah, dass er gehorchte.

  In Gedanken war Stefano in die Vergangenheit zu einem Moment zurückgekehrt, den er nie vergessen würde. Damals war er es gewesen, der Angst gehabt hatte, weil sein Bruder nicht reagierte. Er hatte sich so hilflos gefühlt, weil er den Unfall nicht hatte verhindern können. Seitdem lastete der Vorwurf seines Vaters, dass er die Verantwortung dafür trug, schwer auf ihm – auch jetzt noch. Kein Wunder, dass ihm Kontrolle so wichtig war. Und die schien ihm in diesem Moment zu entgleiten, weil der Junge nicht wieder zu sich kam.

  Kiki sah die Trauer in Stefanos Augen und wurde blass; auch sie erkannte den Ernst der Lage.

  „Glaubst du, dass er in Lebensgefahr ist?“, fragte sie leise.

  „Theros war als Junge genau so, immer in Eile.“

  Kiki verstand nicht, was er meinte, und runzelte die Stirn. Gut so, wahrscheinlich hatte sie kein Verständnis für seinen latexliebenden Bruder.

  Ganz die professionelle Ärztin, konzentrierte sich Kiki jetzt wieder auf den Jungen. „Ich habe den Aufprall gehört, furchtbar. Wilhelm sollte gleich mit der Trage hier sein, aber wir müssen ihn an Land bringen.“

  „Das sehe ich auch so.“ Stefano untersuchte die Pupillen des Jungen und blickte ernst drein. „Wenn wir Glück haben.“

  Dann kamen Will und Ginger, und gemeinsam legten sie den Jungen mit einer Stützschale auf die Trage und brachten ihn in das Bordhospital. Stefanos Herz schlug schneller, als er sah, dass ein Finger des Jungen zitterte und er mühsam Luft holte. Keiner sprach.

  Hobson sah Kiki an. „Er muss sofort an Land.“

  Stefano beobachtete wieder die Pupillen. „Dafür ist keine Zeit, eine Pupille erweitert sich schon.“

  Will erschauerte. „So schnell?“

  „Das kommt vor.“ Er sah auf. „Haben Sie alles für eine Schädelöffnung da?“

  „Ich denke schon.“ Will sah Ginger an, und sie nickte. „Aber so was habe ich noch nie gemacht. Schädel-OPs kommen auf Kreuzfahrtschiffen kaum vor. Wir sollten einen Hubschrauber rufen.“

  Stefano schüttelte den Kopf. „Dafür ist keine Zeit, mir gefällt die Sache nicht.“ Sie wussten alle, dass selbst der Hubschrauber zu lange brauchen würde.

  „Kiki sagt, Sie sind Chirurg. Wenn wir bohren, würden Sie dann dabei sein und die Sache überwachen?“, fragte Will.

  Stefano nickte, er könnte jetzt nicht einfach gehen.

  „Natürlich.“ Dann sah er, wie der Junge zu zittern begann und krampfte, und half Hobson, den Jungen festzuhalten, bis er vorbei war.

  Dem Jungen ging es immer schlechter, und Stefano sank das Herz in die Hose. Chris hatte kaum eine Chance.

  Kiki zwang sich, nicht daran zu denken, als sie mit Ginger zusammen alles vorbereitete. Sie säuberten den Tisch und die Geräte. Dann kamen Chris’ Eltern dazu.

  Stefano hatte sie noch nicht bemerkt. „Die Anfälle werden zunehmen, solange der Druck nicht nachlässt.“

  „Was wird zunehmen?“

  Ein großer rothaariger Mann kam mit seiner Frau und Mikey im Schlepptau herbei. Sanft führte Kiki sie zur Seite.

  „Hallo, ich bin Dr. Fender.“ Sie ergriff die Hand des Mannes. „Ist Chris Ihr Sohn?“

  Sie sah in besorgte graue Augen. „Ja. Mikey sagt, er hat sich den Kopf angeschlagen.“

  Kiki nickte. „Es war ein schlimmer Sturz, ich war zufällig Zeuge. Dr. Hobson und Dr. Mykonides werden ihn jetzt untersuchen. Wir müssen wissen, ob er irgendwelche Vorerkrankungen oder Allergien hat. Ist er schon mal operiert worden?“

  Der Mann sah seine Frau an, und sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren voller Angst. „Wird er wieder gesund?“

  Kiki konnte es nur hoffen. „Es tut mir leid, das kann ich nicht sagen. Es geht ihm sehr schlecht. Möglicherweise hat er eine Gehirnblutung. Am liebsten möchten wir ihn per Hubschrauber ausfliegen.“

  Die Eltern taten ihr leid, aber sie mussten wissen, worum es ging.

  „Nach der Untersuchung sind wir schlauer. Dr. Mykonides ist Passagier, aber auch ein erfahrener Chirurg. Er wird wissen, was zu tun ist.“ Chris’ Mutter begann zu weinen, und Kiki führte sie ins Wartezimmer. „Die Schwester kommt gleich zu Ihnen, ich sage Bescheid, sobald es etwas Neues gibt.“

  „Danke.“ Der Mann zog Frau und Sohn tröstend an sich, und Kiki spürte Tränen in den Augen.

  „Ich beeile mich.“

  „Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen, wir warten.“

  Kiki nickte und gesellte sich zu den anderen. Chris musste es schaffen. Sie selbst hatte schon beim Verlust ihres ungeborenen Kindes unglaublich gelitten und konnte sich kaum vorstellen, was die Eltern des kleinen Jungen jetzt durchmachen mussten.

  In der Zwischenzeit hatte Wilhelm den Helikopter bestellt, aber er würde dreißig Minuten brauchen.

  „Das ist zu lange“, befand Stefano. Er betrachtete den Schädelbruch auf dem Röntgenbild und schüttelte den Kopf. „Fünfzehn Minuten höchstens noch, dann setzen erste Hirnschäden ein.“

  Kiki stimmte ihm zu. „Der Blutdruck sinkt, der Puls ist schwach.“

  Durch die Blutung stieg der Druck auf Chris’ Gehirn. Irgendwann würde der Schaden irreparabel sein.

  Will nickte. „Lasst es uns tun.“

  Kiki sah Wilhelm an. „Ich hole die Einwilligung der Eltern.“

  Als sie ins Wartezimmer trat, sprangen Chris’ Eltern sofort auf. Rasch erklärte Kiki die Situation. „Dr. Hobson und Dr. Mykonides müssen sofort operieren, um den Druck zu mindern. Es ist so kritisch, dass leider keine Zeit ist, auf den Helikopter zu warten.“

  Erschrocken schlug Chris’ Mutter sich die Hand vor den Mund, und der Vater nickte. „Dann machen Sie das.“ Rasch unterschrieb er das Einwilligungsformular.

  „Bei der OP werden kleine Löcher in den Schädel gebohrt, um den Druck zu mindern und die Arterie zu flicken“, erklärte Kiki. „Es geht um Leben und Tod, und es ist jetzt vielleicht schon zu spät. Ist Ihnen das klar?“

  „Retten Sie ihn. Wie geht es dann weiter?“

  „Bis dahin ist der Hubschrauber hier, um ihn ins Krankenhaus zu bringen, wo es eine Neurologie gibt.“ Kiki drückte der Mutter die Hand. „Haben Sie noch Fragen?“

  Beide Eltern schüttelten den Kopf.

  Kiki ging in den OP, wo Chris schon für die Operation vorbereitet worden war. Ginger hatte ihm den Kopf rasiert. „Ich habe die Einwilligung, ihr könnt anfangen.“

  Der Junge war bewusstlos und wurde beatmet. Kiki beobachtete den Monitor, und Stefano reichte Will eine Spritze, um eine lokale Betäubung zu setzen. Der Junge lag in einer so tiefen Bewusstlosigkeit, dass er die Operation nicht merken würde.

  Will zögerte, und Stefano machte eine ungeduldige Handbewegung. „Wir müssen anfangen. Machen Sie einen Drei-Zentimeter-Schnitt durch die Hautschichten, und legen Sie den Knochen frei.“

  Will gehorchte, der Junge regte sich nicht. Seine Atmung wurde jetzt mechanisch geregelt, und Kiki war froh, dass sie ihn hatten intubieren können, ehe die OP begann.

  Sie hatte so einer Operation noch nie beigewohnt, und Will führte sie aus, während Stefano die Anweisungen gab.

  „Dämmen Sie die Blutung ein. Ja. Jetzt die Haken benutzen.“ Will zitterten die Hände, aber Stefanos Stimme klang ganz ruhig. „Sehr gut, genau so. Jetzt mit dem Handbohrer zwei Zentimeter über und hinter dem Frontalknochen bohren.“

  Wills Hände zitterten stärker, und Stefano beugte sich vor und stützte ihn.

  „Sie machen das gut, Sie werden bald ein alter Hase auf dem Gebiet sein.“ Er sah Kiki an. „Wie geht es dem Jungen?“

  „Kritisch. Puls unter vierzig, Blutdruck einundfünfzig zu vierzig.“

  „Wir haben höchstens noch zwei Minuten. Bohren Sie schneller.“

  Stefano sah so ernst aus, dass Kiki sich fragte, ob er mit Will unzufrieden war. Ob er auf alle Vorschriften pfeifen und selber übernehmen würde?

  Will fing an.

  „Passen Sie auf den Druck auf.“ In dem Moment schoss ein Blutstrahl aus dem Loch und verebbte schließlich zu einem Rinnsal. „Gut“, murmelte Stefano, „der Druck ist weg.“

  Will zitterte. „Kein Wunder, dass sein Blutdruck im Keller ist.“

  „Jetzt kommt es auf Tempo an, wir müssen die Blutungsquelle finden.“ Stefano zeigte auf eine Stelle unterhalb der Haken. „Da ist es, binden Sie es ab.“

  Will beugte sich vor, damit kannte er sich aus.

  „Gut. Jetzt die Kompresse für den Transport.“

  Eine halbe Stunde später lud das Helikopterteam Chris in den Hubschrauber ein. Sein Zustand hatte sich stabilisiert.

  Stefano ging zu Mikey, der zusah. Sein Gesicht war tränenverschmiert. Stefano wusste, was ihm bevorstand, und musste schlucken.

  Mikey sah auf. „Ich bin schuld. Ich hätte ihn nicht ärgern dürfen, dann wäre er nicht so wütend geworden.“

  Fürsorglich berührte Stefano den Jungen an der Schulter. Er musste gegen seine eigenen Erinnerungen ankämpfen. Er wollte nicht, dass der Junge so leiden musste wie er.

  „Ich habe mit meinem Bruder dasselbe erlebt. Ich kann dir sagen, dass es nicht deine Schuld ist, dass dein Bruder sich am Kopf verletzt hat. Alle Jungs rennen und jagen einander, und solche Dinge passieren eben. Es hättest genauso gut du sein können.“

  Hoffnungsvoll sah Mikey ihn an. „Wirklich?“

  „Du hast alles getan, was du tun konntest. Du hast deine Eltern geholt, ohne ihre Einwilligung hätten wir nicht so schnell operieren können.“

  Mikey schniefte und rieb sich über das Gesicht. „Ich bin gerannt, ich sollte schnell Hilfe holen.“

  Stefano nickte und klopfte ihm auf die Schulter. „Gut gemacht. Dein Bruder ist stark, und er hat dich.“

  Sie sahen zu, als der Hubschrauber abhob. Chris’ Eltern kamen und bedankten sich bei Kiki, Will und Stefano und gingen dann an Land, wo ein Taxi wartete, um sie ins Krankenhaus zu bringen.

  Will drehte sich zu Stefano um und nickte. „Danke.“ Er seufzte. „Auch wenn mir lieber gewesen wäre, Sie hätten es gemacht.“

  Stefano lächelte grimmig. „Nein, Erfahrungen muss man selber sammeln. Eines Tages braucht vielleicht der nächste Junge Ihre Hilfe.“

  Will nickte und sah zum Schiff. „Ich muss dem Kapitän Bericht erstatten.“ Er nickte. „Bis später.“

  Jetzt, da die Lage sich wieder entspannt hatte, spürte Kiki, wie erschöpft sie war. Plötzlich war es nicht mehr wichtig, dass nur Stefano neben ihr stand.

  Sie sah ihn jetzt in einem anderen Licht, hatte gehört, wie er mit Mikey gesprochen hatte.

  Stefano war ein freundlicher, aufmerksamer und geduldiger Lehrer gewesen. Das war der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Bei Will war er großartig gewesen, und er hatte sich um die Sorgen des Jungen gekümmert.

  Aber was war mit Stefano und ihr neun Monate zuvor passiert? Verdiente sie nicht die gleiche Rücksicht, die er für eine unbekannte Familie aufbrachte?

  Es machte keinen Sinn, dass er ohne ein Wort verschwunden war.

  Was steckte dahinter?

  „Wir sollten reden.“

  Stefano lächelte sie an. „Wollen wir uns irgendwo hinsetzen?“

  Oh ja, das sollten sie tun, aber diesmal nicht wieder in seine Kabine.

5. KAPITEL

  Stefano führte Kiki in ein Café auf dem Oberdeck und wählte einen Tisch am Rand unter einer riesigen Palme. Kiki war alles egal, sie spürte jetzt, wie die Übelkeit zurückkam und alles andere ausblendete.

  Stefano runzelte die Stirn, als er sah, wie blass sie war. „Willst du etwas essen?“

  Kiki wurde von einer Welle der Übelkeit übermannt und zuckte zusammen. „Nein, danke, nur einen schwarzen Tee.“

  „Geht es dir nicht gut?“

  Er beugte sich vor, und sein Rasierwasser stieg ihr in die Nase. Diesmal war es nicht ihr Magen, der reagierte.

  „Irgendetwas ist mir nicht bekommen.“

  „Seltsam, ich habe auch keinen Appetit … auf Essen.“ Seine Augen wurden dunkler, und Kikis Körper reagierte sofort. In seinen Augen stand ein Funkeln.

  Kiki musste lächeln. „Hör auf damit.“

  Er zuckte die Achseln und sah weg. „Ich gebe zu, dass es guttut, dich zu sehen, Kiki.“

  Darauf würde sie nicht wieder reinfallen. „Kein Kommentar.“

  Er hob eine Braue. „Dann gib zu was anderem einen Kommentar ab.“

  Schnell suchte Kiki nach einem sicheren Thema. „Glaubst du, dass Chris es schaffen wird?“

  Stefano zuckte die Schultern, aber sie sah einen Hoffnungsschimmer in seinen Augen. „Ich werde mich erkundigen, aber ich glaube, wir haben gerade noch rechtzeitig operiert. Morgen werden wir mehr wissen.“

  Kiki wusste das, aber es tat gut zu hören, dass er Hoffnung hatte. Wieder schwiegen sie. Stefano sah sie an.

  „Ich glaube, da ist noch mehr, worüber wir reden müssen.“

  Ein paar Mal holte Kiki tief Luft. „Warum hast du dich nicht wieder gemeldet?“

  Die Kellnerin kam, notierte ihre Bestellung, lächelte und flirtete mit Stefano. Er wartete, bis sie weg war, beugte sich vor und gab eine Antwort, mit der Kiki am wenigsten gerechnet hatte.

  „Ich hatte einen Unfall. Erst war ich bewusstlos und dann lange unbeweglich.“

  Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. Kiki sah ihn an und bemerkte kleine Veränderungen. Ein paar Falten, die früher nicht da gewesen waren, ein paar silberne Strähnen in seinem schwarzen Haar und an den Schläfen. Plötzlich fiel ihr das Narbengewebe an seinem Schenkel wieder ein. Sie spielte mit dem Salzstreuer und hätte am liebsten die Hand tröstend auf seine gelegt. Aber das wäre dumm.

  Kiki ließ den Salzstreuer los und zog ihre Hand zurück. „Was für ein Unfall?“

  „Ein Autounfall. Ich war monatelang im Krankenhaus, und danach warst du verschwunden.“

  Er legte seine Hand auf den Tisch, als wenn er wüsste, dass sie ihn tröstend berühren wollte. Aber Kiki ballte die Fäuste im Schoß, und seine Hand blieb leer.

  Als Kiki nichts erwiderte, fuhr Stefano fort: „Ich habe dich gesucht, konnte dich aber nicht finden. Da beschlich mich der Verdacht, dass du vielleicht nicht gefunden werden wolltest.“

  Er sah sie an und erkannte, dass es irgendwann so gewesen war.

  Sollte sie ihm von ihrem kurzen Krankenhausaufenthalt erzählen? Nein, im Moment konnte sie das nicht, sie hatte das noch nicht verarbeitet.

  „Ich bin auf das Schiff gegangen. Ich hatte auch viel mit meiner Familie zu tun, mein Bruder hat geheiratet, und ich habe hier neue Freunde gefunden.“

  Stefano zog die Hand zurück. „Dein Leben ist also weitergegangen?“

  Sie nickte, als wenn alles in bester Ordnung wäre. „So ist es.“

  „Und jetzt treffen wir uns wieder.“

  Seine Stimme klang tief und warm, und Kiki musste sich zwingen, nicht ihrem Zauber zu erliegen.

  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich und setzte sich gerader hin. „Das Leben wird auch jetzt weitergehen, Stefano“, erwiderte sie. „Du wirst das Schiff verlassen, und ich werde davonsegeln.“

  Er beugte sich vor. „So muss es nicht kommen.“

  „Doch.“

  Kiki war nicht dumm, sie hatte ihre Lektion gelernt. Gut, er hatte einen Unfall gehabt, aber er war schon seit Monaten wieder gesund. Trotzdem hatte er sie nicht kontaktiert, also war sie nicht wichtig genug für ihn gewesen. Sie hatte etwas Besseres verdient.

  „Wir stammen aus verschiedenen Welten.“

  So würde es immer sein, deshalb würde sie ihm nicht die Chance geben, sie erneut zu verletzen. Oder sie wieder in sein Bett zu holen.

  Stefanos Miene war ausdruckslos. „Willst du in alle Ewigkeit Schiffsärztin bleiben?“

  Worauf wollte er hinaus? Aber egal, sie musste nur weg, weg von ihm. „Nein, ich bin bereit für etwas Neues.“ Sie sah ihn an. „Komisch, dass der Wunsch gerade so stark wird.“

  „Was willst du denn machen?“

  Kiki zuckte die Achseln. Die Situation war unwirklich, sie unterhielten sich wie alte Bekannte beim Tee. „Vielleicht irgendetwas, wo ich Erfahrungen sammeln kann, vielleicht im Ausland. Meine Schwägerin hat in einer Zeltstadt in Indien gearbeitet. Ich könnte aber auch in Nicks Praxis in Australien einsteigen.“

  Stefano nickte. „Dort ist es sehr schön.“

  „Sie haben Zwillinge.“ Kiki verstummte, als der vertraute Schmerz kam. Ihr brannten die Augen. Sie wollte mit Stefano nicht über Babys reden.

  Rasch sah sie weg und trank ihren Tee aus. „Ich könnte auch nach Sydney in ein Krankenhaus gehen, dort lebt meine Familie.“

  „Ich sehe, dass du schon darüber nachgedacht hast“, sagte Stefano ein bisschen mürrisch.

  Das stimmte, aber erst seit dem vergangenen Tag, aber das würde sie ihm nicht auf die Nase binden. Schließlich war er der Grund dafür.

  Plötzlich wurde ihr wieder übel. „Tut mir leid, ich muss gehen.“

  Auch Stefano stand auf und sah sie besorgt an. „Ich bringe dich zu deiner Kabine.“

  Sie musste lächeln. „Die ist im Mannschaftstrakt, dort haben Passagiere keinen Zutritt. Du siehst also, dass ich dort sicher bin.“

  Stefano sah ihr nach, als sie davoneilte. War ihr wirklich übel? Sie war blass, aber das konnte auch vor Aufregung sein. Hasste sie ihn so sehr? Diese Fragen hätte ich gern beantwortet, dachte er, als er zu seiner Suite zurückging. Hinter all dem steckte mehr, als Kiki ihm erzählt hatte, dessen war er sich sicher, denn er hatte ihren Schmerz erkannt. Und er war die Ursache dafür.

  Offenbar war es seine Bestimmung, den Menschen wehzutun, die er liebte. Aber wie konnte er Kiki zum Reden bringen?

  Vielleicht war es an der Zeit, das Angebot des Kapitäns anzunehmen, die Brücke zu besuchen.

  Will schickte Ginger gegen vier Uhr los, damit sie nach Kiki sah. „Will möchte wissen, ob du dich dem Kapitänsdinner heute gewachsen fühlst.“

  Kiki seufzte. „Verdammter Stefano.“

  Schockiert sah Ginger sie an. „Kiki! Ich bin noch nicht lange hier, aber ich habe dich noch nie fluchen hören!“

  Stefano war ja auch nicht da gewesen. „Tut mir leid, Ginger. Wenn du noch drei Tage bleibst, wirst du das noch öfter hören.“ Oooh, sie würde ihn umbringen.

  Ginger seufzte träumerisch. „Er muss dich wirklich mögen.“

  Ach tatsächlich. „Er hat mich früher schon mal gemocht. Eine Woche lang.“ Das war indiskret, das hätte sie nicht sagen sollen. Aber wahrscheinlich wussten die meisten Leute, die sie kannten, Bescheid, selbst Will hatte etwas gemerkt. „Stefano langweilt sich, und er möchte etwas zu spielen haben, ehe er wieder auf seine kleine Insel verschwindet.“

  Ginger lachte. „Aspelicus kann man nicht gerade als kleine Insel bezeichnen. Dort gibt es ein Gebirge, Ebenen, ein Casino. Am Hang des Vulkans liegt eine riesige Stadt, der Palast ist herrlich, und es gibt dort ein fabelhaftes Krankenhaus.“ Verzückt verdrehte sie die Augen. „Der Platz ist himmlisch.“

  Kiki musste lachen. „Offenbar bist du schon da gewesen.“

  „Letztes Jahr. Ich war mit der Clique meines Exfreundes da – er ist Klatschkolumnist –, und irgendwann sind wir zum Prince’s Cup dort gelandet.“

  „Ein Pferderennen?“

  Ginger nickte wehmütig. „Das Rennen ist umwerfend, es findet einmal im Jahr am Strand statt. Die Preisgelder gehen an das Hospital. Drumherum gibt es jede Menge Bälle und Champagnerempfänge. Ich schwöre dir, ich habe in fünf Tagen zehn Pfund zugenommen.“ Ginger grinste.

  „Wie auch immer, als Gastgeber hat Stefano eine gute Figur gemacht. Seitdem habe ich eine Schwäche für ihn und kann nicht verstehen, dass du nicht mit ihm spielen willst.“

  Kiki lockerte die Schultern und rieb sich den verspannten Nacken. „Weil ich nach dem Spaß alles aufräumen muss.“

  „Oh, er hat dich verletzt.“ Mitleidig sah Ginger sie an. „Das tut mir leid. Soll ich Will sagen, dass du beim Essen nicht dabei bist?“

  Kiki wusste, dass sie gehen musste. „Es war eine Bitte des Kapitäns. Ich kann nicht ablehnen, nur weil ich einem Passagier aus dem Weg gehen will.“

  „Und warum nicht?“ Fragend sah Ginger sie an.

  „Stefano wird überreagieren, ich käme ins Bordhospital, und Will hätte die ganze Arbeit.“ Sie seufzte. „Wann geht’s los?“

  „Um sieben.“ Ginger rang die Hände. „Die Schwestern sind auch eingeladen. Mmmh … meinst du, du könntest mich dem feschen Miko vorstellen?“

  Miko, der immer so aussah, als wüsste er mehr, als Kiki lieb war. „Miko ist ein Herzensbrecher.“

  Ginger zuckte die Achseln. „Egal, ich will mich nur von meinem Ex ablenken, nicht heiraten. Ich habe gehört, dass er lustig sein soll.“

  Kiki grinste. „Allerdings, das ist er.“

  Als Stefano Kiki mit Hobson eintreten sah, hatte er nur noch Augen für sie. Sie war nicht mehr so blass, und das beruhigte ihn.

  „Ah, die Mediziner kommen.“ Der Kapitän lächelte. „Aber Sie haben ja schon ein Drama mit ihnen durchgestanden. Dr. Hobson sagte, Ihre Anleitung bei dem chirurgischen Eingriff sei unbezahlbar gewesen.“

  Stefano hatte sich an diesem Tag bereits mehrfach nach dem kleinen Patienten erkundigt und wusste, dass es Chris schon besser ging. „Dr. Hobson und Dr. Fender haben maßgeblich dazu beigetragen, das Leben des Jungen zu retten. Und die Schwestern natürlich auch. Sie haben ein hervorragendes medizinisches Team an Bord, Kapitän.“

  Der Kapitän sah stolz aus. „Das höre ich gern.“

  Er trat vor, um Wilhelm und Kiki zu begrüßen. Ein Kellner brachte Champagner.

  Kiki wusste, dass Stefano und der Kapitän über sie gesprochen hatten. Sie sah es an ihren Blicken.

  „Ich nehme ein Wasser, bitte“, sagte Kiki und sah den beiden entgegen. Vielleicht hätte ich doch etwas Stärkeres nehmen sollen, schoss es ihr durch den Kopf, und sie zwang sich zu einem Lächeln.

  „Prinz Stefano hat ein Loblied auf Sie gesungen, Kiki. Auf Sie alle.“

  Das war ein Spiel, das Kiki beherrschte: nett, aber unpersönlich sein. „Wir hatten Glück, so einen brillanten Chirurgen als Berater zu haben, Sir.“

  „Prinz Stefano hat mir erzählt, dass es dem Jungen stündlich besser geht. Man kann sogar auf völlige Genesung hoffen. Bislang wollen die Eltern auch nicht die Reederei verklagen.“

  Kiki freute sich, und es war ihr egal, ob Stefano das merkte. Nur für diese Information hatte es sich schon gelohnt, dass sie gekommen war. „Wunderbar, Sir, das sind gute Nachrichten.“

  Sie wollte ihre Freude mit Stefano teilen, und dafür musste sie ihn nun doch ansehen. Natürlich beobachtete er sie.

  Rasch zermarterte sie sich das Hirn nach einem Thema, das von ihrem Erröten ablenken konnte. „Ihr Bruder und seine Frau sind heute nicht hier, Euer Hoheit?“

  Finster sah er sie an. „Theros und Marla besuchen eine Show.“

  Der Kapitän nickte eifrig. „Sie ist exzellent. Die Mannschaft führt in zwei Tagen auch etwas auf. Sie sollten sich das nicht entgehen lassen, Prinz Stefano. Kiki und Miko tanzen.“ Der Kapitän seufzte und sah sich nach Miko um. „Sie tanzen hervorragend Tango.“

  Kiki beobachtete, wie Miko sich durch den Saal auf sie zubewegte, lächelte und flirtete und sich vornehmer gab als der wahre Prinz.

  „Sir“, grüßte Miko den Kapitän, als er bei ihnen war, und der Kapitän stellte ihn Stefano vor. „Ich glaube, Sie kennen unseren königlichen Gast, Prinz Stefano, schon.“

  Miko verbeugte sich gekonnt, und Stefano nickte ihm zu.

  „Ich habe gerade erklärt, wie sehr ich die Show der Besatzung genieße und Ihren Tanz“, fuhr der Kapitän fort.

  Miko wandte sich an Kiki. „Das ist allein das Verdienst meiner schönen Partnerin, sie tanzt wie eine Feder.“ Graziös küsste er Kiki die Hand. „Sie sehen wie immer umwerfend aus, Dr. Fender.“

  Kiki grinste und entzog ihm die Hand. Stefano beobachtete sie aus schmalen Augen, und Kiki musste daran denken, wie er auf ihre Bemerkung zu Will reagiert hatte. Am besten ging sie diskret vor. „Es gibt da jemanden, der dich gerne kennenlernen möchte, Miko. Entschuldigen Sie mich, Kapitän, Prinz Stefano.“ Damit zog sie den ungebärdigen Manager weg, ehe er noch mehr Schaden anrichten konnte.

  „Ho, ho, ho, wenn Blicke töten könnten“, flüsterte Miko ihr ins Ohr, als sie ihn davonschleifte.

  Kiki schüttelte den Kopf. „Du bist eine Plage.“

  Miko senkte die Stimme noch weiter. „Und du hast mit dem Prinzen geschlafen.“

  „Hör auf!“

  Er zuckte die Achseln. „Vielleicht kennst du ihn schon von früher? Er scheint sehr eifersüchtig zu sein.“

  Eifersüchtig oder ein Spielverderber? „Das ist sein Problem.“

  „Und meins, falls er denkt, ich würde dir was bedeuten.“ Aber Miko lachte unbeeindruckt. Er war nicht dumm. „Und deins.“ Sie gingen ein Stück weiter. „Warum kämpfst du so dagegen an?“

  Überlebensinstinkt. „Weil wir aus verschiedenen Welten stammen und ich mir schon einmal die Finger verbrannt habe.“

  „Weiß Nick davon?“

  Kiki hätte fast mit dem Fuß aufgestampft. „Warum glaubt hier jeder, mein Bruder hätte ein Recht, alles über mein Privatleben zu wissen?“

  Miko zuckte die Achseln. „Weil er uns umbringen würde, wenn dir etwas passieren sollte. Ich bin also ganz eigennützig.“

  Kiki musste lachen. „Du bist so oberflächlich.“

  „Stimmt, aber das gefällt dir ja so an mir. Komm schon, stell mir die Frau vor, die sich für mich interessiert, und dann lasse ich dich zurück zu deinem brütenden Prinzen.“

  Kiki stieß ihm den Ellbogen in die Seite. „Pass auf, sonst bleibe ich den ganzen Abend an deiner Seite und verderbe dir die Chance, verführt zu werden.“ Bei Ginger blieben sie stehen. „Ginger, darf ich dir meinen Freund Miko vorstellen? Er ist dir sicher schon mal aufgefallen.“

  Miko verbeugte sich. „Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen, Ginger. Sind Sie das erste Mal bei uns an Bord?“ Er beugte sich zu einem Handkuss vor, und Ginger zwinkerte Kiki dankbar zu.

  Jetzt kam der zweite Offizier dazu, und als Miko sich wieder aufrichtete, grinste er Kiki an. „Du willst uns also im Stich lassen, Kiki? Ich habe gehört, dass der Kapitän dich an seinen Tisch gesetzt hat.“

  Neben Stefano.

  Die Männer erhoben sich, als sie an den Tisch trat.

  Kiki nahm Platz. „Ich sitze neben einem Prinzen, was für ein Glück“, murmelte sie und verschränkte die Hände im Schoß. Auch Stefano setzte sich.

  „Benimm dich, sonst suche ich mir einen anderen Platz.“

  „Das hast du doch so gewollt.“

  „Ja, weil ich die Macht dazu habe.“ Dann wechselte er das Thema. „Mir fällt gerade auf, dass wir noch nie miteinander getanzt haben.“

  Sprach da der Spielverderber? „Dafür muss man sich in die Öffentlichkeit begeben.“

  Stefano lehnte sich zurück und betrachtete sie. „Nicht immer, aber touché. Nenn mir deine Bedingungen.“ Er machte eine abfällige Handbewegung. „Vielleicht wenn das hier vorbei ist?“

  Unwahrscheinlich. „Ich fürchte nein.“

  „Wovor hast du denn Angst?“, hauchte er ihr ins Ohr.

  Zum Glück wurde in diesem Moment die Vorspeise serviert, sodass Kiki nicht antworten musste. Sie wandte sich ihrem anderen Sitznachbarn zu.

  Stefano war nicht unzufrieden. Sie hatte also Angst vor ihrer Reaktion, wenn sie in seinen Armen lag? Es war klug, dass sie Respekt vor der heftigen Anziehungskraft hatte, die zwischen ihnen bestand. Sie fürchtete sich weniger vor ihm als vielmehr vor sich selbst, denn er hatte nie etwas anderes gemacht, als sie zu erregen.

  Zufrieden wandte Stefano sich seiner anderen Tischdame zu.

  Die Frau des Kapitäns stammte aus Sizilien und war schon mal in Aspelicus gewesen. Sie war höchst zufrieden, dass sie neben dem Kronprinzen sitzen durfte. Kiki würde es gefallen, mich so in die Ecke getrieben zu sehen, dachte Stefano und widmete sich dann mit solcher Hingabe der geschmeichelten Dame, dass er bezweifelte, je wieder in seiner Suite essen zu dürfen.

  Zum Glück aß sie gern, sodass Stefano sich beim Hauptgang wieder Kiki zuwenden konnte.

  „Der Kapitän hat mir erzählt, dass du morgen frei hast, wenn wir an Land liegen. Ich muss in einer dringenden Angelegenheit nach Aspelicus fliegen, die aber schnell geht. Willst du mit und meine Heimat kennenlernen?“

  Er ließ ihr keine Zeit zu einer Antwort.

  „Ich könnte dir meine Abteilung für plastische Chirurgie zeigen. Dort dürfte es einiges geben, was dich interessieren könnte.“

  Kiki spürte seine Begeisterung für seine Arbeit und erkannte, dass sie in dieser Hinsicht gleich waren. „Wie weit ist Aspelicus denn weg?“

  Er schnipste mit den Fingern. „Nur eine Stunde.“

  Die Frau des Kapitäns beugte sich vor. „Sie sollten das Angebot annehmen, meine Liebe, es ist fantastisch. Der Prinz wird sicher gut auf Sie aufpassen.“

  „Genau davor habe ich ja gerade Angst“, murmelte Kiki leise.

6. KAPITEL

  Kiki hatte sich die ganze Nacht über geärgert, dass sie Stefanos Angebot, ihn nach Aspelicus zu begleiten, angenommen hatte. Doch als das Schiff am nächsten Morgen in Livorno anlegte, konnte sie ihre Verblüffung kaum verbergen, als Stefano ihr bei der Gangway entgegentrat.

  Er trug eine schwarze Galauniform mit einer goldenen Kette voller Würdenabzeichen und Edelsteinen, die in der Sonne blitzten. Es war das erste Mal, dass sie ihn in königlichem Ornat sah, und sie musste zugeben, dass ihm das sehr gut stand.

  Auch die Passagiere, die sich über die Reling beugten, schienen beeindruckt zu sein, wenn man nach den vielen Blitzlichtern der Kameras gehen konnte.

  Ein Chauffeur öffnete ihnen den Schlag einer Limousine und half ihnen beim Einsteigen. Zum Glück handelte es sich um einen diskreten dunkelgrauen Wagen, sodass hoffentlich niemand gaffen und mit den Fingern auf sie zeigen würde. Kiki setzte sich und war plötzlich froh, ihre beste Hose und ein edles Top mit Blazer angezogen zu haben. Es könnte ein Tag werden, an dem sie stilvoll auftreten wollte.

  „Tut mir leid, dass du warten musstest.“ Stefano setzte sich neben sie, und obwohl er auf Abstand blieb, konnte sie die Hitze spüren, die von ihm ausging.

  „Was für ein Auftritt.“

  Verwirrt sah er sie an. „Wie bitte?“

  Kiki wünschte, sie hätte das Thema nicht aufgebracht. „So prinzlich.“

  „Ich bin ein Prinz.“

  Nun, das hatte sie verdient. Aber er sah so überaus bedeutend aus, dass sie sich plötzlich ganz klein vorkam. Wie sollte das erst werden, wenn sie im Palast waren?

  Ihr Minderwertigkeitsgefühl ließ Kiki die Schultern straffen. „Du hast gesagt, dass du etwas erledigen musst? Was soll ich so lange machen?“

  Stefanos Blick wurde weicher, als er ihre Unsicherheit spürte. „Ich habe gedacht, dass du vielleicht gern den Palast besichtigen würdest. Elise, unsere Haushälterin, könnte dich herumführen. Sie wird dir ohne Zweifel ein Ohr abquatschen mit ihren historischen Anekdoten. Elise ist sehr stolz auf die Inselgeschichte.“

  Sie sollte also an die Haushälterin abgeschoben werden, um nicht im Weg zu sein. „Klingt interessant.“

  Stefano sah sie nicht an. „Das ist es auch, aber wenn du nicht in Stimmung für eine Geschichtslektion bist, kannst du dich auch in der Bibliothek entspannen. Wir haben eine beachtliche Sammlung von Erstausgaben, meine Mutter hat sie gesammelt.“

  „Das klingt beides verlockend.“ Aber Geschichte reizte sie mehr, in eine Bibliothek konnte sie schließlich jeden Tag gehen.

  Endlich wandte Stefano sich ihr zu und musterte sie. „Ich brauche nicht lange, ich muss nur ein paar Papiere unterschreiben und eine Sache abschließen, über die mein Vater sich Sorgen macht. Deshalb wollte ich das heute erledigen.“

  Das Auto war jetzt am Flughafen angekommen.

  Stefano sah aus dem Fenster. „Ich hoffe, du hast keine Angst vor einem Hubschrauberflug?“

  „In letzter Zeit nicht.“ Sie war noch nie mit einem geflogen.

  Sie hatte allenfalls mit einem kleinen Learjet gerechnet.

  „Das ist okay.“ Auch wenn das Gefährt mehr wie eine große Hummel aussah denn wie ein Fluggerät.

  Jetzt schwang sich Stefano auch noch hinter das Steuer, und Kiki spürte einen Kloß in der Kehle. Stefanos Assistent öffnete ihr die hintere Tür. „Ach so, ich sitze hinten“, murmelte sie und stieg widerstrebend auf den Rücksitz, auch wenn sie sich nichts anmerken ließ. Immerhin hatte sie Sinn für Abenteuer.

  Stefano sprach in sein Funkgerät und drehte sich dann um, um sicherzustellen, dass sie die Gurte angelegt hatte, ehe er den Motor startete.

  Die Rotorblätter begannen sich zu drehen, die kleine Kabine wurde durchgerüttelt, und Kiki suchte Zuflucht bei den tiefen Atemzügen, die sie in ihrer Zeit auf der Gynäkologie gelernt hatte.

  Einatmen, dann den Atem drei Sekunden anhalten und anschließend langsam wieder ausatmen. Kiki war es egal, dass ihr Atem in der Kabine sehr laut klang und dass Stefanos Assistent sie seltsam ansah.

  Nach sechs tiefen Atemzügen ließ das Zittern zum Glück langsam nach, und als sie die Augen wieder aufschlug, waren sie schon zwei Meter über dem Boden und gewannen schnell an Höhe.

  Danach ging alles sehr schnell. Der Helikopter drehte ab, und bald darauf lag das Mittelmeer vor ihnen. Das Wasser schimmerte so grell, dass Kiki rasch nach ihrer Sonnenbrille griff. Links blieb das Schiff unter ihnen zurück.

  Am Horizont tauchte eine Reihe kleiner Vulkaninseln auf. Nach einer Stunde, in der sie den Flug in der Vogelperspektive mehr und mehr genoss, näherten sie sich einer größeren Insel, die die Form eines Wals hatte. An einer Küste war ein herrlicher Sandstrand auszumachen, an dem eine Pferderennbahn entlangführte, und Kiki nahm an, dass das der Ort war, von dem Ginger so geschwärmt hatte.

  Sie näherten sich den Klippen und flogen auf einen Palast voller Erker und Türmchen zu. Von oben sah man die gewundenen Serpentinen, in denen sich die Straße zum Tor hochschlängelte. Die Autos sahen von hier oben winzig aus, wie Spielzeugautos, und Kiki fragte sich, ob Stefano hier seinen Unfall gehabt hatte.

  Zur einen Seite erstreckten sich meilenweit grüne Hügel voller Olivenbäumchen, nur ab und zu von kleinen Dörfern unterbrochen, und auf der anderen Seite erhaschte sie einen kurzen Blick auf die Stadt, ehe der Palast ihr die Sicht nahm. Kikis Magen machte einen Satz, als der Hubschrauber mit einem leichten Stoß auf dem H aufsetzte, das auf den Landeplatz vor dem Palast gemalt war, und dann drehte Stefano sich zu ihr um, setzte die Kopfhörer ab und lächelte ihr zu. Er hatte seine Zeit an den Kontrollhebeln eindeutig genossen. Warum überraschte sie das nicht?

  Die Tür ging auf, frische Bergluft strömte in die Kabine, und Kiki fummelte an der Schnalle des Sicherheitsgurtes herum. Draußen wartete Stefano, um ihr aus dem Hubschrauber zu helfen.

  „Willkommen auf Aspelicus, Dr. Fender“, begrüßte er sie förmlich, aber an seinen funkelnden Augen erkannte sie, dass er sich freute, dass sie hier war.

  Kiki hatte keine andere Wahl, als seine Hand zu ergreifen, und natürlich war ihr das Gefühl nur zu vertraut, als seine Finger sich um ihre schlossen. Sie musste lernen, den Körperkontakt mit diesem Mann zu vermeiden.

  „Danke, Eure Hoheit.“ Kiki sah sich um. „Dein Schloss ist sehr schön.“ Wie surreal das klang.

  „Das finde ich auch.“ Stefano drehte sich zu einer großen, grauhaarigen Frau um, die herbeigekommen war. Sie hatte warme, freundliche Augen und schien Stefano zu vergöttern. „Elise, das ist Dr. Fender. Kannst du dich bitte um sie kümmern, bis ich wieder da bin?“

  „Natürlich, Euer Hoheit.“ Sie neigte den Kopf, offenbar bereit, alles zu tun, was er wollte.

  Stefano nickte und verschwand in Richtung einer Treppe, wo ein paar Männer in Anzügen auf ihn warteten.

  So viel zu „Auf Wiedersehen“, dachte Kiki. Für ihren Geschmack fielen Stefanos Abschiede ein bisschen zu abrupt aus.

  „Hier entlang, Dr. Fender.“ Elise zeigte auf den Haupteingang.

  Kiki hob das Kinn. „Nennen Sie mich doch bitte Kiki.“ Sie lächelte die ältere Dame an. „Darf ich Elise zu Ihnen sagen?“

  „Natürlich. Willkommen auf Aspelicus.“

  Sie stiegen die breite Steintreppe hoch, auf deren Stufen die Füße vieler Generationen über die Jahrhunderte ihre Spuren hinterlassen hatten.

  Kiki sah sich um und bewunderte, wie sauber und gepflegt alles war. „Das Schloss sieht alt aus, aber sehr schön.“

  „Es ist über tausend Jahre alt, und zum Glück ist es immer mit Respekt und Sorgfalt gepflegt und behandelt worden.“

  Elise sah sich kritisch um, und Kiki rechnete damit, dass sie gleich Müll aufheben würde.

  „Hat die Familie von Prinz Stefano immer schon hier geherrscht?“ Kiki konnte kaum glauben, dass sie über den Mann sprach, mit dem sie tags zuvor noch geschlafen hatte. Ihre Wangen wurden rot, und rasch blieb sie stehen, um eine besonders hässliche Steinfratze zu bewundern, bis ihr Atem sich wieder beruhigt hatte.

  Elise wartete geduldig. „Ja, das hat sie, obwohl so etwas selten ist. Die Familie hat Glück, dass die Söhne immer Nachkommen gezeugt haben.“

  Voller Bedauern dachte Kiki an ihr Baby.

  „Jetzt, wo Prinz Theros geheiratet hat, wird die Linie sicher fortbestehen. Und Prinz Stefano wird sicher auch noch in diesem Jahr heiraten.“

  Kiki runzelte die Stirn. „Heißt das, dass er heiraten muss?“

  Elise nickte. „Es steht in der königlichen Verfassung, dass der Thronerbe bis zu seinem vierzigsten Geburtstag heiraten muss.“

  Dann war Stefano also neununddreißig, zehn Jahre älter als sie. Kiki hatte nicht gewusst, dass der Altersunterschied zwischen ihnen so groß war. Aber wann hatten sie auch in Ruhe darüber gesprochen, dass er mit vierzig heiraten musste und nur noch ein Jahr Zeit dafür hatte? Stattdessen hatten sie miteinander geschlafen. Oft.

  Kiki begann vor sich hin zu träumen und rief sich rasch zur Ordnung. Man bekam schließlich nicht jeden Tag eine private Schlossführung. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, als sie durch ein gewaltiges Steinportal in eine Marmorhalle traten, die von innen zu leuchten schien. Ihre Schritte verhallten unter der Decke, die mit Ölgemälden zu Seefahrermotiven ausgemalt war.

  In der nächsten Stunde öffnete Elise Tür auf Tür zu üppig ausgestatteten Räumen mit goldenen Möbeln und großartigen Gemälden in schweren Rahmen. Manche Bilder bedeckten die ganze Wand, und auf den Böden lagen kostbare Orientteppiche. Dagegen wirkte der Thronsaal mit den beiden Porträts eines Mannes und einer Frau, den mit roter Seide bespannten Wänden und dem riesigen Kamin fast schlicht.

  „Hier hat der gegenwärtige Prinz, Paulo III., geheiratet, und das ist die verstorbene Prinzessin Tatiana.“ Elise seufzte. „Sie war eine wunderbare Frau.“

  Kiki betrachtete Stefanos Mutter, die dieselben klugen grauen Augen hatte wie ihr Sohn. „Was für eine schöne Frau.“

  Elise nickte und führte sie zurück in die Halle. „Aber die offiziellen Räumlichkeiten sind nicht besonders gemütlich. Sie sind eigentlich nur für öffentliche Anlässe da.“ Mit der Hand deutete sie auf eine Treppe. „Kommen Sie mit, dort geht es zu den Wohnräumen der Familie. Hätten Sie vielleicht gern eine Tasse Tee?“

  „Danke, sehr gern.“ Kiki war ein bisschen überwältigt. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Stefano sich in ihrer Zweizimmerwohnung wohlgefühlt hatte. Und doch, als sie zusammen gewesen waren, war sie sich sicher gewesen, dass er nirgendwo anders hatte sein wollen.

  „Das alles zu unterhalten verschlingt sicher Unmengen von Geld.“

  Elise runzelte die Stirn. „Der Erhalt des Schlosses ist eine Pflicht und ein Privileg.“

  Natürlich. So war das wohl bei königlichen Familien.

  Sie traten durch eine Glastür, und plötzlich war es viel gemütlicher.

  „Oh, wie schön!“ Kiki bewunderte einen Wintergarten voller Grünpflanzen zu ihrer Linken, in dem ein paar Sofas voller bunter Kissen standen. Rechts schmückte moderne Kunst die Wände.

  „Das hat Stefanos Mutter eingerichtet.“

  „Sie hatte einen sehr guten Geschmack.“

  Elise seufzte geschmeichelt. „Unser kleines Land kann von Glück reden, dass die Herrscherfamilie Geschmack hat und reich ist.“

  Interessiert sah Kiki sich um.

  „Das Vermögen der Familie stammt aus der Zeit, ehe die Dogen in Venedig ihre Reichtümer gesammelt haben. Ein entfernter Onkel der Familie war mit Marco Polo befreundet, sodass die Insel zu einem Außenposten der Handelsroute wurde und mit Seide und Gewürzen reich geworden ist.“

  Elise deutete auf eine Sammlung antiker Gefäße. „Aber seit der Antike gab es immer einen Arzt in jeder Generation. Der erste Prinz von Aspelicus erhielt die Krone, weil er den ältesten Sohn eines italienischen Königs von einem gefährlichen Fieber geheilt hat.“

  Kiki lächelte – Elise liebte Geschichte offenbar wirklich.

  „In jeder Generation wird einer Arzt. Ich glaube, Prinz Stefano wollte Ihnen heute Nachmittag das Krankenhaus zeigen.“

  „Er hat so was erwähnt.“

  „Prinz Stefano leistet großartige Arbeit.“

  In Elises Stimme schwang ein besonderer Ton mit, und rasch drehte Kiki sich zu der Frau um.

  „Für Sie persönlich?“

  „Meinen Sohn. Ich hatte eine Reihe von Fehlgeburten, und als endlich mein Sohn geboren wurde, hatte er eine Hasenscharte. Prinz Stefano hat seine Entstellung mit plastischer Chirurgie hinbekommen. Es war ein Wunder.“ Ihr Gesicht leuchtete.

  Fehlgeburten. Kiki konnte den Schmerz der Frau nachfühlen. „Wie schön, Elise.“

  Die Frau nickte. „Er arbeitet nicht nur für diejenigen, die er kennt, sondern behandelt jedes Kind, das irgendwie entstellt ist. Er ist ein toller Mann.“

  Kein Wunder, dass Stefano gewollt hatte, dass sie viel Zeit mit Elise verbrachte – für seine Haushälterin war er ein Held. Es gab so vieles, das Kiki nicht von ihm wusste, und sie hatten so wenig Zeit. Er hatte kaum etwas von seinem Leben hier erzählt.

  Als sie bei Tee und Granatapfelküchlein beisammensaßen, kam Stefano herein, und plötzlich wirkte das riesige Zimmer viel kleiner.

  „Ah, hier seid ihr. Ich sehe, dass ihr schon Tee hattet.“

  Elise sprang auf. „Und Kuchen. Möchten Sie auch etwas, Euer Hoheit?“

  Stefano hatte sich umgezogen und trug jetzt lässigere Hosen und ein Hemd, sodass Kiki hoffte, dass er seine Pflichten erfüllt hatte.

  „Nein, danke.“ Er sah auf die Uhr und dann Kiki an. „Ich will nicht drängeln, aber es ist leichter, früh zurückzufliegen, weil es dann weniger Auftrieb gibt. Wäre es dir recht, wenn wir jetzt zum Krankenhaus aufbrechen?“

  Auftrieb? Na toll. „Natürlich.“ Kiki bemühte sich, ein optimistisches Gesicht aufzusetzen. „Fliegen wir?“

  „Nein.“ Er lächelte, als wenn er ihren Bluff durchschaut hätte. „Wir fahren. Aber dann müssen wir zurück zum Schiff.“

  Ihr Ausflug begann auf einer gewundenen Straße, die vom Schloss über die Insel führte. Rechts und links waren Klippen, tief unten das Meer, und Kiki dachte, dass es kaum anders war als im Helikopter. Stefano lenkte den Sportwagen schnell, aber sicher.

  „Ich hoffe, das ist nicht die Straße, wo du deinen Unfall hattest?“

  Stefano lachte. „Es war nicht ganz so dramatisch. Ich bin auf dem Weg zur Klinik mit einer Kuh zusammengestoßen.“

  Unten zeigte Stefano ihr die Rennbahn, wo in der folgenden Woche der Prince’s Cup starten sollte. Kiki fiel ein, was Ginger gesagt hatte. „Eine Krankenschwester hat mir erzählt, dass das Rennen von allerlei gesellschaftlichen Ereignissen begleitet wird.“

  Stefano lächelte. „Viele Touristen kommen extra dafür her, und wir bekommen damit so viel Geld zusammen, dass das Krankenhaus für ein Jahr finanziert ist und auch noch ein paar Forschungsprojekte angeschoben werden können. Letztes Jahr haben wir für die Gynäkologie gesammelt, die neu dazu gekommen ist und in ein paar Tagen aufmacht.“

  „Ach so, es ist also nicht nur ein Fest?“ Das gefiel Kiki.

  Er schüttelte den Kopf. „Es ist eine Woche voller langweiliger Termine, wo ich überall auftauchen muss, auch wenn ich lieber zu Hause bleiben würde, aber um der guten Sache willen lege ich mich natürlich mächtig ins Zeug.“

  „Armer, trauriger Prinz. Dann hast du gar keinen Spaß?“

  Er grinste. „Doch, manchmal schon. Das Rennen ist super. Wenn du mich begleiten würdest, hätte ich sicher noch mehr Spaß.“

  Darauf konnte sie wetten, aber es wäre unvernünftig. „Tut mir leid, aber ich muss arbeiten.“

  Wieder grinste er sie an. „Ich wusste, dass du das sagen würdest.“

  Kiki runzelte die Stirn. Etwas in seiner Stimme machte sie misstrauisch, aber dann war der Moment verflogen. Mittlerweile fuhren sie an Olivenhainen vorbei, die sich überall ausbreiteten. Die Blätter leuchteten samten in der Sonne.

  „Auf Aspelicus wachsen drei Sorten Oliven, und wir sind berühmt für das gute Olivenöl. Einer meiner Ahnen hat bestimmt, dass jede Familie drei Olivenbäume im Jahr pflanzen muss. Mittlerweile sind es Tausende.“

  „Und wann werden die Oliven geerntet?“

  „Im November, alles per Hand.“ Kiki hob eine Braue, und Stefano lachte. „Nicht meine Hand, das gebe ich zu.“

  Die größte Ansiedlung, die schon fast eine Stadt war, begann hinter den Olivenhainen und zog sich den Südhang eines Berges hinauf. Rot gedeckte Häuser und Bürogebäude klammerten sich an den Hügel.

  Einige Kirchtürme und eine große Kathedrale ragten aus dem Häusermeer hervor.

  „Ich liebe diese schmalen Steinstraßen. Ich wette, im Sommer ist es dort kühl und schattig.“

  Stefano sah auf die Stadt. „Wenn du dann wiederkommst, zeige ich es dir. Die Stadt ist schön und etwas Besonderes, die meisten Familien wohnen schon seit vielen Generationen dort.“

  „Und deine Familie sogar schon seit tausend Jahren“, neckte Kiki ihn, aber langsam verstand sie, dass er sich für sein Erbe verantwortlich fühlte.

  Stefano sah sie an. „Ah, du hast Unterricht bei Elise gehabt.“

  Als wenn er das nicht wüsste. „War das nicht Sinn der Übung?“

  Unschuldig zuckte er die Achseln. „Es würde mir nicht im Traum einfallen, dich zu langweilen.“

  „Du weißt, dass es nicht langweilig war.“

  Sie verstanden sich zu gut, und Kiki konnte sich leicht vorstellen, dass er niemals weg gewesen wäre. Aber das war gefährlich, denn es war nicht wahr. Stefano hatte sie verlassen, sodass sie die schlimmste Zeit ihres Lebens allein hatte bewältigen müssen. Bei diesem Gedanken war der Tag plötzlich nicht mehr ganz so schön.

  „Warum hast du mich hergebracht, Stefano?“

  Er seufzte, war er sich doch bewusst, dass zwischen ihnen ein Riss entstanden war, den er vielleicht nie mehr würde flicken können. Wahrscheinlich hätte er ohnehin nicht gewusst, wie. Sicher war nur, dass er das alte Einvernehmen mit Kiki wiederhaben wollte. Nach Monaten, in denen er nur funktioniert hatte, fühlte er sich das erste Mal wieder lebendig.

  „Als wir uns wiedergesehen haben, hatte ich eine Idee.“ Stefano umfasste das Lenkrad fester. „Ich wollte dir meine Arbeit zeigen, weil ich möchte, dass du vielleicht über ein neues Aufgabengebiet als Ärztin nachdenkst. Vielleicht herkommst und eine Zeit lang für mich arbeitest.“

  Kiki hätte nicht überrascht sein sollen, er hatte ja schon gesagt, dass sie mehr Zeit miteinander verbringen sollten. Er hatte also geplant, sie auf seine Insel zu bringen, und lockte sie mit der Aussicht, dass sie in seiner Klinik arbeiten könnte …

  Unglücklicherweise funktionierte das sogar, denn seine Arbeit, von der sie bereits in Sydney eine Kostprobe bekommen hatte, war unglaublich. Sie wusste, dass sie bei Stefano viel lernen könnte, das hatte sie erst am Vortag wieder gesehen, als er Will durch die Operation geleitet hatte.

  Jeder junge Arzt, der seine Fähigkeiten verbessern wollte, würde davon träumen, von so einem Chirurgen angeleitet zu werden.

  Allerdings wäre kein anderer junger Arzt Stefano so verfallen, wie sie es einmal gewesen war, und sie traute ihm nicht. Kiki war sich sicher, dass sie, falls sie tatsächlich hierherziehen und für ihn arbeiten würde, mehr als nur seine Assistenzärztin werden würde. Sie wäre auch seine Geliebte, die Mätresse des Prinzen.

  Kiki schwieg lange, und schließlich wurde der Wagen langsamer. Stefano sah sie an.

  „Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, diese Entscheidung kann warten. Genieß jetzt einfach den Tag. Ich möchte dir gern alles zeigen, und damit ist keinerlei Druck verbunden, dass du dich schnell entscheiden müsstest. Ich bin einfach nur stolz auf alles und möchte dich an meiner Arbeit teilhaben lassen.“

  Er schüttelte den Kopf. „Natürlich gefällt mir die Vorstellung nicht, dass du wieder verschwindest und dein eigenes Leben führst, ohne dass ich zumindest eine Chance hatte, dir zu zeigen, wovon ich träume.“

  Leben. Träume. Chance. Das waren alles äußerst gefährliche Worte in seinem Vokabular. Leere Hülsen. Was wollte er damit erreichen?

  „Warum ich?“

  Stefano fuhr weiter. „Warum nicht?“

  Er ließ sich nicht in die Karten schauen.

  Sie bogen um eine Kurve, und vor ihnen lagen mehrere moderne, zweistöckige Gebäude, die olivgrün gestrichen waren, um sich nahtlos in die Landschaft einzufügen.

  Je näher sie kamen, desto schöner war die Anlage. Kiki sah, dass weinbewachsene Veranden die Häuser umschlossen, und weiße Fensterläden hoben sich von den grünen Mauern ab.

  „Wie schön!“

  „Das hat meine Mutter entworfen“, erklärte Stefano, und Kiki hörte den Stolz in seiner Stimme.

  „Vermisst du sie?“

  „Sehr.“ Stefano sah nach vorn. „Sie war die Stimme der Vernunft, aber auch die, die mich ausgelacht hat, wenn ich etwas zu ernst genommen habe. Vielleicht gefällst du mir deshalb so.“ Er schwieg. „Andererseits konnte sie mir vergeben, wenn ich etwas falsch gemacht habe.“

  Sie schwiegen beide.

  „Meinen Vater konnte sie nicht ändern, weil er ganz anders erzogen war, aber auf mich hat sie mit ihrer Warmherzigkeit und ihrem Sinn für Fairness großen Einfluss gehabt.“

  Kiki war tief berührt, als er ihr plötzlich Einblicke in seine Jugend gewährte. „Wann ist sie gestorben?“

  Stefano zögerte, als wenn es ihm schwerfiele, über sich selbst zu sprechen. „Als ich ein Teenager war.“

  Dann hatte er seine Mutter in demselben Alter verloren wie sie ihre. Sie kannte das Gefühl. Die Verzweiflung, das Gefühl des Verrats, weil man als Waise zurückblieb. „Meine Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“

  Stefano sah sie an. „Das tut mir leid. Ich habe dich in Sydney nicht genug gefragt.“

  Kiki zog eine Grimasse. „Nein, das hast du nicht. Aber ich kann deinen Verlust verstehen.“ Zwischen Kongress und Bett war ohnehin nicht viel Zeit für Gespräche gewesen. „Danach haben meine Schwestern und Nick sich um mich gekümmert.“ Um die lästige kleine Schwester, auch wenn sie um der Fairness willen zugeben musste, dass Nick sie nie so gesehen hatte.

  „Aber das ist nicht dasselbe, nicht wahr?“

  „Nein.“

  Aber das war nicht das, was sie beschäftigte, während der Geburtstermin ihres Babys immer näher rückte, und rasch vertrieb sie den Gedanken, dass sie sich erst mit Kind wieder vollkommen gefühlt hätte. Ein weiterer Verlust. Auch Stefano würde sie wieder verlieren – ein guter Grund, ihm nicht erneut ihr Herz zu schenken. Sie hatte die Nase voll von Rückschlägen und Trauer.

  So sah also Stefanos Vergangenheit aus. Das war das Letzte, was Kiki erwartet hatte. Eine königliche Tragödie – der Verlust der Mutter, die er vergöttert hatte. Kiki fing an, sich Gedanken über den Herrscher dieses kleinen Reichs zu machen, Stefanos Vater. Ein Mann, der nicht so leicht vergab und streng erzogen worden war.

  Kiki fragte sich, was für ein Leben Stefano und sein Bruder wohl geführt hatten, nachdem ihre Mutter gestorben war. Wie hatte ihr Vater darauf reagiert? Und wie hatten diese Erlebnisse den Mann beeinflusst, den sie nun immer besser kennenlernte?

7. KAPITEL

  Stefano parkte den Wagen und kam dann auf Kikis Seite, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Galant öffnete er die Autotür. „Immer herein, lass mich dir meine Arbeit zeigen.“

  Kiki betrachtete seine ausgestreckte Hand und reichte ihm ihre Handtasche. Nach dem Gespräch eben fühlte sie sich verletzlich, und es war nicht der richtige Zeitpunkt, sich von ihm berühren zu lassen. Allerdings war es etwas schwieriger, allein aus einem flachen Sportwagen zu klettern als aus einem Hubschrauber. Aber sie schaffte es, wenn auch wenig elegant. Mit Stefanos Hilfe wäre es einfacher gewesen. Er grinste vielsagend und ging voraus.

  Das Foyer war groß, hell, luftig und voller Grünpflanzen und Aquarelle. Dann tauchte die Empfangsdame auf und verbeugte sich, und Kiki fiel wieder ein, dass Stefano ja der Prinz war. Nun, bei ihr würde er keine Unterwürfigkeit erleben, aber das schien ihn nicht zu stören.

  Eine rothaarige Frau mit einer grünen Brille und einer Stupsnase kam auf sie zu. In ihrer Tasche trug sie ein Stethoskop. „Willkommen, Euer Hoheit.“

  „Ah, Dr. Herore. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?“

  „Ja, danke.“

  Stefano deutete auf Kiki, die neben ihm stand. „Das ist Dr. Fender.“

  Kiki und die junge Ärztin schüttelten sich die Hand. Sie wirkte nett. Kiki lächelte sie an.

  Stefano war schon weitergegangen, und sie schlossen sich ihm an. Hier an seinem Arbeitsplatz schien er ein vollkommen anderer Mann zu sein, und Kiki konnte sehen, wie sehr er seinen Job liebte. „Wie geht es meinen Patienten heute?“

  „Jerome war ein kleiner Dummkopf und hat an seiner Naht rumgespielt. Auf mich hört er nicht, aber da Sie gerade hier sind …“

  „Dann fangen wir mit ihm an.“ Stefano wandte sich zu Kiki um. „Jerome ist fünf. Er ist ein Waisenkind und wurde bei einer Bombenexplosion im Libanon schwer verletzt. Ich habe sein Gesicht wiederhergestellt. Er ist sehr tapfer, aber auch ganz schön frech.“

  Sie gingen den Korridor entlang und bogen in einen anderen Flügel ab. Die Fußböden waren hier aus schimmerndem Zedernholz. Es war eine schöne Alternative zu dem Marmor, der sonst vorherrschte.

  Die Wände der Kinderklinik waren mit Teddybären, Spielzeugautos und Zirkusfiguren bemalt. Ein kleiner Junge saß mit dem Rücken zu ihnen und beugte sich über ein Feuerwehrauto.

  Stefano blieb stehen. „Jerome, was muss ich da hören?“

  Das Kind drehte sich um und strahlte, als es Stefano sah. Die Grausamkeit des Krieges war in einem Zickzackmuster aus Narben in sein Gesicht gezeichnet. Schnell sprang Jerome auf und kam auf sie zugelaufen.

  „Papa“, stieß er hervor, aber Dr. Herore brachte ihn zum Schweigen. „So darfst du Seine Hoheit nicht nennen.“

  „Schon gut, Dr. Herore. Bis er eine neue Familie findet, kann ich ruhig sein Papa sein. Wie geht es dir, mein Sohn? Was höre ich da von deinen Nähten?“

  Der kleine Junge ließ den Kopf hängen, und Stefano hob sein Kinn an.

  „Schluss damit. Mit der guten Arbeit von Dr. Herore und mir musst du sorgfältig umgehen. Genau wie mit der Grünpflanze, die du für mich pflegst. Wie geht es der Pflanze überhaupt?“

  Bewundernd sah ihn der kleine Patient an und griff nach seiner Hand. „Guck sie dir an“, rief er und zog Stefano zum Fenster. „Es geht ihr gut, und wenn sie größer ist, geht es mir auch wieder gut.“

  „Genau – sieh nur, wie hübsch sie ist!“ Beide betrachteten den robusten Olivensämling im Steintopf. „Du sollst genauso gut gedeihen, also hör auf, an den Nähten rumzuspielen.“

  „Ich mache es nicht mehr.“

  „Gut. Jetzt ab ins Bett mit dir, und ich wasche mir die Hände. Das ist meine Freundin Kiki. Sie ist auch Ärztin, und ich möchte, dass du ihr zeigst, wie gut deine Wunden verheilen. Wenn dir das nichts ausmacht.“

  „Okay.“ Offenbar konnte nichts Jeromes gute Laune trüben, solange sein Held da war.

  Kiki unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Stefano so gut mit Kindern umgehen konnte. Aber bei Mikey war er auch sehr einfühlsam gewesen. Warum er wohl noch keine eigene Familie hatte, wenn er doch ganz offensichtlich ein guter Vater wäre? Kikis Lächeln schwand.

  „Vielleicht kannst du tagsüber ohne Verband rumlaufen, damit es nicht so juckt?“ Fragend sah Stefano Dr. Herore an.

  Sie nickte. „Das könnte helfen. Er ist sehr geduldig, aber die Verbände sind ihm unangenehm, und er will uns nicht nachsehen lassen.“

  Stefano zog sich Handschuhe an, und eine Schwester rollte den Wagen mit Verbandsmaterial herein.

  Obwohl Stefano zu Kiki sprach, waren seine Worte für das Kind bestimmt. „Es macht mich traurig, wenn Jerome meine Kollegen nicht auf die Wunden gucken lässt, weil mir dann niemand sagen kann, wie es ihm geht, wenn ich anrufe.“

  Jerome sah schuldbewusst aus, aber Stefano blickte weiterhin nur Kiki an.

  „Seit er hier ist, war er immer sehr tapfer. Wir haben Haut von seiner Brust auf sein Gesicht transplantiert, sodass er aussieht wie jeder andere Junge auch, sobald er hier raus ist.“

  „Nur dass ich dein Englisch gelernt habe“, rief Jerome dazwischen.

  „Das ist nicht mein Englisch. Wir sprechen hier alle Englisch, damit ihr Kinder zwei Sprachen könnt. Hier ist die perfekte Gelegenheit, es zu lernen.“

  Jerome zuckte die Achseln. „Es macht mir nichts aus.“

  Kiki kicherte, und der Junge lächelte.

  „Deine Freundin ist nett.“

  „Finde ich auch.“ Stefano hob vorsichtig den Verband ab. Jerome ballte die Fäuste, sagte aber nichts.

  Schnell trat Kiki näher und legte ihre Hand neben seine.

  Jerome biss die Zähne zusammen und griff dann nach ihren Fingern.

  Kiki stiegen die Tränen in die Augen, als sie den tapferen kleinen Jungen sah, der sich so sehr bemühte, sich richtig zu verhalten. Dann merkte sie, dass Stefano sie beobachtete.

  „Habe ich dir nicht gesagt, wie tapfer er ist? Aber wir zählen jetzt erst mal bis fünf – auf Englisch –, bis er weiter zeigt, wie mutig er sein kann.“

  Nach und nach war die Brustwunde freigelegt, und Kiki musste ein Aufkeuchen unterdrücken. Die Narben zeigten ihr, dass der Junge praktisch ein Loch im Brustkorb gehabt haben musste.

  „Ah, alles heilt gut.“ Die Wunde war sauber und trocken. „Dr. Herore wird später die anderen Narben untersuchen, aber jetzt hast du erst mal Ruhe. Du bist auf dem Weg der Genesung, mein tapferer Freund.“

  Jerome ließ Kikis Hand los und richtete den Blick voller Heldenverehrung auf Stefano. „Gut.“ Dann sagte er etwas auf Libanesisch.

  Kiki staunte, als Stefano sich fließend mit ihm unterhielt. Sie wanderte durch den Raum und entdeckte ein kleines Mädchen, das stumm mit einer dick verbundenen Hand in seinem Bettchen saß. Kiki lächelte, aber das Kind sah sie nur aus großen, traurigen Augen an, ohne eine Miene zu verziehen.

  „Wie heißt du denn, meine Kleine?“

  „Sheba“, sagte Dr. Herore, die Kiki gefolgt war, „sie kommt aus dem Dorf. Ihre Mutter besucht sie jeden Tag. Sie hat bei einem Unfall fast ihre Finger verloren, aber Dr. Stefano hat sie wieder angenäht, und wir hoffen, dass sie sie wieder richtig bewegen können wird.“

  „Der Verband ist so dick.“

  „Weil sie sonst die Fäden rauszieht. Wir haben Angst, dass sich die Wunde infiziert.“

  In dem Moment kam eine kleine Frau in den Raum und knickste vor Stefano. Da erst sah Kiki, dass sie hochschwanger war.

  „Ah, Sheba, deine Mama ist da. Buongiorno, Rosa.“

  Die Frau atmete schwer, und Kiki fragte sich, ob sie Schmerzen hatte. Etwas gequält lächelte Rosa Dr. Herore an.

  „Ciao, Dr. Herore. Wie geht es meiner kleinen Sheba heute?“

  Sie betrachteten das kleine Mädchen, das sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte und die Arme nach seiner Mutter ausstreckte. Seine Miene zeigte eine solche Sehnsucht, dass Kiki den Blick abwenden musste.

  „Sie vermisst Sie sehr.“

  „Sì.“ Rosa wischte sich eine Träne ab und nahm ihre Tochter auf den Arm, die sich fest an sie klammerte.

  Fürsorglich legte Dr. Herore Rosa eine Hand auf die Schulter. „In ein paar Tagen kann sie wieder nach Hause, dann ist das Infektionsrisiko vorüber.“

  „Ich weiß. Es ist gut, dass sie hierherkommen durfte. Bald kommt das neue Baby, und dann gehen wir alle nach Hause.“

  Stefano trat dazu. „Du musst dich mehr schonen, Rosa. Wenn das Baby erst da ist, musst du für zwei Kinder sorgen.“

  „Ja, Euer Hoheit.“ Völlig überwältigt blickte Rosa Stefano an. Kiki lernte ganz neue Facetten dieses Mannes kennen. Sie schwiegen. „Es wird spät“, erklärte Stefano, nickte Rosa zu, strich dem Mädchen übers Haar und legte dann seine Hand auf Kikis Arm.

  „Ehe wir gehen, will ich dir noch das Beobachtungsfenster zum OP zeigen, darauf bin ich besonders stolz.“

  Sie gingen, und Kiki dachte darüber nach, wie begeistert die Kinder Stefano begrüßt hatten. Rosa hielt ihre Tochter fest im Arm.

  „Wie ist es zu Shebas Verletzung gekommen?“

  „Ein Hund hat sie angegriffen – deshalb die Infektionsgefahr. Sie bekommt verschiedene Antibiotika.“

  „Die Kinder lieben dich.“

  Er schüttelte den Kopf. „Sie sind weit weg von ihren Familien und suchen die Nähe jedes Erwachsenen, von dem sie denken, dass er ihnen hilft.“

  Doch Kiki glaubte, dass mehr dahintersteckte. Sie verließen jetzt die Kinderabteilung und gingen zu einer kleinen Wendeltreppe aus Eisen, die kunstvoll verziert war und für so ein modernes Gebäude seltsam altmodisch wirkte.

  „Die Treppe ist restauriert worden, sie ist sicher.“ Stefano hatte ihr Zögern bemerkt.

  „Okay, ich glaube dir.“ Kiki hatte Stefano mittlerweile als verantwortungsbewussten Mann kennengelernt. Er hatte nie die Chance bekommen, zu erfahren, dass er auch für sie hätte Verantwortung übernehmen müssen.

  Sie sah, dass er das Treppengelände fast ehrfürchtig anfasste und zart darüberstrich, und unwillkürlich musste sie daran denken, wie er sie ebenso berührt hatte … Als er sprach, schrak Kiki auf und wäre fast gestolpert, und rasch streckte Stefano die Hand aus, um sie zu stützen. Zum Glück berührte er sie nur kurz, und sie blieben bei dem Thema Treppe. „Sie stammt aus einem Teil des Schlosses, der bei einem Erdrutsch zerstört wurde“, erklärte Stefano. „Ich habe die Treppe hierhergeholt, weil ich sie so schön finde.“

  Kiki strich über das Geländer. „Ja, das ist sie, ich habe immer eine Wendeltreppe haben wollen.“

  Stefano lächelte sie an. „Komm her, und arbeite für mich, dann taufe ich sie ‚Kikis Wendeltreppe‘.“

  Jetzt wollte er also eine Treppe nach ihr benennen? Wie romantisch. Die Versuchung war groß, und doch …

  „Du gibst nie auf, was? Ich könnte mir denken, dass es den anderen, die hier arbeiten, nicht gefallen würde, wenn ich so bevorzugt behandelt würde.“

  Er zuckte die Achseln. „Es ist mein Krankenhaus, da kann ich machen, was ich will.“

  Diesen Mann kannte sie. „Wie despotisch.“

  Stefano versteifte sich, sah ihr Lächeln und entspannte sich wieder. „Vielleicht bin ich das manchmal, muss es sein.“ Das war keine Entschuldigung, sondern eine Feststellung.

  Mittlerweile waren sie in einem schmalen Flur angekommen, der beiderseits Fenster hatte. Die Westseite gab den Blick auf die Olivenhänge frei, gegenüber zeigten die Fenster in einen großen, modernen Operationssaal. Kiki sah sofort, dass Stefano über die modernsten Geräte verfügte.

  Insgeheim fragte sie sich, wie es wäre, hier zu arbeiten. „Wow, das ist fantastisch.“

  Stefano sah erfreut aus. „Ich wusste, dass du so was zu schätzen wissen würdest.“ Ernst sah er sie an. „Selbst nach den paar Tagen, die ich dir in Sydney über die Schulter gesehen habe, habe ich gedacht, dass du das Zeug zu einer großartigen Chirurgin hast. Stattdessen finde ich dich auf einem Kreuzfahrtschiff als Bordärztin wieder.“

  „Ja, nicht wahr? Wenn das nicht Ironie des Schicksals ist …“ Innerlich zog Kiki sich zurück, da sie dem Thema, das sie unbedingt vermeiden wollte, gefährlich nahe kamen.

  „Wie konnte es zu dieser Ironie kommen?“ Stefano beobachtete sie genau. Er konnte erkennen, dass sie ihm auswich, und musste seine Ungeduld im Zaum halten.

  Kiki zuckte die Achseln. „So was passiert eben. Manchmal nimmt das Leben ungeahnte Wendungen.“

  Wem sagte sie das. „Und was hat bei dir die Wendung herbeigeführt?“

  Sie drehte ihm den Rücken zu und trat an eines der Fenster. „Was für Operationen machst du hier? Ist das der einzige Operationssaal, oder gibt es noch mehr?“

  „Du weichst mir aus.“ Die Frau war frustrierend, das hätte er nie für möglich gehalten.

  Kiki zuckte die Achseln. „Du bist nur daran gewöhnt, immer deinen Kopf durchzusetzen. Aber diesmal nicht.“

  Frustriert musterte er sie, aber sie hatte ihm weiterhin den Rücken zugedreht. Das würde keiner sonst wagen. Aber genau deshalb war Kiki so besonders, er wollte sie gar nicht anders haben.

  „Also machen wir weiter mit dem Ausweichen.“ Stefano straffte die Schultern und fuhr fort, als wenn die Unterhaltung gerade nie stattgefunden hätte. Kikis Schultern entspannten sich leicht. Aha, sie war also angespannter, als sie zeigen wollte.

  „Wir haben noch zwei Operationssäle, aber einer wird nur im Notfall benutzt.“

  Interessiert drehte Kiki sich um. „Was für Notfälle?“

  „Zum Beispiel wenn mehrere Patienten auf einmal eingeliefert werden. Wir haben ein Netzwerk, in den meisten Ländern gibt es Krisenherde, wo Kinder verletzt werden, und dann werden wir kontaktiert. Ich besorge mir die Informationen, und sobald wir einen Transport riskieren können, kommen die Kinder her. Es ist nicht leicht, wenn jemand alles Vertraute hinter sich lassen muss.“

  Das leuchtete Kiki ein. „Natürlich nicht. Wer bringt sie denn her?“

  Gut, sie war ernsthaft interessiert. Stefano entspannte sich ein wenig und erzählte von einigen Fällen.

  „Ich habe ein Team, das sie ein- und ausfliegt. Es arbeitet eng mit einem Beraterteam zusammen, das sich um die politischen Rahmenbedingungen kümmert. Dann wird der Patient hergebracht, sobald er stabil genug ist.“

  „Klingt nach guter und effizienter Arbeit.“

  „Wir versuchen vor jedem Transport, die Eltern oder Verwandte der Opfer ausfindig zu machen, damit sie wissen, dass das Kind lebt und versorgt wird. Wir geben immer einen Kontakt an.“

  Stefano betrachtete Kikis Profil und hätte sie am liebsten einfach in die Arme gerissen und auf den störrischen Mund geküsst.

  „Deine Organisation klingt bewundernswert … aber trotzdem … medizinischer Notfall bei einem Kind … die Familie verloren … Die Kinder müssen doch völlig verängstigt sein.“

  „Dessen sind wir uns bewusst.“ Ein Schatten legte sich über Stefanos Gesicht, aber ehe Kiki noch mehr sehen konnte, wandte er sich ab und trat an eines der Fenster. Halt Abstand, ich bin königlichen Blutes, verriet seine Haltung.

  Jetzt war er damit dran, ein Thema zu vermeiden. „Die anderen Säle schließen hieran an. Aber wir sollten vielleicht gehen, es wird langsam spät.“

  Sie hatte irgendetwas gesagt, das ihn aufgeregt hatte. Die Stimmung hatte sich verändert, aber Kiki wusste nicht, was sie dagegen machen sollte, also folgte sie ihm zur Eingangshalle. Am liebsten wäre sie schnell noch mal in die Kinderabteilung gegangen.

  Aber Stefano entfernte sich weiter und weiter von ihr, und das nicht nur körperlich. „Der Hubschrauber holt uns hier ab. Wir essen im Palast zu Mittag – ich muss ein paar Leute treffen –, danach geht es zurück zum Schiff.“

  Als sie abhoben und über die Wipfel der Olivenbäume in Richtung Palast flogen, kam es Kiki unwirklich vor, dass ein Prinz am Steuerknüppel saß, der ihretwegen hier langflog. Was empfand sie deswegen? Fühlte sie sich geehrt? Aufgeregt? Jedenfalls ging das Erlebnis nicht spurlos an ihr vorüber.

  Aber sie wäre kein menschliches Wesen gewesen, wenn sie so etwas nicht beeindrucken würde. Es war ja nur ein Tag, den sie gemeinsam verbracht hatten. Allerdings musste sie aufpassen, dass sie nicht schwach wurde. Je länger Stefano ihr seine Aufmerksamkeit schenkte, desto mehr fühlte sie sich zu ihm hingezogen – das spürte sie ganz genau.

  Den Tee in den Räumen der Familie einzunehmen war nett gewesen, und Kiki hoffte, dass das Mittagessen ähnlich verlaufen würde, nur diesmal in Gegenwart von Stefano.

  Sie hätte nicht weiter danebenliegen können.

  Das Essen wurde in einem der formellen Räume des Palastes gereicht, und Stefano saß so weit von ihr entfernt, dass sie ihn kaum erkennen konnte. Er war so gefragt, dass er kaum zum Essen kam, weil er ständig von Leuten angesprochen wurde.

  Als sie den Saal betreten hatten, war sie kurz nervös geworden. Immerhin hatte Stefano sie seinem Vater vorgestellt – einer kleineren Version von Stefano mit buschigen weißen Brauen und erschreckend durchdringenden blauen Augen –, und ihre Stimmung war nicht gerade besser geworden, als der Mann einfach durch sie hindurchgesehen hatte.

  Danach hatte Stefano sie an Elise weitergereicht, sodass sie sich wieder äußerst überflüssig vorgekommen war, und schon war der Inselheld wieder entschwunden. Langsam ging ihr auf, wie viel er zu Hause zu tun hatte und wie wenig Zeit er hatte, an sie zu denken, wenn er hier war.

  Aber auch diese Erkenntnis hatte sie nicht im Mindesten auf das Essen vorbereitet.

  Von einem formellen Essen zu sprechen wäre die Untertreibung des Jahres gewesen.

  Fast erwartete Kiki, dass ein ganzes Schwein mit einem Apfel im Maul hereingebracht würde, aber das blieb ihr dann doch erspart. Auch wenn die Silberplatten, auf denen das Essen gereicht wurde, dafür groß genug gewesen wären.

  Neben ihr beklagte sich eine Frau ständig darüber, dass sie so weit unten am Tisch saß, während der große, attraktive Mann an ihrer anderen Seite ironisch lächelte. Er erinnerte sie an Miko, und Kiki wusste gleich, mit wem sie sich lieber unterhielt.

  Lächelnd streckte sie die Hand aus. „Kiki Fender. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“

  Er ergriff ihre Hand galant. „Buongiorno, Signorina. Franco Tollini.“ Natürlich gab er ihr einen Handkuss.

  Seine Lippen verharrten an ihren Fingern. Kiki verbiss sich ein Grinsen, aber unglücklicherweise sah sie in diesem Moment Stefano an, der gar nicht erfreut wirkte. Rasch wandte sie sich wieder ihrem Sitznachbarn zu.

  Franco ließ ihre Hand los. „Ich gehöre zum Team des Prinzen. Wir bringen die Kinder wieder zu ihren Eltern zurück, sobald es ihnen gut genug geht.“

  „Haben Sie denn auch eine medizinische Ausbildung, Franco?“

  „Sì, Dr. Fender.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin auf Reha-Maßnahmen spezialisiert, aber seit ich hier bin, habe ich auch schon operiert.“

  „Ah, das Krankenhaus. Ihre Arbeit macht Ihnen offenbar Spaß.“

  Er lächelte, und Kiki erkannte, dass er seinen Beruf liebte.

  „Die Kinder sind unglaublich, und ich helfe ihnen nach der Rückkehr, dass sie sich wieder einleben.“

  Kiki musste an Jerome denken. „Und wenn sie keine Eltern mehr haben?“

  Seine dunklen Augen funkelten. „Dann suchen wir Adoptiveltern für sie, die sie bei sich aufnehmen. Wir halten den Kontakt und kümmern uns um ihre Ausbildung. So haben sie bessere Zukunftschancen.“

  Warum hatte sie noch nie etwas davon gehört? „Das klingt wunderbar.“

  Ernst sah Franco sie an. „Prinz Stefano ist ein großartiger Arzt und ein wunderbarer Mensch.“

  Noch ein Fan, sie waren überall. „Ich habe gehört, dass der Prinz auch ein guter Lehrer ist.“

  „Ich werde gleich rot, Kiki.“

  Sie sahen auf, als Stefano an den Tisch trat und sich geschmeidig und majestätisch an Kikis anderer Seite niederließ – wie ein Löwe, der seine Beute im Auge behält. Wer weiß, was er mit der Frau gemacht hat, die eben noch da saß, dachte Kiki und stellte sich plötzlich vor, wie Stefano sie in einen Kerker werfen ließ, nur weil er ihren Sitzplatz haben wollte.

  „Hallo, Franco.“

  „Euer Hoheit.“ Neben Stefano wirkte Franco plötzlich viel kleiner, als wäre er geschrumpft. Wieder dachte Kiki, dass Stefano ganz anders wirkte, als sie ihn kennengelernt hatte. Sie konnte seine Aura der Macht förmlich sehen, obwohl er sehr höflich auftrat.

  „Ich habe Dr. Fender gerade das Hospital gezeigt“, fuhr Stefano fort.

  Franco sah erst sie und dann den Prinzen an und schluckte. „Ich habe Dr. Fender gerade erzählt …“ Er unterbrach sich nervös. „… erzählt, was wir dort machen. Sie hat nicht gesagt, dass sie Sie kennt.“

  „Wie unaufmerksam von ihr.“

  Nun reichte es Kiki, und sie drehte sich zu Stefano um. „Und wie unaufmerksam von dir, einfach unsere Unterhaltung zu unterbrechen.“

  In seinen Augen blitzte etwas auf. „Ich muss mich entschuldigen, aber der Hubschrauber wartet, und wir müssen zurück – oder sollen wir bis morgen bleiben?“

  Kiki blinzelte, entschied, dass sie aufs Schiff zurückwollte, und stand auf. Einer der Kellner brach sich fast das Bein, als er ihr helfen wollte, aber Stefano war schneller. Je eher sie an Bord zurückkam, desto eher konnte sie ihre Gedanken ordnen.

  „Auf Wiedersehen, Franco, es war nett, Sie kennenzulernen.“ Lächelnd hielt sie ihm die Hand hin und war sich sicher, dass er sie diesmal nicht küssen würde.

  Sie behielt recht.

  Franco erhob sich. „Auf Wiedersehen, Dr. Fender.“ Er verbeugte sich tief. „Euer Hoheit.“

  „Du hast dich widerwärtig benommen.“

  Stefano nickte und lächelte, als sich die Würdenträger verneigten, während sie den Saal verließen. Er ignorierte Kikis Flüstern und hielt ihre Hand fest in seiner. Zum Teufel mit den Klatschtanten.

  Es war ein höchst ungewöhnlicher Tag gewesen. Wahrscheinlich sollte er wirklich versuchen, sein Verlangen, jeden Mann umzubringen, der mit Kiki sprach, in den Griff zu bekommen, ganz zu schweigen von jenen, die ihr die Hand küssten, aber es war die Sache wert gewesen.

  Langsam begriff er die Vorzüge des Piratenlebens seiner Vorfahren, die sich Frauen geraubt und auf die Burg geschleppt hatten. Seine Mutter wäre entsetzt gewesen. Aber dann fiel ihm etwas ein, was sie ihm mal über seinen Vater erzählt hatte. Vielleicht wäre sie doch nicht so empört gewesen.

  Diesmal setzte Stefano sich im Hubschrauber nach hinten zu Kiki.

  „Ich glaube, ich gehe nach vorn …“, begann sie, aber er lachte nur und ließ ihren Gurt einschnappen. Kiki schüttelte den Kopf, aber dann lachte auch sie.

  Stefano verspürte eine Erleichterung, die ihm zugleich auch eine Warnung war: Es war erschütternd, wie viel ihm die Meinung dieser Frau bedeutete. So war es sonst nie gewesen. Es wäre besser, wenn er Kiki ins Bett bekäme – dann würde sie ihm nicht so den Kopf verdrehen, sondern nur seine Lust befriedigen.

  Andererseits verlor er sein Gesicht, wenn andere mitbekamen, dass sie ihn kritisierte. Dagegen musste er etwas tun, wusste aber nicht, was. Er hatte den Verdacht, dass sie ihn einfach stehen lassen würde, wenn er ihr etwas befahl.

  Kiki machte ein ernstes Gesicht. „Ich bin nicht glücklich über dein Benehmen.“

  Stefano neigte den Kopf und vergaß alle Vorsicht. „Ich muss auch ein paar Dinge zu deinem Verhalten ansprechen. Wollen wir das beim Abendessen tun? Nur wir beide? Sagen wir, um sieben in meiner Suite?“

  „Halb sieben, ich muss morgen arbeiten. Und im Restaurant.“

  Kiki fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Sie war erstaunt, dass Stefano nicht selbst zurückfliegen wollte, und enttäuscht, dass sie keine Pause zum Nachdenken hatte, wie es ihm gelungen war, einfach ihre Hand zu packen und sie zum Hubschrauber zu führen.

  Ein paar Leute waren eindeutig überrascht gewesen – sie eingeschlossen.

  Das Problem war nur, dass sie willenlos war, sobald er sie berührte. Kiki sah auf ihre Hand hinunter, um zu sehen, ob sie im Dunkeln leuchtete. Noch immer spürte sie Stefanos Wärme, da, wo er sie berührt hatte, und seine Macht.

  Sie bewegte die Finger, bis Stefano sie mit seiner Hand bedeckte. Als sie aufsah, entdeckte sie ein teuflisches Funkeln in seinen Augen. Er weiß es. Kiki wurde rot und zog die Hand weg.

  Stefano lächelte. „Du darfst diesmal wählen, also das Restaurant.“ Dann sah er aus dem Fenster.

  Das Flugzeug landete weich, und schon bald befanden sich Stefano und Kiki auf dem Rückweg zum Schiff.

  Kiki war angespannt. Plötzlich wirkte Stefanos Nähe irgendwie bedrohlich auf sie – es gab so viele Unterschiede zwischen ihnen, Stefano war ganz anders groß geworden als sie. Sie wäre dumm, zu denken, dass sie mit Stefano eine Zukunft haben könnte, und hätte seine Einladung zum Abendessen gar nicht annehmen sollen.

  „Danke für den interessanten Tag, Eure Hoheit. Verzeihung, dass ich jetzt schnell wegmuss, aber ich muss mich mit den Kollegen abstimmen.“

  Wissend lächelnd beugte sich Stefano zu ihr hinüber. „Lügnerin“, wisperte er.

  „Tyrann“, zischte sie wütend zurück, alle Vorsicht vergessend.

  Er hob die Brauen. „Wir sehen uns in zwei Stunden.“

  Kiki floh.

  Die nächsten zwei Stunden hatte sie das Gefühl, als wenn eine große Uhr in ihrem Kopf ticken würde. Die Verabredung rückte immer näher. Eine Stunde davor hatte sie sich lauter Ausreden überlegt – eine lahmer als die andere –, und schließlich ging sie vor lauter Verzweiflung in die Krankenabteilung hinunter. Sie war abgeschlossen.

  Kiki entschied sich, die Treppen zu nehmen. Es war Dinnerzeit, und der Lift war voller schick angezogener Passagiere. Außerdem würde es ihr guttun, etwas von der nervösen Energie, die sie erfüllte, abzuarbeiten.

  Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als sich umzuziehen und es hinter sich zu bringen. Wenn sie doch nur wüsste, was sie wollte.

  Wenn sie ehrlich war, gab es viele Gründe, die dafürsprachen, nach Aspelicus zu gehen und dort zu arbeiten. Es war Zeit, das Schiff zu verlassen, etwas Neues zu lernen und weitere Erfahrungen zu sammeln. Aber war sie auch so weit, erneut heftigen Liebeskummer zu riskieren? Warum ausgerechnet in dieser Woche, wo sie ohnehin derart verletzlich war? Würde sie es schaffen, die nötige Distanz zu wahren?

8. KAPITEL

  Für das Abendessen hatte Kiki ein schwarzes Kleid gewählt. Die Seriosität des hohen Kelchkragens wurde allerdings durch den tropfenförmigen Ausschnitt mehr als wettgemacht, der einen großzügigen Blick auf ihr Dekolleté erlaubte.

  Stefano erhob sich, und ein Blick auf den Kellner reichte, um ihn augenblicklich von Kikis Seite zu verscheuchen.

  „Du siehst umwerfend aus.“ Mit einem bewundernden Blick rückte er ihr den Stuhl zurecht und beugte sich über sie, als sie Platz genommen hatte. Zusammen mit ihrem frischen Duft genoss er den Ausblick, der aus dieser Perspektive noch besser war.

  Dann setzte er sich hin und sah Kiki an. Seine Stimmung war so gut wie schon lange nicht mehr.

  Während er die Speisekarte studierte, fragte er sich, wie sie das machte. Sie schaffte es, dass er in ihrer Gegenwart sofort alle Arbeit in der Klinik oder die Staatsgeschäfte vergaß. Bei ihr wurde er sich bewusst, dass er ein Mann war, der nicht nur Pflichten hatte, sondern auch einmal an sich denken durfte. Das machte sie so anziehend, denn nur mit ihr empfand er eine Leichtigkeit, die sonst in seinem Leben fehlte.

  Ihnen blieben noch zwei Tage – ausreichend Zeit, um Kiki davon zu überzeugen, dass sie in sein Team kommen und für ihn arbeiten sollte. Dann konnten sie sehen, ob es eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Was ihn betraf, so war er bereit, es auszuprobieren.

  Sobald sie bestellt hatten und der Champagner eingeschenkt war, erhob Stefano das Glas. „Auf einen interessanten Tag zu zweit.“

  Kiki unterdrückte ein Lächeln. Interessant war nicht der Begriff, mit dem sie den Tag beschreiben würde. „Nette Wortwahl.“ Sie musste lachen. „Salute.“

  Stefano beugte sich vor. „Wie hat dir mein Krankenhaus gefallen?“

  Kiki entspannte sich ein wenig, da Stefano ein unverfängliches Thema angeschnitten hatte.

  „Dein Krankenhaus ist erstaunlich. Ich liebe deine Arbeit und die Wunder, die du dort wirkst.“ Ich sehe auch, dass du kinderlieb bist. Aber das sagte sie nicht. Sie brachte die Worte nicht über die Lippen, zu sehr schmerzte der Verlust ihres gemeinsamen ungeborenen Kindes.

  Stefano lächelte, und traurig erwiderte sie sein Lächeln. Es war so unfair. Warum hatte sie ausgerechnet einen Mann getroffen, den man nur so schwer wieder vergessen konnte?

  Er beugte sich vor. Mit seinen grauen Augen sah er sie an, und die Wirkung war beinah so stark, als wenn er sie berührt hätte. Rasch verkrampfte Kiki die Hände im Schoß.

  „Was, wenn ich dir dort eine Stelle geben würde? Ich könnte dir eine chirurgische Assistenz anbieten, bei der du lernen könntest, was ich mache. Hättest du daran Interesse?“

  „Bietest du mir denn nur die Stelle an?“ Kiki wusste, dass sie als seine Geliebte auf Zeit verloren wäre. Sie würde irgendwann daran zerbrechen.

  Kiki arbeitete hart und stand hinter dem, was sie tat. Sie verdiente Respekt.

  „Ich biete dir eine Stelle an. Ja, ich glaube schon.“

  „Tust du das?“ Kiki schüttelte den Kopf. „Wenn es einzig und allein um den Posten im Krankenhaus ginge, könnte ich nur schwer Nein sagen.“ Ich begebe mich auf gefährliches Terrain, dachte sie, als seine Augen triumphierend aufblitzten. Nicht so schnell, Kumpel.

  Kiki spürte, dass Stefano über ihre Worte nachdachte und nach vermeintlichen Stolperfallen suchte. Er war scharfsinnig, das musste sie ihm lassen.

  Nachdem er einen weiteren Schluck genommen hatte, setzte er sein Glas wieder ab. „Und wie fandest du den Palast?“

  Der Palast. Kiki dachte an die kalten Augen seines Vaters, die riesige formelle Halle und ihr eigenes Gefühl von Nichtigkeit. Es war kein Haus, in dem sie sich wohlfühlte. „Dein Palast ist sehr schön.“ Jetzt kam der schwierige Teil. „Aber ich würde dort nicht leben wollen.“

  „Wo würdest du denn leben wollen?“

  „Im Dorf. Dort könnte man nach einem harten Tag in der Klinik einen Spaziergang über die Felder machen, um sich zu erholen. Da könnte ich auch mein Italienisch und mein Französisch trainieren oder was immer man dort spricht.“

  „Italienisch.“ Lächelnd lehnte Stefano sich zurück. „Aber du hast zumindest über die Stelle nachgedacht, ja?“

  „Und über die Nachteile.“ Kiki machte sich nichts vor, Stefano würde sie nicht heiraten. Sie wollte auch gar keine Prinzessin sein, die ihrem Mann an einem Tisch voller Würdenträger aus der Ferne beim Essen zusah. Aber das war ohnehin zu weit gedacht.

  Stefano runzelte die Stirn. „Nachteile? Welche denn?“

  Ihre Vorspeise wurde gebracht, und Kiki wechselte schnell das Thema. „Elise hat mir erzählt, dass du ihren Sohn operiert hast. War die Entstellung so schlimm?“

  „Ja, sehr. Es waren mehrere Operationen nötig.“

  Stefano erklärte ihr ausführlich die Methode, und Kiki verstand gut, was er meinte – er war in der Tat ein guter Lehrer.

  Sie könnte so viel von ihm lernen.

  „Seine Mutter ist glücklich, dass es ihm jetzt gut geht“, sagte Kiki.

  „Elise hat es nicht leicht. Sie hätte gern noch mehr Kinder gehabt. Allerdings ist ihr Mann kürzlich gestorben. Sie müsste erst mal einen neuen Partner finden.“

  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihre Position im Schloss aufgeben würde. Sie bewundert dich sehr.“

  „Sie arbeitet für unsere Familie, seit sie ein Kind war. In den letzten Jahren war sie meine Haushälterin, und sie will, dass alles perfekt für mich ist.“

  Jetzt wurde es interessant. „Sie hat mir gesagt, dass du heiraten musst, ehe du vierzig bist. Setzt dich das unter Druck?“ Wollte sie das wirklich wissen? Stefano sollte auch nicht denken, dass sie sich als Braut anbieten wollte. „Es gibt sicher ein Dutzend Frauen, die in den Startlöchern stehen“, setzte sie deshalb schnell hinzu.

  „Ein paar, ja.“

  Stefano beobachtete sie scharf, und Kiki wusste nicht, wo sie hingucken sollte. „Und was passiert, falls du nicht heiratest?“

  Er zuckte die Achseln. „Dann verliere ich mein königliches Erbe.“

  Stirnrunzelnd bemerkte sie, dass ihn das gar nicht zu beunruhigen schien. „Könnte schwer sein, wieder als normaler Mensch zu leben.“

  Erneut zuckte er die Achseln. „Ich verdiene genug Geld und gebe es für das Krankenhaus aus. Ich hätte mehr als genug, um davon zu leben, und ein Prinz wäre ich trotzdem noch. Aber ich könnte mein Land nicht im Stich lassen, nur um mein Ding zu machen.“

  Kiki wurde es schwer ums Herz. „Dann willst du also heiraten?“

  „Ja.“ Er lächelte freudlos. „Mein Vater kennt ein paar Frauen, die er gutheißt.“

  Und Kiki kannte eine, die er nicht guthieß. „Gratuliere.“

  „Das ist noch zu früh.“ Stefano betrachtete ihren Teller und sah, dass sie fertig war. „Dessert?“

  „Nein, danke.“ Kiki faltete ihre Serviette zusammen und legte sie neben den Teller.

  Er hob die Flasche. „Noch etwas Wein?“

  Kiki schüttelte den Kopf. „Ich bleibe bei Mineralwasser.“

  „Gut.“ Stefano gab dem Kellner ein Zeichen und konzentrierte sich dann wieder auf sie. „Was willst du von mir, wenn du die Stelle annimmst?“

  Stefano hatte Mumm, dass er das fragte.

  „Dasselbe könnte ich dich auch fragen“, gab sie zurück.

  „Ladies first.“

  „Ich glaube nicht.“ Sie hob das Kinn.

  „Wie dickköpfig.“ Stefanos Miene war unergründlich. „Du bist entschlossen, mir den Respekt zu verweigern, den ich gewohnt bin.“

  Da hatte er recht, aber sie glaubte nicht, dass sie sich ändern könnte. „Ich will dich nicht verletzen, aber ich will mich auch nicht von dir kontrollieren lassen.“ Anderenfalls würde ich jegliche Selbstachtung verlieren. Am Ende würde sie nur noch die haben.

  „Nun, lass mich überlegen.“ Stefano betrachtete Kiki und lächelte dann. „Ich gebe zu, dass es verlockend wäre, dir dabei zuzusehen, wie du deine chirurgischen Kenntnisse unter meiner Anleitung verbesserst, bis du zu der Kapazität herangewachsen bist, die du zweifelsohne werden kannst.“

  Kiki musste zugeben, dass ihr diese Vorstellung auch sehr gefiel. „Das klingt gut.“

  Stefanos Stimme wurde ganz weich, als er fortfuhr: „Ich würde dir auch so gern die Schönheit meiner Heimat zeigen. Wir haben Feste und Veranstaltungen wie die Gala nach der Ernte, die Festtage der Heiligen, das Marktfest …“

  Kiki fand seine Begeisterung sehr liebenswert.

  „Vom Palast führen lange Tunnel bis zur Küste, es gibt Kunstwerke, die niemand sonst zu sehen bekommt, und so kostbare Manuskripte, dass nicht mal der Papst sie transportieren lässt, weil er fürchtet, sie könnten zerfallen.“

  Kiki bewunderte den Stolz und das Verantwortungsgefühl, mit dem Stefano seine Position ausfüllte, und war gegen die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, alles andere als immun. „Das klingt wundervoll.“

  „Und …“ Stefano unterbrach sich.

  „Ja?“

  Natürlich gab es noch mehr. Das war ja das, wovor sie solche Angst hatte.

  „Und dann ist da das Wichtigste von allem.“

  Stefano senkte die Stimme, und Kiki bekam eine Gänsehaut.

  „Dann ist da noch die Frau, die mich verstehen lässt, welchen Instinkten meine Vorfahren gefolgt sind. Die Frau, die mir bewusst macht, dass ich ein Mann bin, dem man besser nicht in die Quere kommt. Die Frau, die ich beschützen und erobern will. Ich will alles – und ich will nicht, dass du eine halbe Stunde Fußweg entfernt im Dorf wohnst.“

  Kiki erschauerte. Da war sie, die Wahrheit, genau so, wie sie sie hatte hören wollen. Über Stefanos Absichten bestand kein Zweifel mehr, genauso wenig wie an der Reaktion ihres Körpers auf seine Worte. Sie hatte eine ehrliche Antwort haben wollen und sie bekommen. Und was für eine!

  Stefano zuckte die Achseln, als hätten sie über das Wetter gesprochen. „Ich kann dein Dilemma verstehen.“

  Von wegen. „Das glaube ich nicht.“

  Er neigte den Kopf. „Nein? Dann erkläre es mir.“

  Wo sollte sie anfangen? Ihr Kopf schwirrte noch von den Bildern, die seine Worte eben in ihr heraufbeschworen hatten. „Ich bin dir für deine offenen Worte dankbar …“ Gewissermaßen. Sie unterbrach sich. „Und will dir gegenüber ebenso offen sein.“

  „Siehst du?“ Hingerissen lächelte Stefano sie an. „Deshalb fesselst du mich ja so.“

  Kiki schüttelte den Kopf, um sich nicht ablenken zu lassen. Noch hatte sie sich genügend im Griff, um sachlich zu verhandeln. „Ich will eine reine Geschäftsbeziehung. Eine eigene Wohnung außerhalb des Schlosses, am liebsten im Dorf, und feste Arbeitszeiten“, zählte sie ihre Bedingungen auf.

  Stefano schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Eine Frau, die allein im Dorf wohnt, wäre Ziel für Klatsch und Tratsch und könnte belästigt werden.“

  Kiki lächelte süß. „Im Schloss hätte ich mehr Angst vor Belästigung.“

  Stefano sah sie amüsiert an. „Du hast keine Angst vor mir, Dr. Fender. Du hast Angst vor dir selbst. Weil du weißt, dass du auf der Stelle in Flammen stehst, sobald ich dich berühre.“

  Und ob sie das wusste. „Genau. Aber ich habe dich nicht unterbrochen, vielleicht bist du jetzt so höflich und lässt mich auch ausreden.“

  Stefano hörte auf zu lächeln. „Du spricht mit einem Prinzen“, erklärte er.

  Das beeindruckte Kiki nicht. „Deshalb magst du mich doch so.“

  Jetzt lachte Stefano auf. „Na gut, was soll ich tun? Den Tag mit dir als Kollegin verbringen, mich nachts in meinem einsamen Bett herumwälzen und mich am nächsten Tag wieder deinem unerreichbaren Charme aussetzen? Ich glaube, das funktioniert nicht.“

  Kiki breitete die Arme aus. „Deine Entscheidung.“

  Lange sah Stefano sie an. „Ich werde darüber nachdenken und eine Nacht darüber schlafen. Auch wenn ich wahrscheinlich gar nicht schlafen werde.“

  Kiki griff nach ihrer Tasche. „Nun gut, ich muss jetzt auch ins Bett, weil ich morgen arbeite. Apropos, falls du dich auf meine Bedingungen einlässt: Ich habe zwei Wochen Kündigungsfrist.“

  Stefano sah sie nicht an. „Ich sorge schon dafür, dass der Reederei kein Schaden entsteht. Wenn du gehst, dann in zwei Tagen mit mir, sobald die Kreuzfahrt zu Ende ist.“

  Nachdem Kiki wieder in ihre Kabine zurückgekehrt war, zitterten ihr die Knie. Worauf ließ sie sich da nur ein? Zwei Stunden zuvor war sie noch wild entschlossen gewesen, Stefanos Angebot abzulehnen, und nach einer gemeinsamen Mahlzeit verhandelten sie schon über einen Arbeitsvertrag. Das war doch verrückt.

  Als Kiki am nächsten Morgen zur Arbeit erschien – das Schiff legte gerade in Monte Carlo an –, wussten schon alle Bescheid. Denn Prinz Stefano Mykonides hatte für sie die Kündigung eingereicht und für den nächsten Tag einen Nachfolger angeheuert, der in Livorno an Bord gehen sollte. Damit war der morgige Tag wahrhaft schicksalhaft. Sie würde ohne Arbeit und Unterkunft dastehen und sich vor dem kommenden Tag fürchten, der der Geburtstermin ihres toten Babys hätte sein sollen.

  Ginger schaute sie voller Bewunderung an, weil sie so mutig war, aber das half Kiki auch nicht. Als sie Wills besorgtes Gesicht sah, sank ihr Mut. Sie konnte nicht glauben, dass Stefano so arrogant ihre Entscheidung vorweggenommen hatte – und so rücksichtslos, dass er gar nicht daran gedacht hatte, was das für sie bedeuten würde.

  Das war ein klassisches Beispiel für seine privilegierte Art zu denken. War ihm denn nicht klar, dass sie das schon aus Trotz genau in die andere Richtung und von ihm weg treiben würde?

  „Das stimmt nicht“, erklärte sie und vergaß bequemerweise, dass sie von sich aus schon daran gedacht hatte, als Schiffsärztin aufzuhören, und das auch ohne Stefanos Angebot.

  Wilhelm klopfte ihr auf den Rücken. „Nun, deine Kündigung ist aufgesetzt, und der neue Arzt steht schon bereit.“

  Fragend sah Kiki Wilhelm an, aber sein Gesichtsausdruck verriet nichts. „Wie konnte er das nur tun?“

  Wilhelm zuckte die Achseln und rieb sich verlegen die Hände. „Ganz leicht offenbar. Der Reeder hat es so gewollt.“

  „Kann ich es noch rückgängig machen?“, wollte Kiki wissen.

  Wilhelm seufzte. „Offenbar nicht. Ich habe mich schon erkundigt, weil ich mir etwas Ähnliches schon gedacht habe.“

  Kiki wurde wütend. „Na vielen Dank auch.“ Sie konnte nicht glauben, dass ihr das passierte. Zumindest hatte Will noch an sie geglaubt. „Natürlich würde ich nicht kündigen, ohne es euch vorher zu sagen. Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat. Ist der Mann verrückt?“

  Wilhelm rieb sich das Kinn. „Nein, er ist nur daran gewöhnt, seine Macht einzusetzen. Der Reeder schuldet ihm noch einen Gefallen.“

  Kiki musste weg hier, ehe sie explodierte. Das konnte einfach nicht wahr sein. „Ich bin gleich wieder da.“

  „Soll ich nach dir sehen, falls du nicht wiederkommst?“ Langsam schien Will zu verstehen, mit was für einem Mann er es zu tun hatte.

  Kiki wollte schon Ja sagen, aber dann dachte sie daran, dass die Folgen nicht nur ihr schaden würden. „Nein, nein, ich komme schon zurecht. Bleib lieber aus der Schusslinie.“

  Wütend stieg Kiki in den Fahrstuhl. Während Etage auf Etage auf der Anzeige aufleuchtete, fragte Kiki sich, ob sie jemals zuvor schon einmal so wütend gewesen war.

  Zum Teufel mit Stefano und seiner arroganten, selbstherrlichen Art! Er verdiente ihren Wutanfall. Der mochte ihre Stelle auf dem Schiff zwar nicht retten, würde ihr aber große Genugtuung bereiten.

  Kaum öffnete sich die Tür zu seiner Suite, legte sie auch schon los. „Wie kannst du es wagen …“

  Verdammt, falscher Mann.

  Kiki sah über die Schulter ihres verstörten Opfers und sah Stefano am Fenster stehen. Sie trat einen Schritt vor, aber Stefanos Diener verstellte ihr den Weg.

  „Lass sie durch, Manos“, sagte Stefano gelassen. „Dann kannst du gehen.“

  Das machte Kiki noch wütender.

  Sie funkelte Stefano an, während sie darauf wartete, dass der riesige Typ aus der Suite verschwand. „Du solltest ihn zu deiner Verteidigung lieber dalassen.“

  „Ich glaube nicht.“

  Der Mann zögerte, als Kiki an ihm vorbeiging, aber Stefano nickte ihm zu, und die Tür schloss sich hinter ihm. Da marschierte sie zu Stefano, blieb direkt vor ihm stehen und sah ihn wütend an.

  „Ich habe dich offenbar verärgert.“ Verwirrt sah Stefano sie an. So ein Szenario war ihm fremd.

  „Messerscharf kombiniert, Sherlock.“

  Er blinzelte.

  „Jetzt noch mal – wie kannst du es wagen, ohne meine Erlaubnis einfach meine Kündigung einzureichen?“

  Stefano griff nach einem Glas Saft. „Meinst du nicht, dass du überreagierst?“

  Das fachte Kikis Ärger nur noch mehr an.

  „Bis jetzt nicht.“

  Unbeeindruckt zuckte Stefano die Achseln. „Ich habe gemerkt, dass du dir wegen deiner Kündigungsfrist Gedanken gemacht hast.“ Er ging zu dem Sofa hinüber, setzte sich und sah sie fragend an. „Mein Cousin schuldet mir noch einen Gefallen. Ich wollte dir die Sache abnehmen.“

  Kiki stürmte zu ihm und blieb vor ihm stehen. „Nun, ich will aber nicht kündigen. Ich lehne dein Stellenangebot ab.“

  Stefano blieb unbeeindruckt. „Sei nicht dumm. Was willst du sonst machen?“

  Stolz reckte sie das Kinn. „Ich habe eine Reihe von Möglichkeiten.“

  Das ließ sein Lächeln erstarren. „Dessen bin ich mir sicher.“

  „Was soll das denn heißen?“

  Er setzte sein Glas ab, und Kiki erkannte, dass er jetzt auch wütend wurde.

  „Was du willst.“ Er stand auf und tat einen Schritt auf sie zu. Aufgebracht starrte er sie an.

  Kiki hörte Alarmglocken schrillen. Sie sollte sagen, was sie zu sagen hatte, und dann gehen. „Okay, hör jetzt gut zu, Prinz Stefano Mykonides. Ich werde das Schiff morgen verlassen und nicht mit dir nach Aspelicus gehen.“

  Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging, solange sie dazu noch in der Lage war.

  Stefano starrte auf die Tür, die hinter ihr ins Schloss fiel. Er hätte Kiki daran hindern sollen zu gehen, der unweigerlich darauf folgende Sex wäre sicher unglaublich gewesen. Aber er musste zugeben, dass er im Unrecht war. Er hatte seine Kompetenz überschritten. Sex mit Kiki zu haben hätte das Ganze nur noch schlimmer gemacht.

  Kiki war vollkommen im Recht. Er durfte nicht einfach das Kommando übernehmen. Es fiel ihm schwer, daran zu denken, dass das Leben außerhalb seines Reichs, wo er dazu erzogen worden war, genau das zu tun, anders war. Meist benahm er sich korrekt, nur bei Kiki trat er von einem Fettnäpfchen ins nächste.

  Er musste erreichen, dass sie ihm vergab. Sie musste nach Aspelicus kommen.

  Am späten Nachmittag wartete Stefano an der Ecke vor der Klinik, wo der Fahrstuhl fuhr. Er war sich sicher, dass Kiki gleich erscheinen würde.

  Die Tür ging auf, und Kiki kam zusammen mit einer Schwester heraus und ging zum Fahrstuhl.

  Kiki hatte die Hände voll. Wenigstens hatte sie seine Blumen mitgenommen.

  Es war ein guter Plan. Er hatte sich mit einem Blumenstrauß entschuldigt, der so groß war, dass sie den Lift zu ihrer Kabine nehmen musste.

  Erstaunlich, wie durchtrieben er sein konnte, wenn es darauf ankam.

  Als die Lifttüren sich schlossen, schlenderte er hinüber.

  „Halt bitte den Lift an.“

  Rasch stieg er dazu. „Es tut mir sehr leid.“

  „Du kannst mich nicht mit Blumen bestechen.“ Kiki wollte ihm den Strauß in die Hand drücken, aber er war schneller.

  Rasch nahm er ihn ihr aus der Hand und reichte ihn Ginger. „Könnten Sie die bitte kurz halten?“

  Dann drehte er sich zu Kiki um, ergriff ihre Hand und zog sie an die Lippen.

  „Verzeih mir.“

  Ihre Hände waren so kalt wie ihr Blick. „Erledigt. Jetzt lass mich in Ruhe.“

  Der Lift wurde langsamer. Sein Plan war nicht aufgegangen. Wieder einmal. Warum passierte ihm das immer nur bei dieser einen Frau?

  „Ich habe die Sache falsch eingeschätzt und deine Kündigung zurückgezogen.“ Das hatte er nicht, aber er könnte es schnell machen, falls es erforderlich wäre. Wieder hoffte er auf eine Erwiderung, aber sie sah ihn nur kühl an, und das überraschte ihn.

  „Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt.“

  Woher weiß sie das?

  „Aber mach dir keine Mühe. Wenn die Reederei ohne meine Einwilligung so über mich verfügt, will ich sowieso nicht länger für sie arbeiten. Und wenn du dasselbe machst, will ich für dich auch nicht arbeiten. Sie haben nicht alles unter Kontrolle, Euer Hoheit.“

  Der Fahrstuhl hielt an.

  Stefano sah zu, wie sie ausstieg, und hörte sie im Weggehen sagen: „Wir sehen uns gleich bei der Show, Ginger. Die Blumen kannst du behalten.“

9. KAPITEL

  Monaco war der ideale Ort, um einen sexy Catsuit zu kaufen – selbst wenn man nur dreißig Minuten Zeit hatte und sich nach der Arbeit mit dem Beiboot übersetzen lassen musste.

  Der enge Overall würde Stefano unmissverständlich zeigen, dass Kiki tragen konnte, was sie wollte, und das würde ihn ärgern. Hoffte sie wenigstens. Es war ihre letzte Chance.

  Eine Stunde zuvor hatte Kiki das noch für eine brillante Idee gehalten.

  Die Show der Bordcrew am letzten Abend der Reise war besonders beliebt, weil die Passagiere es mochten, wenn sie Menschen zujubeln konnten, die sie im Restaurant oder als Kabinenpersonal kennengelernt hatten.

  Kiki führte ihren gemeinsamen Tanz mit Miko seit nunmehr beinah vier Monaten vor, sodass sie ihre Tango-Einlage nicht mehr groß üben mussten. Dies war sowieso die allerletzte Nacht für sie an Bord.

  Das Motto lautete diesmal „König der Löwen“, aber ihr war jedes Tier recht. Der hautenge silberne Overall hatte einen tiefen V-Ausschnitt und war so gearbeitet, dass er ihre Brüste äußerst vorteilhaft in Szene setzte.

  Im harten Neonlicht wirkte der Anzug viel provozierender, als sie gedacht hatte, und Kiki lachte ein wenig hysterisch auf, als sie sich im Spiegel sah. Der Anzug überließ nichts der Fantasie. Vielleicht sollte sie doch lieber etwas anderes anziehen?

  Aber dies war ihre letzte Nacht an Bord. Kiki schluckte, straffte die Schultern und trat auf den Flur.

  Der erste Mann, der sie sah, stieß einen Pfiff aus.

  Gut, dass Miko auf sie aufpassen würde, der Anzug schrie förmlich nach Sex.

  Kikis Absätze hallten auf dem Fußboden, und sie überlegte, dass sie einen Mantel hätte überziehen sollen. Aber jetzt war es zu spät. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, sich derart zur Schau zu stellen …

  Ginger hatte herausbekommen, dass Stefano in der Kapitänsloge sitzen würde, sodass er einen guten Blick auf alle Gäste haben würde. Bei dem Gedanken hob sich Kikis Stimmung wieder.

  Hinter der Bühne angekommen, musste sie sich jedoch allerlei Bemerkungen gefallen lassen, da Miko wegen einer Restaurantkrise noch nicht aufgetaucht war. Schließlich blieb Kiki an Wills Seite, damit er jeden finster ansehen konnte, der auch nur eine Braue hob.

  „Ich weiß nicht recht, ob Nick deine Aufmachung gutheißen würde, Kiki“, sagte Will, der überall hinsah, nur nicht zu ihr.

  Fast hätte Kiki ihm tröstend den Arm getätschelt. „Ich bin ein großes Mädchen Will.“

  „Ich wusste bisher gar nicht, wie groß“, erwiderte er trocken.

  „Wilhelm, fang du nicht auch noch an!“

  Zum Glück tauchte jetzt endlich Miko auf, musterte sie beifällig und küsste ihr dann die Hand.

  „Ich sehe, dass wir es heute auf Wirkung ankommen lassen, Süße. Ich werde mich der Aufgabe gewachsen zeigen.“ Dann zwinkerte er ihr so frech zu, dass Kiki lachen musste.

  „Nun, du bist knapp dran.“

  „Berufsrisiko.“ Er drückte ihr die Hand, merkte, wie kalt ihre Finger waren, und rieb sie zwischen seinen. „Genieß deine letzte Nacht an Bord.“

  Kiki entspannte sich ein wenig. Miko schaffte es immer, dass sie sich besser fühlte.

  „Ich verspreche dir, dass wir Spaß haben werden.“

  Kiki würde diese Leute nie wiedersehen und nie wieder etwas Vergleichbares erleben, da konnte sie genauso gut alles geben.

  Sie hob den Kopf und lächelte.

  Jetzt waren sie dran. Das rote Licht leuchtete auf.

  Das passt zu meiner Aufmachung, dachte Kiki ironisch, als Miko ihr den Arm reichte.

  Er tätschelte ihr die zitternden Finger. „Gutes Mädchen. Dann mal los.“

  Entspannt plauderte Stefano mit der Frau des Kapitäns. Das war gewohntes Terrain für ihn. Er hatte versprochen, dass er sich die Show angucken würde, aber er wünschte, dass alles schon vorbei wäre, damit er sich eine neue Strategie überlegen könnte, um Dr. Fender zu verführen.

  Jetzt änderte sich die Musik zum unverkennbaren Rhythmus eines Tangos, und Stefano hielt wie alle anderen Männer im Zuschauerraum den Atem an, als Kiki auf die Bühne trat.

  „Ist das nicht die Ärztin?“, hörte er Theros fragen, aber er konnte den Blick nicht von Kiki abwenden.

  Ihr Anzug saß wie eine zweite Haut, und das Licht fing sich in dem schimmernden Stoff, der ihren perfekten, sinnlichen Körper betonte. Stefano wurde der Mund trocken.

  Wie hypnotisiert folgte er jeder Drehung und jedem Schwung. Die Frau in Silber brachte sein Blut zum Kochen. Nie hatte er sie mehr begehrt.

  Dann ging ihm auf, dass jeder Mann im Raum Kiki ebenso anstarrte und begehrte.

  Als hinter ihm ein Blitzlicht aufzuckte, biss Stefano die Zähne zusammen und musste sich zwingen, sich nicht die Kamera zu schnappen und sie in tausend Stücke zu schlagen.

  Insgeheim musste er die Anmut und die Kunst ihres Tanzes bewundern, die Präzision, mit der Mann und Frau ihre Bewegungen aufeinander abgestimmt hatten, aber er hätte die Kronjuwelen dafür gegeben, wenn der Tanz eher zu Ende gewesen wäre.

  Wie konnte Kiki sich nur dermaßen zur Schau stellen?

  Kaum war der Tanz vorbei, kam auch der Rest der Crew für das Finale auf die Bühne, und erneut gab sie sich allen Blicken preis.

  Stefano knirschte mit den Zähnen, während die Crew das Abschiedslied sang. Danach gab es tosenden Applaus, und Stefano fragte sich, wie viel davon Kiki galt.

  Schließlich konnte er sich von seiner Gruppe loseisen und einigermaßen beherrscht zum Bühnenausgang schlendern, aus dem Kiki gerade in einer Gruppe heraustrat.

  Ah, gut, jetzt trug sie einen Mantel. Sie lachte, und das fachte seinen Ärger noch mehr an, aber er war kein Dummkopf.

  Miko entdeckte ihn als Erster. „Da naht die Vergeltung“, wisperte er ihr zu.

  Kiki zwang sich zu einem Lächeln. „Hat dir die Show gefallen, Euer Hoheit?“

  „Höchst erhellend.“ Er lächelte ihre Begleiter an, gesellte sich zu Kiki und ergriff ihre Hand als unmissverständliches Zeichen für jeden. „Was für ein unartiger Anzug.“

  Mit dem Daumen streichelte er ihre Handfläche, und fast hätten Kikis Knie nachgegeben.

  Das war nicht das, was sie sich vorgestellt hatte. Kampfbereit wusste sie mit seinem sanften Ton nichts anzufangen, noch dazu, da seine Berührung sie wie immer willenlos machte. Er hatte sie noch kein einziges Mal angesehen.

  „Wenn Sie uns für einen Moment entschuldigen würden? Ich möchte gern kurz mit Kiki reden.“

  Eins musste sie Stefano lassen, er hatte höflich gefragt, aber die Erwartung, dass jeder gehorchen würde, erzielte die geplante Wirkung – auch wenn Miko besorgt aussah, als Kiki ihm seinen Mantel zurückgab.

  Wie, zum Teufel, schaffte Stefano das?

  Vielleicht war ihm ihr Aufzug auch völlig egal. Kiki riskierte einen Blick in sein Gesicht, begegnete seinem Blick und begriff. Vielleicht könnte sie ja noch hinter ihren Freunden herrennen …

  Seine dunklen Augen funkelten, als Stefano ihre Hand fester umfasste. Wenn sie sie nur freibekäme, könnte sie wieder klarer denken.

  Noch mehr Leute schlenderten herbei, und ein weiteres Blitzlicht leuchtete auf. Stefano fluchte leise, ließ ihre Hand los und zog sein Jackett aus.

  Kikis Hirn arbeitete auf Hochtouren.

  Sie waren auf dem unteren Deck und würden nur in seine Kabine gelangen, wenn sie den Fahrstuhl nähmen.

  „Nicht in den Fahrstuhl!“, stieß sie hervor, als er wieder ihre Hand ergriff.

  Stefano nickte und führte sie zur Treppe. Wieder liebkoste er mit dem Daumen ihre Handfläche, als wenn er wüsste, welche Macht er dadurch über sie hatte, und Kiki wurde willenlos, als sie eine Nische im Treppenhaus erreichten.

  Stefano drehte sie um, sodass ihr Rücken an der Wand lehnte, hob ihr Kinn und küsste sie. Sein Kuss war sanft, aber dennoch spürte sie dahinter eine aufgestaute Kraft und eine Glut, die ihr die Knie weich werden ließen. Er küsste sie so lange, bis sie kaum noch stehen konnte und ihm blind bis zur Reling und von da ins Wasser gefolgt wäre.

  Danach zog er sie mit sich die Treppe hoch und schob sie eine Etage höher schnell in einen Lift. Die ganze Zeit über ließ er ihre Hand nicht los.

  Nur mühsam gelang es Kiki, sich aus seinem Bann zu lösen und sich umzusehen. „Kein Lift, habe ich gesagt“, stieß sie hervor. Sie versuchte, ihre Hand freizubekommen, aber er ließ sie nicht los.

  „Sei froh, wenn ich nicht noch viel Schlimmeres mit dir mache“, flüsterte Stefano ihr ins Ohr.

  Die Vorstellung war beunruhigend erregend.

  „Kannst du bitte meine Hand loslassen?“ Kiki sprach ein bisschen zu laut, aber das hatte den gewünschten Effekt. Alle drehten sich nach ihnen um, und Stefano ließ ihre Hand schnell los.

  „Könnte bitte jemand auf die Fünf drücken?“

  Kiki brannten die Ohren, als alle sie ansahen, aber das war ihr jetzt egal. Sie würde sich nicht von einem königlichen Tyrannen einschüchtern lassen. Das hier war gefährlich – nicht nur seinetwegen.

  Der Fahrstuhl hielt, und Kiki stieg aus, ohne dass Stefano sie zurückhielt. Als die Türen sich wieder schlossen, eilte sie, so schnell sie konnte, zu ihrer Kabine.

  Morgens um fünf legte das Schiff in Livorno an. Kiki wachte nach einer unruhigen Nacht völlig zerschlagen auf.

  Sie war gleichzeitig froh und enttäuscht, dass sie nicht sehen würde, wie Stefano mit seinem Hofstaat das Schiff verließ. Trotz ihres Widerstandes hatte er erneut ihr Herz erobert, und sie musste sehen, wie sie damit klarkam.

  Dieser Tag war fast so wichtig wie der morgige. Sie musste sich von Kollegen verabschieden, die ihre Freunde geworden waren, und ein Zimmer finden, wo sie übernachten konnte.

  Danach musste sie die letzte Woche vergessen und sich einen neuen Plan überlegen.

  Als Kiki in den Sanitätsbereich kam, waren Will und Ginger in eine heftige Diskussion verwickelt.

  „Alles in Ordnung hier? Gibt es ein Problem?“

  Gingers Wangen waren tränenüberströmt, Wilhelm war rot und sah wütend aus, und beide schauten sie unbehaglich an, als Kiki näher trat.

  „Sagen Sie es ihr.“ Wills Stimme klang scharf.

  Ginger rang die Hände, als sie sich zu Kiki umwandte, und ihre Stimme klang schwach. „Es tut mir leid …“, begann sie.

  Das gefiel Kiki immer weniger. „Was tut dir leid, Ginger?“

  Wilhelm hielt es nicht länger aus. „Es tut ihr leid, dass sie dein Foto und eine süffisante Klatschgeschichte an ihren Exfreund gemailt hat. Du und dein Prinz macht heute in ganz Italien Schlagzeilen.“

  Kiki wurde blass. „Welche Geschichte?“

  „Dass du eine Affäre mit Prinz Stefano hattest.“ Wilhelm wandte den Blick ab, weil er sie nicht ansehen konnte, als das Schlimmste kam. „Und dass er nicht bei dir war, als du Anfang des Jahres eine Fehlgeburt hattest.“

  Kiki wurde übel, dann wütend. „Woher wusstest du von meiner Schwangerschaft?“

  Unbehaglich sah Ginger zur Seite. „Mein Exfreund hat ein bisschen recherchiert.“

  Kiki fehlten die Worte. „Und du hast mein Privatleben an die Zeitungen verkauft?“

  Kiki konnte kaum noch klar denken. Sie wusste nur, dass jeder sich ab jetzt über ihr Privatleben das Maul zerreißen würde.

  „Wie konntest du das nur tun?“

  „Es tut mir so leid.“ Ginger schluchzte. „Ich habe ein bisschen zu viel getrunken. Dann hat Josh angerufen. Er sagte, dass er sich umbringt, wenn er nicht eine gute Story fände, um seinen Job zu behalten. Da bin ich in Panik geraten. Ich liebe ihn und hatte Angst, dass er seine Drohung wahr macht. Also habe ich ihm die beste Geschichte gegeben, die ich hatte.“

  „Meine?“

  Ginger schluckte und nickte. „Ja, aber von dem Baby wusste ich nichts.“

  Kiki ließ sich auf einen Stuhl im Wartezimmer sinken und schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht fassen. Jetzt kannte jedermann ihr Geheimnis, das sie vor allen verborgen hatte … vor allem vor Stefano.

  „Bist du sicher, dass sie es drucken? Die Mykonides sind sehr einflussreich.“ Das wusste sie nur zu gut. Plötzlich schöpfte sie wieder Hoffnung. „Natürlich werden sie das nicht zulassen, und ohne seinen Namen ist die Geschichte nicht interessant.“

  Wilhelm drehte den Monitor zu ihr. „Es ist schon online.“

  „Dieses Foto …“ Kiki vergrub das Gesicht in den Händen. „Meine Familie wusste nichts von dem Kind.“ Sie sah Wilhelm an, aber er konnte ihr jetzt auch nicht mehr helfen. „Nick und meinen Schwestern habe ich nichts davon erzählt.“

  Will seufzte. „Dann ruf sie besser sofort an.“

  Kiki schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht, ich kann jetzt nicht denken.“ Dann fiel ihr Stefano ein, und sie stöhnte auf. „Stefano … seine Familie … sie verabscheuen die Presse.“

  Der Abschied auf dem Schiff war nichts gegen den Empfang, den die italienischen Journalisten Kiki an Land bereiteten, als sie auf die Gangway trat. Sofort waren überall Blitzlichter zu sehen, und die Menge, die sie umringte, raubte ihr den Atem.

  Ein Auto fuhr vor.

  „Das reicht!“

  Kiki sah, wie vier Leibwächter eine Person durch die Menge lotsten, die sich vor ihnen teilte. Stefano trat zu Kiki, legte schützend den Arm um sie und führte sie zu seinem Wagen, während seine Begleiter sich um ihr Gepäck kümmerten. Dann begann das Blitzlichtgewitter erneut, als alle Journalisten sich bemühten, ein Foto davon zu schießen, wie Stefano mit Kiki in den Wagen stieg.

  Die Türen schlossen sich, und der Wagen fuhr los. Kiki kauerte in einer Ecke, zitterte am ganzen Leib und musste gegen die Tränen ankämpfen, während sie versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Waren denn alle verrückt geworden?

  Wahrscheinlich sollte sie Stefano dankbar sein, weil er gekommen war, aber sie wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Wo sollte sie anfangen? Was er wohl dachte? Sie hatte noch immer nicht verarbeitet, dass ihr privater Kummer auf einmal öffentlich geworden war.

  Stefano hatte sich noch nie im Leben so verraten gefühlt. Solche Dinge passierten ihm nicht. Nur er war Herr seines Schicksals – sein Ziel war es, niemals wieder für den Ruin eines Menschen verantwortlich zu sein.

  Aber ihm war die Kontrolle entglitten. Er hatte die Neuigkeiten gleich nach dem Aufwachen erfahren.

  Sein Büro arbeitete auf Hochtouren, um die Krise zu bewältigen, und für Theros, Marla und ihn war ein anderer Ausstieg am Schiff geöffnet worden, um der Presse aus dem Weg gehen zu können. Danach hatte Stefano seinen Bruder und dessen Frau zum Flugplatz bringen lassen, von wo aus sie diskret nach Hause fliegen konnten. Aber er hatte zu Kiki zurückkehren müssen, auch wenn er sich nicht sicher war, ob sie so viel Rücksicht verdiente.

  Und all das nur, weil er für sie gekündigt hatte! Er hatte nicht erwartet, dass sie so rachsüchtig sein würde. Was war er nur für ein Dummkopf! Viele Leute, nicht zuletzt sein Vater, hatten ihn immer wieder gewarnt, dass er sich in den Kreisen bewegen sollte, die die Regeln kannten. Und er hatte Kiki auch noch verteidigt.

  Jetzt wusste die ganze Welt, dass sie von ihm schwanger gewesen war. Dabei hätte sie ihn jederzeit erreichen können.

  Stefano konnte seine Wut kaum beherrschen. War es überhaupt sein Kind gewesen?

  In Gedanken ging er noch einmal durch, was er gehört und gelesen hatte, während der Grund für all sein Unglück neben ihm saß und nicht aufhörte zu zittern. Er würde die Wahrheit herausfinden. Er würde Kiki bei sich behalten, bis der Skandal vergessen war, damit sie nicht noch mehr Lügen verbreiten konnte.

  Was Stefano besonders mitnahm, war der Umstand, dass bisher immer er derjenige gewesen war, der seine Familie vor Skandalen beschützt hatte. Damit hatte er seine Schuld vielleicht ein bisschen abbezahlen wollen. Er hatte der Sohn sein wollen, den sein Vater sich gewünscht hatte und der Theros nicht mehr sein konnte.

  Seinetwegen.

  Aber das hier war alles seine Schuld und die der Frau neben ihm. Sie hatten Schande über das Haus der Mykonides gebracht. Er musste jetzt stark sein. Was er vorhatte, war nicht die optimale Lösung, aber vielleicht gewann er dadurch etwas Zeit und konnte seiner Familie eine weitere Rufschädigung ersparen, bis die Wahrheit ans Licht kam.

  Kiki konnte spüren, wie angespannt Stefano war. Nun, wahrscheinlich hatten die Nachrichten, die er am wenigsten erwartete, seinen Schutzschild durchbrochen.

  Als Stefano sie ansprach, klang er wie ein Fremder, der eine entfernte Bekannte traf, die er nicht besonders mochte.

  „Es sieht so aus, als wenn du nun doch nach Aspelicus kommen müsstest. Dort bist du in Sicherheit, bis sich der Sturm gelegt hat. Über den Rest reden wir später, wenn ich sicher sein kann, dass ich nichts tue, was ich später bereue.“

  Kiki setzte sich gerader hin. Als wenn es nichts gäbe, was sie zu bereuen hatte. Er tat ja geradezu so, als hätte sie diese öffentliche Hinrichtung arrangiert. Dabei war er nicht mal da gewesen, um ihren Kummer zu teilen.

  „Ach so, es geht wieder mal nur um dich. Wie typisch!“

  Voller Abscheu sah Stefano sie an. „Ach ja? Mir sagst du nichts, aber den Zeitungen erzählst du alles.“

  „Denkst du wirklich, ich würde einen solchen Schmerz vor der ganzen Welt ausbreiten?“ Kiki wandte sich ab und sah aus dem Fenster. „Du kennst mich kein bisschen.“

  Kiki konnte nicht fassen, dass er sie dessen für fähig hielt.

  Sie war also auf dem Weg nach Aspelicus. Aber sie war zu ausgelaugt, um sich jetzt dagegen zu wehren. Selbst wenn er sie zum Mond brächte, wäre es ihr im Moment egal. Hätte das Schicksal es anders gewollt, würde sie jetzt mit zusammengebissenen Zähnen in den Wehen liegen. Stattdessen sah Stefano sie als Schuldige, die ihm Unrecht getan hatte.

  Am liebsten hätte Kiki sich versteckt und nur noch geweint. Aber diese Befriedigung wollte sie Stefano nicht gönnen. Stattdessen sah sie blind aus dem Fenster, bis sie am Flughafen angekommen waren.

  Ehe sie ausstiegen, musste Stefano noch etwas wissen. „Deine Schwangerschaft – war das Kind von mir?“

  Kikis Kopf fuhr herum, als sie ihn so angewidert anstarrte, dass er zusammenzuckte. Kannte sie diesen Mann überhaupt?

  Zumindest hatte er die Höflichkeit, sich zu entschuldigen.

  Aber es war zu spät. Wie hatte sie nur je glauben können, diesen Mann zu lieben?

  „Zu spät. Diese Worte kannst du nie mehr zurücknehmen.“

  Ausdruckslos sah Stefano sie an. „Und wann wolltest du mir erzählen, dass du schwanger bist?“

  Kalt sein konnte sie auch. Das fiel ihr leicht, denn innerlich fühlte sie sich wie abgestorben. „Sobald du zurückgekommen wärst. Aber das bist du nicht. Da habe ich versucht, dich anzurufen, aber nicht mal da bist du ans Telefon gegangen.“

  Ihre Tür wurde von außen geöffnet, und jetzt wirkte der Hubschrauber fast schon vertraut. Kiki war froh, als sie hinten Platz nahm, während Stefano sich auf den Pilotensitz setzte.

  Vom Flug bekam Kiki nicht viel mit, ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Als sie vor dem Palast landeten, musterte sie das Empfangskomitee, das dort wartete, gleichgültig. Stefano stieg zuerst aus und schirmte sie gegen die Menge ab. „Wir sind im Moment verlobt, um das Gesicht meiner Familie zu wahren. Vielleicht kann ich damit ein bisschen Schadensbegrenzung betreiben. Nach einiger Zeit können wir die Verlobung wieder lösen.“

  Das traf Kiki wie ein Schlag in den Magen. Konnte der Tag noch schlimmer werden?

  „Ich werde nichts dergleichen vorspielen.“

  Kiki wollte nie wieder die Außenseiterin sein, wie sie es in ihrer Kindheit gewesen war.

  „Das ist kein Spiel.“ Stefano zog eine Schachtel aus der Tasche und steckte ihr einen Ring an den Finger, ohne dass sie sich rührte. Der riesige Diamant schien sie zu verspotten. „Aber es wird nur vorübergehend sein.“

  „Dann ist ja alles gut.“ Kiki unterdrückte ein hysterisches Auflachen. „Daran bin ich bei dir gewöhnt.“

  Sein Griff wurde fester. „Kannst du nicht sehen, dass du schon genug Schaden angerichtet hast?“

  Kiki war müde. Was war denn bitte mit dem Schaden, der ihr zugefügt worden war?

  Stefano hielt immer noch ihre Hand, aber diesmal flogen keine Funken. Ihre Trauer entfremdete sie einander vollkommen, und sie sollte froh darüber sein. Was hatte sie denn erwartet? Dass er sie in die Arme nahm und mit ihr weinte und ihr sagte, dass es ihm leidtat, dass er nicht für sie da gewesen war? Unwahrscheinlich. Aber es wäre schön gewesen.

  Stefano wandte sich um, um sie den Menschen vorzustellen, die auf sie warteten.

  Kiki verstand nichts mehr. Wie sollte eine falsche Verlobung in dieser Situation helfen? Aber sie zwang sich trotzdem zu einem Lächeln und murmelte: „Hallo.“ Dann zog Stefano sie mit sich zu einer Stelle, wo das Hauspersonal aufgereiht stand, und alles ging von vorn los.

  Kaum waren sie im Palast, ließ Stefano ihre Hand los und ging voraus, Kiki folgte ihm die Treppe hoch zu den Privaträumen und wurde mit jedem Schritt unglücklicher. Schließlich kamen sie ganz oben in einen langen Flur.

  An einer weißen Doppeltür ließ Stefano ihr den Vortritt und folgte ihr dann. „Das waren die Räume meiner Mutter. Es wird erwartet, dass du jetzt hier wohnst. Hier kannst du dich sammeln und nachdenken, bis ich dich hole.“

  Er wollte sie einfach alleinlassen?

  Stefanos Miene wurde etwas sanfter, und Kiki dachte, dass er ihr etwas Tröstendes sagen würde, aber dann schüttelte er nur den Kopf. „Das Ganze ist ein Fiasko. Ich muss jetzt zu meinem Vater.“

10. KAPITEL

  Es war eher eine Tragödie als ein Fiasko.

  Zitternd stand Kiki in dem riesigen Zimmer mit lauter Türen, die alle geschlossen waren, als wollte man sie aussperren. Sie wusste nicht, was sie jetzt machen sollte. So betäubt und deprimiert hatte sie sich zuletzt in der Nacht gefühlt, als sie ihr Baby verloren hatte.

  Stefano ging davon, aber er konnte das Bild von Kikis blassem Gesicht nicht abschütteln. Sie hatte furchtbar verloren gewirkt. Aber er musste sein Herz ihr gegenüber verschließen. Schließlich war der ganze Ärger erst durch seine Nachgiebigkeit entstanden. Er musste auch die Schuldgefühle verdrängen, denn eine kleine Stimme sagte ihm, dass er nicht intensiv genug versucht hatte, die Frau wiederzufinden, die ihm alles gegeben hatte.

  Er fühlte sich leer – kam das daher, dass er etwas verloren hatte, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass es ihm so viel bedeutete? Aber das alles wurde von dem Gefühl überschattet, dass er seine Familie erneut im Stich gelassen hatte.

  Kiki war auf dem Sofa eingeschlafen, und als sie wach wurde, saß Stefano ihr gegenüber und betrachtete sie mit unergründlicher Miene.

  Rasch setzte sie sich auf und versuchte, sich das Haar zu glätten.

  „Fühlst du dich jetzt besser?“ Sein Ton klang weder freundlich noch abweisend.

  Kiki blinzelte. „Kommt darauf an. War das alles nur ein böser Traum?“

  Er schüttelte den Kopf. „Es ist ein schlechter Traum.“

  Kiki seufzte. „Dann geht es mir nicht besser.“

  Fast hätte er gelächelt. „Ich muss mich entschuldigen, weil ich davon ausgegangen bin, dass du dich an die Zeitung gewendet hast.“

  Das war doch mal ein Lichtblick. „Dann glaubst du mir?“

  Verlegen sah er weg. „Dein Freund Hobson hat mir alles erzählt. Er hat sich Sorgen um dich gemacht.“

  Kiki seufzte. „Natürlich hast du mir nicht geglaubt.“ Sie sah sich nach etwas zu trinken um und erblickte den Ring, den sie auf den Tisch gelegt hatte. „Wie lange muss ich hierbleiben?“

  Stefano war ihrem Blick gefolgt. „Gefällt dir das Apartment genauso wenig wie der Ring?“

  Kiki zuckte die Achseln. „Ich habe es noch nicht gesehen. Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Tatsächlich sagst du fast gar nichts, und ich habe es satt, im Dunkeln zu tappen.“

  „Du musst so lange hierbleiben, bis ich es dir erlaube zu gehen.“

  Kiki schüttelte den Kopf und stand auf. „Da mache ich nicht mit.“

  Stefano seufzte. „Und wenn ich dich fragen würde, unter welchen Bedingungen du mitspielst?“

  „Ich brauche einen Job.“ Wütend funkelte Kiki ihn an. „Daran bist du schuld. Und eine Wohnung. Ich will das hier vergessen und einfach weiterleben.“

  Stefano hob die Hände. „Das kannst du alles auf Aspelicus haben.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bleibe nicht in diesem Palast.“

  Er zuckte die Achseln. „Erst mal geht es nicht anders, aber in ein paar Wochen kannst du ja wochentags im Dorf wohnen und nur an den Wochenenden hierherkommen.“

  Ehe Kiki Einwände erheben konnte, fuhr Stefano fort: „Du hast hier völlige Ruhe, aber zumindest die nächsten zwei Wochen muss man uns zusammen sehen.“

  Kiki verstand nichts. Wie sollte ihr das helfen? Sie wollte nicht jeden Tag daran erinnert werden, dass er sie hasste. „Warum etwas aufrechterhalten, was am Ende ohnehin zum Scheitern verurteilt ist?“

  Stefano ging zum Fenster. „Weil mein Vater altmodisch ist. Er und meine ganze Familie warten verzweifelt auf einen Erben und sind am Boden zerstört, weil sie denken, dass ich die Frau, die mein Kind unter dem Herzen trug, im Stich gelassen habe. Wenn sie glauben, ich wäre mit dir verlobt, ist nicht alles verloren.“

  „Dein Vater hat mich vom ersten Moment an verabscheut. Ich möchte gar nicht wissen, was er jetzt über mich denkt.“

  „Das bildest du dir ein. Aber meinem Vater bedeutet der gute Ruf von Aspelicus viel. Er möchte, dass ich eine Frau von ähnlicher Herkunft heirate, aber das ist meine Entscheidung.“

  „Und meine. Ich heirate dich nicht.“

  „Aber erst mal sind wir verlobt, das bist du mir schuldig.“

  Kiki starrte ihn an. „Ich bin dir überhaupt nichts schuldig.“

  Stefano ging nicht darauf ein. „Sind zwei Wochen für den Schaden, der entstanden ist, zu viel verlangt?“

  Kiki fühlte sich wie in einer Falle. „Reicht es nicht, wenn man uns zusammen in der Klinik sieht?“

  „Alles zu seiner Zeit.“ Er stand auf. „Heute Abend gibt es einen formellen Empfang, bei dem du der Ehrengast bist. Ich hole dich um sieben Uhr ab. Schlechtes Timing, nächste Woche sind schon der Prince’s Cup und all die Geselligkeiten, zu denen ich muss.“ Er grinste zynisch. „Und du jetzt auch.“

  Kiki hatte alles satt, war aber zu erschöpft. Was spielte es auch für eine Rolle? Sie betrachtete ihre zerknitterte Kleidung. „Ich werde toll aussehen.“

  Stefano erhob sich. „Darum kümmert sich die Modeberaterin, sie hat schon ein paar Dinge bereitgelegt. Nimm nichts mit einem zu tiefen Ausschnitt.“

  Kikis Augen funkelten. „Wie schade, dass es kein Kostümfest ist, dann hätte ich als Nonne gehen können.“

  „Schwarz steht dir.“

  „Mit Fähnchen in der Hand?“

  Stefano drehte sich um und ging. Kiki sah ihm nach. Was sollte sie tun? Stefano war nicht mehr der Mann, den sie mal geliebt hatte. Sie saß allein auf einer Insel fest, wo die Herrscherfamilie über ihr Kommen und Gehen befand. Sie hatte keinerlei Verbündete außer ihrer Familie, und die wollte sie erst um Hilfe bitten, wenn es gar nicht mehr anders ging.

  Es klopfte, und eine Dienerin kam mit Tee und Keksen herein. Vielleicht, dachte Kiki, sieht die Welt danach ja besser aus.

  Anschließend kam die Modeberaterin, und sie besprachen, was sie für die nächsten zwei Wochen an Garderobe brauchen würde. Natürlich hatte Stefano vergessen zu erwähnen, dass auch eine Kosmetikerin sie in die Mangel nahmen, ehe die Friseurin eintraf …

  Kiki fühlte sich wie eine Anziehpuppe, als ihr aufging, dass sie hier wirklich als Verlobte und künftige Prinzessin angesehen wurde. Für den Moment ließ sie Stefano seinen Willen. Kiki war erstaunt, dass sich alle gern um sie kümmerten, und fragte sich, warum sie ihr nicht übel nahmen, dass sie für einen Skandal gesorgt hatte.

  Offenbar hatte Stefano ihr trotz seiner Wut die Rolle des Opfers zugewiesen, nicht die des Bösewichts. Ein Jammer, dass er das nicht selbst glaubte, dann wäre das alles viel besser zu ertragen. Kiki wusste nicht, ob sie dem Ganzen ohne seine Hilfe gewachsen war. Von Tag zu Tag war sie verletzlicher geworden, und jetzt war er da – der Abend vor dem Tag, der ihr seit Monaten bevorstand.

  Sie hätte nie gedacht, dass er von etwas anderem überschattet werden könnte. Wie konnte Stefano es wagen, sie einfach alleinzulassen? Sah er denn nicht, wie schlecht es ihr ohne seine Unterstützung ging, egal, wie wichtig die Staatsgeschäfte waren?

  Die Einzige, die sie vielleicht verstehen könnte, war Elise, aber bisher hatte sie die Haushälterin noch gar nicht zu Gesicht bekommen, außerdem war sie Stefano loyal ergeben. Schade, sie hätte gewusst, wie Kiki sich fühlte.

  Um eins war Kiki allein. Eine Bedienstete brachte Salat, ein Brötchen und Kaffee.

  „Ist Elise da?“, fragte Kiki

  „Natürlich, Dr. Fender. Mrs Prost wohnt immer im Palast, wenn Prinz Stefano da ist.“

  Das hätte sie sich ja denken können. So will er mich auch haben, dachte Kiki zynisch, jederzeit da, um seine Wünsche zu erfüllen.

  Sie nickte. „Gut. Ich würde sie gern sehen, bitte.“

  „Natürlich, Frau Doktor.“ Das Mädchen knickste und verschwand.

  Als Elise kurz darauf kam, wusste Kiki gar nicht, was sie sagen sollte. Das Gesicht der Frau war ausdruckslos. Aber sie brauchte eine Verbündete, und die fand sie nur, wenn sie die Wahrheit sagte.

  „Setzen Sie sich doch bitte.“

  Unsicher nahm Elise Platz. „Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Dr. Fender?“

  „Wir haben einander doch mit Vornamen angeredet.“

  „Da waren Sie noch nicht mit Prinz Stefano verlobt, jetzt gehört es sich nicht mehr.“

  Kiki seufzte. „Na gut. Erst mal sollen Sie wissen, dass ich niemals etwas tun würde, was Prinz Stefano oder dem Haus Mykonides schadet.“

  Die Augen der Frau blitzten auf. „Ich würde eher sterben.“

  „Das dachte ich mir.“ Kiki lächelte. „Aber Sie sollen auch wissen, dass ich mit den Zeitungsberichten nichts zu tun habe.“

  „Das hat Seine Hoheit erwähnt.“

  „Der Prinz und ich haben uns einmal sehr zueinander hingezogen gefühlt. Mit Ihren Erfahrungen wissen Sie doch sicher, dass eine Mutter den Kummer über eine Fehlgeburt nicht in die Welt hinausposaunt.“

  Elise schwieg und nickte schließlich.

  Kiki spürte einen Funken Hoffnung. „Der Prinz ist ein guter Mensch und traurig über die Nachricht. Wissen Sie, dass ich versucht hatte, ihn zu kontaktieren? Ich wusste nicht, warum er sich nicht gemeldet hat. Auch nicht, dass er einen Unfall hatte.“ Elise hörte jetzt aufmerksam zu, und Kiki seufzte erleichtert. „Es gibt immer noch diese Verbindung zwischen uns. Für den Moment bleibe ich hier und tue so, als wären wir verlobt. Ich will ihn nicht wieder enttäuschen. Aber ich brauche Hilfe.“

  „Ich verstehe.“ Für einen Moment wandte Elise den Blick ab. „Ihr Verlust tut mir leid.“ Sie stand auf. „Ich werde Ihnen helfen, die nächsten zwei Wochen gut zu überstehen. Ich komme gleich mit Ihrem Terminkalender zurück.“

  Nach dem Gespräch mit Elise sah die Lage für Kiki etwas rosiger aus. Die Haushälterin half ihr enorm. Als Stefano sie um sieben Uhr zum Essen abholte, kannte sie die erforderlichen Grußformeln, die Namen der fünf wichtigsten Gäste und die Speisefolge.

  Es war ein gutes Gefühl, wieder etwas unter Kontrolle zu haben. Elise hatte ihr einen wichtigen Rat von Stefanos Mutter mitgegeben: „Konzentrieren Sie sich immer nur auf eine Person zur Zeit, dann gelingt Ihnen alles.“

  Kiki nickte. Das würde ihr helfen – anders als der Mann, dessen Unterstützung sie jetzt am meisten nötig hätte und der sie im Stich ließ. Wieder einmal.

  Kiki trug ein langes schwarzes Kleid und hatte die dunklen Haare hochgesteckt. Sie fühlte sich wie eine Wachspuppe, aber sie spielte ja auch nur Theater.

  Als Stefano an Kikis Tür klopfte, hoffte er, dass sie nicht immer noch so dasaß wie zuvor. Das erste Mal im Leben hatte er Angst. Kiki sah ihn so gleichgültig an, dass ihm das Blut in den Adern gefror.

  „Ich bin fertig, Euer Hoheit.“

  Sie sah aus wie ein Filmstar. Verschwunden war das leidende Opfer, an seine Stelle war eine elegante, selbstbewusste Frau getreten. „Dann lass uns gehen.“

  Ohne zu zögern, griff Kiki nach seinem Arm, und jetzt war er derjenige, der die Distanz spürte.

  Als sie eintraten, standen alle auf. Kiki lächelte leicht, nickte und knickste so anmutig vor seinem Vater, dass Stefano stolz auf sie war. Das hatte er nicht erwartet.

  „Sie hat Ausstrahlung“, sagte sein Vater leise zu ihm, „aber wir müssen abwarten, ob du wieder ein Leben ruiniert hast.“ Stefano spürte die alte Zurückweisung und hoffte, dass Kiki nichts gehört hatte.

  Seit er sie abgeholt hatte, war Kiki distanziert, aber Stefano versuchte sich einzureden, dass das gut so war. Jetzt unterhielt sie sich ruhig mit dem Bürgermeister, und Stefano war sich ihrer Nähe sehr bewusst. Er hatte sich darauf vorbereitet, sie zu beschützen und ihre Fehler auszubügeln, aber sie machte keine.

  Kiki ließ sich durch die Opulenz, die sie umgab, nicht blenden. Sie merkte, dass sie mit Elises Rat, sich immer nur auf einen zu konzentrieren, gut fuhr.

  Vor allem wenn sie Stefano ausblendete.

  Auf den ersten Blick hatte er in seiner Galauniform überwältigend gewirkt. Nur kurz, aber das hatte sie wütend gemacht. Das war der Mann, der sie im Stich gelassen hatte und jetzt darauf wartete, dass sie sich blamierte.

  Kiki war empört gewesen – bis sie die Bemerkung seines Vaters gehört hatte.

  Das hatte ihr gezeigt, wie es in ihm aussah, und unwillkürlich hatte sie das milder gestimmt.

  Kiki sah zu Prinz Paulo hinüber und traf unerwartet seinen Blick. Er blinzelte, und sie wandte sich ab.

  Wenn Stefano mit einem so herrischen Vater aufgewachsen war, war es kein Wunder, dass er unter Druck stand.

  Am liebsten hätte sie Stefano tröstend die Hand auf den Arm gelegt, aber sie brauchte jetzt all ihre Kraft.

  Zum Glück war es leicht, sich mit dem Mann an ihrer Seite zu unterhalten. Der Bürgermeister war einer der fünf, die Elise erwähnt hatte, und sie hatte ihr gesagt, dass sein Sohn den Prince’s Cup organisierte. Der Mann war entzückt, dass sie das wusste, und Kiki sandte Elise einen stummen Dank.

  Schließlich musste sie sich aber doch Stefano zuwenden.

  Er hob eine Braue. „Wie geht es meinem alten Freund Bruno Valinari?“

  Kiki lächelte, weil er fast mürrisch klang. „Gut, er ist stolz auf seinen Sohn. Und wie ist dein Abend, Euer Hoheit?“

  Sein Aftershave weckte zu viele Erinnerungen, und Kiki versuchte, nicht seinen Mund zu betrachten, als er sich zu ihr beugte.

  „Ich frage mich, wann meine Verlobte mich beachtet.“

  Kiki wich zurück. „Du wirst ohne das überleben. So wie ich heute ohne deine Beachtung.“ Sie sah ihn an. „Ist dir je in den Sinn gekommen, dass mir etwas Hilfe gutgetan hätte?“

  „Ich muss mich entschuldigen, ich hatte Pflichten.“ Er musterte sie. „Aber du scheinst keinen Fehler gemacht zu haben.“

  „Na danke. Wie ungewöhnlich, dass du etwas nicht siehst.“

  Seine Augen glänzten. „Oh, die Katze zeigt ihre Krallen.“

  Kiki lehnte sich zurück. „Ich werde mir an diesem Tisch kein Wortgefecht mit dir liefern.“

  Kiki sah sich nach einem freundlichen Gesicht um und bemerkte, dass Marla ihr zuwinkte. Noch eine Verbündete hier, vielleicht konnte sie sich gleich zu ihr gesellen.

  Erneut wandte sich Kiki an Stefano. „Ich sehe, dass Marla und Theros hier sind. Sie wirken glücklich.“

  Stefano sah zu seinem Bruder hinüber. „Ja, schön, dass er nicht so rastlos ist wie gewohnt.“

  Kiki wunderte sich über die Aussage. „Ist er das denn sonst?“

  Stefano sah sich um, ob jemand zuhörte. „Das gehört auch nicht hierher.“

  Lauter Themen, die man nicht ansprechen konnte, aber Kiki kannte die Familie zu wenig. „Dann schlag du ein Thema vor, sonst rede ich wieder mit Bruno.“

  Stefano lächelte, und die Bewunderung in seinem Blick trieb Kiki die Röte in die Wangen.

  „Du bist sehr schön. Und sehr selbstbewusst. Das gefällt mir.“

  Vielleicht sollte er sie lieber beschimpfen, seine Komplimente ließen sie schwach werden. „Danke.“ Kiki sah seinen Vater an, der sie finster beobachtete, und dann wieder Stefano. „Das kommt durch die Designerklamotten.“

  „Wer weiß? Morgen lernst du noch mehr Menschen kennen. Zwei Kinder in kritischem Zustand werden eingeliefert, und ich muss operieren. Leider steht auch die Eröffnung des neuen Kliniktrakts an. Die Berater meines Vaters haben vorgeschlagen, dass du mich dort vertrittst. Hast du Zeit?“

  Er machte sich über sie lustig. Aber die Vorstellung, mal aus dem Palast herauszukommen, ließ sie sich besser fühlen. Beim Gedanken an das Krankenhaus besserte sich ihre Laune. „Natürlich. Kann ich dann auch die Kinder besuchen?“

  Stefano sah weg. „Ich bezweifle, dass dafür Zeit ist, du wirst viel zu tun haben.“

  Die Ablehnung traf Kiki tief. Es sah Stefano nicht ähnlich, ihren Wunsch nicht zu verstehen.

  Stefano wurde jetzt von der anderen Seite angesprochen, und Kiki lehnte sich zurück. Sie merkte, dass die Gäste immer wieder in ihre Richtung sahen und dass sie nicht hierhergehörte. Das wollte sie auch nicht, denn die Opulenz, die Förmlichkeit und der Stil gefielen ihr überhaupt nicht. Im Moment mochte sie auch Stefano nicht. Er gehörte hierher, sie nicht.

  Kiki kostete das Dessert, hatte aber keinen Appetit mehr.

  Wie schaffte Stefano es, so gut in Form zu bleiben? Er war muskulös und schlank und … vielleicht sollte sie an etwas anderes denken, wenn so viele Augen auf ihr ruhten. Zum Glück stellte Bruno ihr jetzt wieder eine Frage.

  Endlich war das Essen vorbei. Niemand tauschte den Platz, und Kiki hatte sich noch nie so gefangen gefühlt. Stefano und sie sagten dem Kronprinz Gute Nacht, der sie kalt beäugte, und trafen zu Kikis Erleichterung dann Marla und Theros. Kiki fragte Marla, wie es ihr ging.

  Ehe Marla antworten konnte, rief Theros: „Catwoman. Miau.“ Er grinste, und Kiki wurde rot. Schnell griff Stefano nach Theros’ Arm und führte ihn weg. Kiki war verwirrt.

  Marla lächelte entschuldigend. „Mir geht es gut.“ Dann senkte sie die Stimme. „Mein Mann ist ein Schatz, aber er hat keinerlei Benehmen.“

  Es ist seltsam, so etwas über einen Prinzen zu sagen, dachte Kiki, aber Marla redete schon weiter: „Ich finde es sehr tapfer, dass Sie heute hergekommen sind.“

  Kiki musste lachen. „Ich hatte keine Wahl.“

  In diesem Moment kamen Theros und Stefano zurück.

  „Wir reden morgen“, flüsterte Marla und ging mit ihrem Mann davon.

  Irgendetwas stimmte da nicht. Kiki sah ihnen nach. Hatte der junge Prinz zu viel getrunken?

11. KAPITEL

  Stefano führte Kiki in die andere Richtung. „Komm, es ist schon spät, und wir haben morgen beide viel vor.“

  Erneut hatte er ihr die Hand auf den Arm gelegt, und Kiki wusste nicht, wie lange sie seine Methode von Zuckerbrot und Peitsche noch aushalten würde. Es ärgerte sie, dass sie sich seiner so bewusst war. Vielleicht ahnte er, dass sie ihn abschütteln wollte, denn sein Griff wurde fester.

  Stefano wollte sie bis zur Tür begleiten und dann gehen, damit er sie nicht in die Arme riss und alles andere vergaß. So ein Mann war er nicht.

  Nur einmal hatte er seine Verantwortung vergessen – für einen kurzen Moment.

  Ein einziges Mal hatte er es gewagt, auf sein Herz zu hören statt auf seinen Verstand, und schon war es passiert. Aber der Schmerz in Kikis Augen quälte ihn.

  An ihrer Zimmertür hielten sie an. Kiki schaute Stefano an, als wollte sie unter die Oberfläche sehen, und als ihre Blicke sich trafen, schien die Zeit stillzustehen.

  Zum ersten Mal erlaubte Kiki sich, ihren Verlust zu betrauern. Wie hatte es nur dazu kommen können, dass sie jetzt Gegner waren? Wie war es möglich, dass sie mit dem Mann verlobt war, von dem sie ein Kind erwartet hatte?

  „Was ist mit uns passiert, Stefano?“, fragte Kiki leise.

  Aber Stefano presste nur die Lippen aufeinander und schwieg. „Zu viel“, erwiderte er dann. „Wir müssen sehen, dass wir das Beste aus der Zwangslage machen, in der ich jetzt bin.“

  Kiki ärgerte sich. „Ich bin keine Zwangslage. Ich bin eine anerkannte Ärztin, die man gekidnappt hat.“

  Hektisch sah Stefano sich um und schob sie schnell ins Zimmer. „Denk bitte daran, dass man uns hören könnte!“

  Kiki hatte es satt, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was andere dachten. „Was bringt dich auf die Idee, du könntest mich wegschließen? Willst du alles kontrollieren? Du kannst das Schicksal nicht beeinflussen. Leben bedeutet, das zu akzeptieren, was einem zustößt.“

  Einer von ihnen musste ehrlich sein.

  Kiki deutete auf den Raum. „Hier ist alles anders, vor allem du. Ich sehe jetzt, wie deine Lebensweise dich prägt.“ Sie trat näher, und Stefano musterte sie ausdruckslos. „Dieser Kontrollfreak ist nicht der Mann, in den ich mich verliebt habe.“

  „Ich brauche Kontrolle“, stieß er schließlich gequält hervor.

  Kiki wurde hellhörig. „Warum?“

  Stefano ging zu dem Sofa hinüber. „Wie findest du meinen Bruder?“

  Sie runzelte die Stirn. „Er wirkt nett.“ Dann wurde sie misstrauisch. Was hatte Marla gesagt? „Stimmt mit Theros etwas nicht?“

  Er seufzte. „Erinnerst du dich an Chris? Er wird wieder gesund.“

  Seltsame Bemerkung …

  „Das freut mich.“ Kiki setzte sich neben Stefano und wartete.

  Endlich begann er zu sprechen. „Als wir Kinder waren, hatte Theros einen Unfall. Er wäre fast ertrunken. Ich habe es geschafft, ihn rauszuziehen und wiederzubeleben, aber ich war nicht schnell genug. Meinetwegen hat er einen irreparablen Schaden davongetragen.“

  Langsam verstand Kiki … Schuld, Scham, Kontrollverlust. „Wie alt warst du damals?“

  „Acht.“ Er sah immer noch starr geradeaus, und Kiki erkannte, dass er noch nie darüber gesprochen hatte.

  „Acht Jahre?“ Am liebsten hätte sie seine Hand geküsst für die vielen Jahre voller Schmerz und Selbsthass, die er schon hinter sich hatte und zu denen sein Vater offenbar beigetragen hatte. Sie musste jetzt gut aufpassen, was sie sagte, damit er Frieden fand. „Und du hast deinen Bruder wiederbelebt?“

  „Ja, aber nicht schnell genug, um einen Hirnschaden zu vermeiden.“

  „Allein? Sodass er wieder geatmet hat?“

  „Ja.“

  Kiki sah, dass er darüber nachzudenken begann. Stefano schloss die Augen.

  „Hättest du Mikey die Schuld gegeben, wenn er es genauso gemacht hätte?“

  Stefano schlug die Augen auf. „Natürlich nicht.“

  Zärtlich sah Kiki ihn an. „Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass du dir selbst verzeihst.“

  „Ich habe Angst, dass ich dazu verurteilt bin, diejenigen zu verletzen, die ich liebe.“

  Kiki nickte, ergriff seine Hand, streichelte sie und drückte sie schließlich an ihr Herz. Jetzt verstand sie ihn viel besser.

  „Das ist das Dilemma. Vielleicht solltest du das loslassen, was du nicht mehr ändern kannst. Glück braucht keine Perfektion. Theros wirkt sehr glücklich.“

  Stefano sah auf ihre Finger hinunter und spürte, wie die Last auf seinen Schultern leichter wurde. Er dachte an Theros und lächelte. „Er ist glücklich, wenn ich ihn nicht gerade ausschimpfe.“

  Kiki gab ihn frei. „Dann lass los. Du kannst nicht alles kontrollieren.“

  Wie machte sie das? Wie schaffte sie es, ihn dahin zu bringen, wo er Frieden fand, obwohl er sein Leben lang Schuldgefühle gehabt hatte?

  Die Standuhr begann zu schlagen – Mitternacht. Kiki wurde bewusst, dass in diesem Moment der Tag anbrach, der ihr so bevorstand. Aber Stefano war nicht bei ihr, auch wenn er neben ihr saß.

  Sie stand auf. Himmel, war sie müde. Es gab so vieles, worüber sie nachdenken musste. An diesem Abend würde sie das machen, was sie eben Stefano geraten hatte: loslassen und die Dinge akzeptieren.

  „Geh jetzt bitte, ich bin müde und kann nicht mehr nachdenken.“

  Kiki wusste, dass er ihren Rückzug spürte. „Und wenn ich nicht gehen will?“, fragte er überraschend.

  Seufzend drehte Kiki ihm den Rücken zu, sie hatte keine Energie mehr zu kämpfen. „Dann kann ich es nicht ändern“, erwiderte sie und ging weg.

  Nach einer langen, gefühlsgeladenen Unterhaltung mit ihrem Kopfkissen verbrachte Kiki eine unruhige Nacht. Elise weckte sie schließlich mit Kaffee, Croissants und der Nachricht, dass die Kosmetikerin gleich da sein würde. Kiki stand ein langer Tag voller offizieller Termine bevor.

  Immer wenn ihr einfiel, was für ein Tag war, verdrängte sie den Gedanken.

  Die wirklich schlechten Nachrichten kamen mit dem Frühstück: Sie musste zusammen mit Prinz Paulo im Konvoi fahren.

  Schlecht gelaunt nippte Kiki an ihrem Tee. Worüber sollte sie nur mit ihm reden? Aber vielleicht unterhielt man sich ja nicht mit dem Kronprinzen – andererseits wäre eine Stunde missbilligenden Schweigens wie eine chinesische Foltermethode. Als Kiki schließlich in die Staatskarosse stieg, war sie mehr denn je überzeugt, dass diese Art Leben nichts für sie war. Der Kronprinz musterte sie mit unergründlicher Miene, sodass sie nicht sagen konnte, ob er guthieß, was er sah.

  „Guten Morgen, Dr. Fender.“

  „Guten Morgen, Prinz Paulo.“ Kiki setzte sich.

  „Haben Sie gut geschlafen?“

  Offenbar unterhielt man sich doch, und Kiki entspannte sich ein wenig. Wenn sie sich ausgeweint hatte, ging es ihr immer besser. „Es war anders als auf dem Schiff.“

  „Natürlich.“ Der Prinz richtete den Blick auf die Straße und schwieg.

  Kiki seufzte. Das war es wohl schon.

  Wie hatte sie nur in einer Staatskarosse neben einem alten Despoten mit Krone landen können?

  „Darf ich fragen, warum ich Sie heute begleite, Prinz Paulo?“

  Erneut wandte der Prinz sich ihr zu. „Weil Stefano es nicht tut. Er vernachlässigt seine königlichen Pflichten allzu oft wegen seiner Liebe zur Medizin.“ Er sah aus dem Fenster. „Und gucken Sie sich an, was daraus geworden ist.“

  Kiki fand die Bemerkung unfair. Sah er denn nicht, was Stefano Gutes tat? Es war bewundernswert, mit welcher Hingabe er sich seinen Patienten widmete, auch wenn sie dabei ausgenommen war.

  Kikis Augen wurden schmal. „Ihr Sohn rettet Leben. Gab es nicht immer schon einen Arzt in jeder Generation Ihrer Familie?“

  Der Prinz drehte sich um, ganz Monarch. Wütend sah er sie an. „Warum maßen Sie sich an, mir meine eigene Familiengeschichte zu erzählen?“

  Seltsamerweise machte er Kiki keine Angst. Eine innere Stimme sagte ihr, sie sollte ihn ruhig herumpoltern lassen.

  Sie könnte jetzt sagen, dass sie immerhin die Frau war, die mitspielte, um den guten Namen der Familie zu retten. Aber sie wollte sich diesen Mann nicht zum Feind machen.

  „Verzeihung, Euer Hoheit.“

  Aber sie wussten beide, dass er sie nicht einschüchterte, und Kiki dachte, dass sie einen Schimmer von Respekt in seinem Blick gesehen hatte.

  „Ich muss sagen, dass er ein begnadeter Chirurg ist“, fuhr sie gelassen fort.

  Der Prinz zuckte die Achseln. „Das habe ich gehört.“ Dann sah er wieder aus dem Fenster. „Er sollte aber mehr wie ein Prinz sein“, murmelte er.

  Kiki sah auch aus dem Fenster, während der Wagen die Serpentinen hinabfuhr. „Mehr geht doch kaum.“

  Der alte Mann stieß einen missbilligenden Laut aus, aber sie bedauerte ihre Worte nicht. Was konnte er ihr schon tun? Sie aus dem Auto werfen? Das käme ihr gerade recht.

  „Sie schützen also einen Mann, der Sie schwanger im Stich gelassen hat?“

  Sie maßen einander wie Kampfhähne.

  „Die Umstände meinten es nicht gut mit uns.“

  „Wenn Stefano nach mir kommt, meint er es auch nicht gut mit Ihnen.“ Scharf sah er sie an, dann wurde sein Blick weicher. „Sie erinnern mich an jemanden, den ich vor langer Zeit gekannt habe. Sie hatte auch keine Angst.“ Er lachte freudlos. „Und sie war störrisch. Aber das muss nicht schlecht sein.“

  Kiki fiel nichts ein, was sie darauf erwidern könnte. Sie war nicht mehr so selbstsicher und fragte sich, was sie nur geritten hatte, sich mit dem Prinzen anzulegen. Schweigend fuhren sie durch die Olivenhaine, und Kiki kaute auf ihrer Unterlippe und fragte sich, was an diesem Tag noch alles auf sie zukommen würde.

  „Sie sollten eine Rede an die Sponsoren halten“, meldete der Prinz sich wieder zu Wort, „an die Damen. Es ist eine gynäkologische Abteilung, und Sie können sich für die Unterstützung bedanken. Das müsste genügen.“

  Das war ihr schlimmster Albtraum. Was sollte sie denn sagen? „Es wäre denen doch sicher lieber, wenn Sie etwas sagen würden.“

  „Ha! Sie sind doch die Frau!“ Er wandte sich ab. „Ich habe es so entschieden.“

  Typisch, wie der Vater, so der Sohn. Kiki seufzte.

  Kiki kam zum Ende ihrer Rede, die eher ein Appell war, gezielter auf die medizinischen Bedürfnisse der Frau einzugehen, als eine Dankesrede, aber Prinz Paulo schien zufrieden. Es war gar nicht so schlimm gewesen, aber anstrengend.

  Kiki war wütend. Sie war für diese Frauen da, aber Stefano nicht für sie.

  Ungefähr fünfzig Frauen waren anwesend, alle in etwa so alt wie sie. Kiki hatte aus Überzeugung gesprochen.

  Aber dann kamen die Fragen, darunter die schwerste von allen.

  Kiki betrachtete die Frau, die elegant gekleidet war und reich zu sein schien, aber so traurige Augen hatte, dass Kiki eine verwandte Seele erkannte.

  Nervös kaute die Frau an ihrer Unterlippe. „Haben Sie Angst, dass Sie wieder eine Fehlgeburt erleiden könnten?“

  Kiki seufzte und nickte. „Ja, aber als Ärztin weiß ich, dass eine oder auch zwei Fehlgeburten nicht bedeuten, dass das Risiko dafür erhöht ist. Man muss auf die Zukunft vertrauen.“

  Die Frau lächelte, nickte und sagte dann: „Ich habe mein Baby letzten Monat verloren.“

  Kiki stiegen die Tränen in die Augen, und sie ging auf die Frau zu und umarmte sie fest. Leise, aber für alle hörbar sagte sie: „Mein Baby sollte heute zur Welt kommen.“

  Sie ließen einander los, und Kiki erkannte, dass sie eine Freundin gefunden hatte. Zum ersten Mal dachte sie, dass sie hier doch etwas erreichen könnte, falls Stefano und sie ihre Probleme in den Griff bekämen. Auch wenn das zurzeit unwahrscheinlich war.

  Aus dem Augenwinkel bemerkte Kiki, wie der Prinz dem Bürgermeister ein Zeichen gab, die Sache zu beenden, und schaudernd dachte sie an die bevorstehende Rückfahrt.

  Bruno führte sie wieder zum Podium. „Danke, Dr. Fender, für Ihre ernsten und offenen Worte. Wir freuen uns, dass Sie heute zu uns gekommen sind.“

  Kiki trat zurück und versuchte, sich zu fassen, aber dann sah sie Stefano kommen. Na toll, dachte sie, jetzt ist es zu spät, um mich zu unterstützen, aber rechtzeitig, um mich zu verurteilen. Ausgerechnet an diesem Tag hatte sie einen offiziellen Auftritt absolvieren müssen, und Stefano hatte keine Ahnung um dessen Bedeutung.

  Kurz sprach er mit seinem Vater, und Paulo legte ihm in einer ungewohnten Bezeigung väterlichen Wohlwollens die Hand auf die Schulter. Dann nickte er in ihre Richtung und ging mit seinen Begleitern davon.

  Stefano kam zu ihr und sah sie erstaunt an. „Mein Vater sagt, dass du es gut gemacht hast und die Frauen dich mochten. Gratuliere.“

  Kiki wurde wütend. „Na toll, wie schön.“ Wie konnte er es wagen? Gut gemacht? Wie großmütig von ihm. Sollte sie jetzt geschmeichelt sein? Und was, wenn es seinem Vater nicht gefallen hätte? Hätte Stefano ihr dann geholfen?

  Aus schmalen Augen sah Stefano sie an. „Du bist wütend? Auf mich?“

  „Weißt du, was ich ihnen erzählt habe?“

  Er schüttelte den Kopf, und Kiki traten die Tränen in die Augen. Schnell wandte sie sich ab und sagte nichts mehr, die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen.

  Stefano folgte ihr zum Ausgang. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er sah, dass Kiki aufgebracht war. Hatte er zu viel von ihr verlangt? Aber er hatte einfach operieren müssen. Natürlich war sie an solche Auftritte nicht gewöhnt. Und doch meisterte sie alles, worum er sie bat, vorzüglich. Aber zu welchem Preis?

  Fluchtartig verließ Kiki die Klinik. Während Stefano einigen Bekannten zunickte, hielt er nur mühsam mit ihr Schritt. An seinem Auto blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Der Ausdruck in ihren Augen ließ ihn zurückweichen.

  „Weißt du, was du heute von mir verlangt hast?“

  Er wollte es jetzt gar nicht wissen, weil es bestimmt nicht schön werden würde. Stefano öffnete ihr die Tür. „Steig erst mal ein.“

  Kiki zögerte, aber zu seiner Erleichterung gehorchte sie. Dann saßen sie dort, und er konnte ihre Erregung spüren.

  „Lass uns noch ein paar Minuten warten, dann sind wir unter uns. Ich will mich auf dich konzentrieren können.“

  Kiki nickte, und Stefano fuhr los, bis sie eine Aussichtsbucht mit Blick auf die Olivenhaine erreichten. Dort stellte er den Motor aus und drehte sich zu Kiki um.

  Endlich fand sie die richtigen Worte, und die trafen ihn wie Pistolenkugeln.

  „Seit gestern Morgen gehört mein Leben nicht mehr mir.“ Kiki holte tief Luft. „Du hast mir viele Dinge vorgeworfen, alle zu Unrecht, und setzt mich ständig ungewohnten Situationen aus.“

  Sie hatte recht. Am Abend zuvor war ihm bewusst geworden, was er ihr zumutete, und doch hatte sie alles für ihn getan. Je mehr er darüber nachgedacht hatte, desto deutlicher hatte er erkannt, wie sehr er sie im Stich gelassen hatte.

  Er hatte alle Vorwürfe verdient. Am liebsten hätte er sich entschuldigt, sie in die Arme genommen und getröstet, aber die Eiseskälte zwischen ihnen hielt ihn zurück.

  „Was ist da drin passiert?“

  Kiki deutete auf seinen Kopf. „Was ist da drin passiert? Warum kannst du mir nicht vertrauen?“ Frustriert schüttelte sie den Kopf. „Du schätzt mich so gering …“

  „Nein.“

  „Doch“, beharrte Kiki. „Du denkst lieber, dass ich eine Frau bin, die scheitert, als eine, die Erfolg hat. Ich schaffe alles.“ Traurig sah sie ihn an. „Ich schaffe alles ohne dich, Stefano.“

  „Das hast du bewiesen.“ Stefano sah sie an. „Du hast meine Hoffnungen nie enttäuscht. Es ist genau andersrum.“

  „Warum?“

  Stefano wusste es nicht. Kiki rutschte so weit von ihm weg wie möglich. Er durfte sie jetzt nicht anfassen, das machte sie mehr als deutlich.

  Blicklos sah Kiki durch die Scheibe. „Ich war heute für fremde Frauen in einer Weise da, wie du es nie für mich warst. Da ist mir bewusst geworden, wie sehr du mich enttäuscht hast. Was für eine Verschwendung. Das macht mich wütend.“ Frustriert schüttelte sie den Kopf. „Ich habe mehr gegeben, als ich mir je hätte träumen lassen. Ohne jede Hilfe von dir. Wieder und wieder musste ich meinen Schmerz öffentlich machen – und weißt du was? Ich kann nicht mehr.“

  Kiki hatte recht.

  „Das werde ich auch nicht mehr von dir verlangen.“

  Tränen traten ihr in die Augen, und er spürte ihren Schmerz wie seinen eigenen. Schließlich hob sie das Kinn. Ihre Stärke erstaunte ihn immer wieder.

  „Du hast überhaupt nicht gemerkt, was ich von dir brauche. Gerade heute.“

  Stefano war verwirrt. „Warum heute?“

  Erst antwortete sie nicht, und fast hätte er nicht gemerkt, dass es um etwas Wichtiges ging.

  „Weil es herzzerreißend ist, ein Baby zu verlieren. Heute hätte es auf die Welt kommen sollen.“

  „Heute?“ Endlich verstand Stefano. Er sah Kiki an, und ihm wurde bewusst, dass es seine Schuld war, dass er nicht nur das Kind, sondern auch diese Frau verlor. Und das, obwohl ihm gerade klar geworden war, wie sehr er sie brauchte.

  Er wollte Kiki nicht verlieren.

  Er konnte es nicht. Stefano hatte Angst, dass er sie damit endgültig von sich gestoßen hatte. Vielleicht war es an der Zeit, sich seinen eigenen Ängsten zu stellen, sonst verlor er das Beste, was ihm je im Leben passiert war. Er streckte die Arme nach ihr aus, und zu seiner Erleichterung wich sie diesmal nicht zurück.

  Sanft umfasste Stefano ihr Gesicht und sah in ihre traurigen Augen. „Es tut mir so leid“, sagte er. Dann seufzte er. Warum tat er bei dieser Frau immer nur das Falsche? „Es ist unverzeihlich, was ich dir angetan habe.“ Er zuckte zusammen, als er an die letzten vierundzwanzig Stunden dachte. Wie dumm er war. „In meiner Wut und Kontrollsucht habe ich nicht daran gedacht, was es dich gekostet haben muss.“

  Er hatte sie allein leiden lassen, während er sich nur darum gesorgt hatte, was andere von ihm denken könnten.

  Aber was noch viel schlimmer war: Er hatte sie zu dieser Rede genötigt. Vielleicht hatte er wirklich gehofft, dass sie versagen würde – um sich zu beweisen, dass es nie mit ihnen klappen würde.

  Wie hatte sie das Monster, das er geworden war, je lieben können?

  Kiki atmete ein paarmal tief durch, dann wischte sie die Tränen weg.

  Er hatte sie verloren.

  „Ich habe mich schrecklich dir gegenüber benommen.“

  „Ja, das hast du.“ Aber dann umarmte sie ihn. „Noch viel schlimmer.“ Sie sah ihn an. „Und warum?“

  Er schuldete ihr die Wahrheit. „Weil ich Angst hatte.“

  „Vor mir?“

  „Natürlich vor dir.“ Er strich ihr durch die Haare. „Ich hatte Angst, die Kontrolle über mein Leben zu verlieren.“

  Kiki schüttelte den Kopf. Sie verstand ihn nicht. „Was redest du da?“

  „Meine Ängste haben dich schon so oft verletzt. Ich werde dich heute Nachmittag zurück ans Festland bringen.“

  „Du verstehst es immer noch nicht. Ich will nicht gehen. Du hast dich furchtbar benommen, aber ich werde es überleben.“

  Vorsichtig strich Stefano ihr über die Wange. „Natürlich wirst du überleben, du bist hinreißend. Gestern bist du aufgetreten, als wenn du dazu geboren wärst.“ Stefano schämte sich. „An mir lag es sicher nicht.“

  „Nein“, erklärte Kiki hart, „und für diese Frauen war ich in einer Weise da, wie du es nie für mich warst. Das ist mir heute bewusst geworden und macht mich ungeheuer wütend.“

  Stefano sah sie an und merkte, dass sie trotz allem ein wenig lächelte, und das beruhigte ihn ein bisschen.

  „Es gibt auch ein paar Dinge, für die ich dir dankbar bin. Beispielsweise hast du mich vor der Presse beschützt.“

  „Pah.“ Stefano machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das zählt nicht, ich hätte dich gar nicht allein lassen dürfen. Vor allem war ich nicht da, als du mich am meisten gebraucht hättest.“

  Stefano zog Kiki an sich. Er hatte zu spät gemerkt, dass es seine Aufgabe war, sie vor der ganzen Welt zu beschützen.

  „Jetzt bist du ja da.“

  Stefano zog sie noch enger an sich. „Stimmt es, dass unser Baby heute zur Welt kommen sollte?“

  Kiki nickte. „Ja“, flüsterte sie, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

  Stefano holte tief Luft und sagte endlich das, was er schon hätte sagen müssen, als er von dem Kind erfahren hatte. „Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir war, als du unser Kind verloren hast.“

  Kiki sah sehr traurig aus, als sie daran dachte, und Stefano ahnte, welchen Kummer sie durchlebt hatte.

  „Es ist in der Nacht passiert, und ich war allein.“ Kiki presste die Lippen aufeinander.

  Aufstöhnend schloss Stefano die Augen und schämte sich, wie er sich noch nie im Leben geschämt hatte. „Meine arme, arme Liebste. Ich wünschte, ich wäre da gewesen und hätte deinen Schmerz teilen können. Lass mich jetzt bei dir sein dürfen.“ Er drückte sie fest an sich und spürte, dass seine Augen feucht wurden. „Bitte.“

  Kiki vergrub das Gesicht an seiner Brust, er streichelte ihr durchs Haar, und sie dachte an die Nacht im Krankenhaus, wo sie einsam und mit Schmerzen dagelegen hatte. Dann waren die Blutungen so stark geworden, dass sie notoperiert werden musste und fast gestorben wäre.

  Leise erzählte sie ihrem Prinzen, der sie in den Armen hielt, die ganze Geschichte – in einem silbernen Sportwagen in einer Haltebucht auf der Insel Aspelicus.

  „Als ich aus der Narkose erwacht bin, wusste ich, dass es vorbei war.“ Und endlich konnte sie weinen und ihren Kummer mit dem Mann teilen, der damals hätte bei ihr sein müssen. Endlich konnte der Heilungsprozess beginnen.

  Stefano hielt sie ganz fest, ließ sie weinen und streichelte sie mit all der Zärtlichkeit, die er für sie empfand. Noch nie im Leben hatte er sich jemandem so nahe gefühlt. Noch nie hatte er das zugelassen, erst bei dieser Frau.

  Er dachte an die Zeit mit Kiki, wie er sie das erste Mal gesehen hatte und sie wie ein Sonnenstrahl in sein Leben getreten war. Bei der ersten Berührung hatte er gewusst, dass es zwischen ihnen eine besondere Verbindung gab, die er nie vergessen würde, trotz all der Hindernisse, die das Schicksal ihnen in den Weg gelegt hatte.

  Die Woche damals mit ihr war magisch gewesen, und er hatte ganz er selbst sein können – der Mann, nicht der Prinz. Seitdem hatte sie ihn in Gedanken immer begleitet.

  Er würde alles wiedergutmachen. Stefano hoffte nur, dass sie ihn noch immer liebte, denn jetzt, da er sie in den Armen hielt, wurde ihm klar, dass er sie nie wieder gehen lassen wollte.

  Langsam wandelte sich Kikis Schluchzen in Schluckauf, und ihre Tränen versiegten. Stefano wischte ihr die nassen Wangen ab und küsste sie sanft. Gern hätte er sich erneut entschuldigt, hatte aber Angst, dass er sie damit wieder zum Weinen bringen würde.

  Aber Kiki hatte sich wieder in der Gewalt. Ein letztes Schluchzen, dann wischte sie sich die Augen trocken und putzte sich die Nase. „Es tut mir leid. Danke, dass ich dein Hemd durchnässen durfte.“

  Stefano entspannte sich ein wenig. „Gern geschehen.“

  Kiki schniefte und lächelte ihn zaghaft an. „Danke, das habe ich jetzt gebraucht.“

  Stefano lehnte sich zurück und beobachtete, wie langsam wieder die vertraute Kiki zum Vorschein kam. Erleichtert wurde ihm bewusst, dass sie bereits angefangen hatte, ihm zu verzeihen. Jetzt musste er nur noch sich selbst vergeben.

  Erneut putzte Kiki sich die Nase und knüllte dann das Taschentuch zusammen. Wenn Stefano sie jetzt immer noch mochte, gab es für sie noch Hoffnung. Auch wenn die Vorstellung und das, was daraus folgen würde, erschreckend waren.

  „Danke, dass du zugehört hast und jetzt da bist.“ Kiki betrachtete den Olivenhain neben sich. „Aber vielleicht sollten wir nun das Thema wechseln.“

  Stefano rührte sich nicht.

  „Oder ins Schloss zurückfahren?“

  Stefano sah sie an, und Kiki wurde rot. Seine grauen Augen blickten so sanft, wie sie es noch nie gesehen hatte, und dann küsste er ihre Hand und strich ihr über die Wange. Kiki errötete noch tiefer und wandte verlegen den Blick ab – der Mann war ein Prinz, und sie hatte ihn in Tränen ertränkt.

  „Was für ein Glück, dass ich dich gefunden habe“, flüsterte Stefano und fasste nach ihrer Hand.

  Beide sahen auf den Ring mit dem funkelnden Diamanten hinunter. Stefano hatte darauf bestanden, dass Kiki ihn trug. Aber er gehörte ihr nicht wirklich.

  „Ich möchte dich etwas fragen“, begann Stefano leise. „Offiziell sind wir zwar schon verlobt, aber der Mann, der das von dir verlangt hat, hat dich nicht verdient.“

  Langsam zog er ihr den Ring vom Finger, und plötzlich empfand Kiki ein Gefühl des Verlusts. Jetzt kam die Stunde der Wahrheit. Sie holte tief Luft und wappnete sich für das Ende.

  Stefano hob ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Knöchel. „Darf ich noch einmal von vorn anfangen?“

  Kiki wusste nicht, was er meinte. Plötzlich erwachte ein Fünkchen Hoffnung in ihr. Noch einmal anfangen? Womit?

  Stefano sah ihre Verunsicherung und wusste, dass er jetzt so tapfer sein musste, wie Kiki es die ganze Zeit über gewesen war. Er musste die Kontrolle aus der Hand und ihr die Macht geben, über sein Glück zu entscheiden.

  Er holte tief Luft. „Weißt du, dass ich dich liebe?“

  Kikis Augen wurden groß, und sie hielt die Luft an. „Nein“, sagte sie dann.

  Als sie ungläubig den Kopf schüttelte, verspannte Stefano sich. Wie konnte er sie überzeugen? „Ich liebe dich und möchte mein Leben mit dir verbringen, dich respektieren und ehren. Aber nur, wenn du das auch willst.“

  Er sah ihre Angst. Kiki hatte jetzt einen Einblick bekommen in das, was sie erwartete, und nicht alles hatte ihr gefallen. Keiner wusste besser als er, was er da von ihr verlangte. „Willst du mein Leben als meine Prinzessin teilen? Erweise mir die Ehre, und werde meine Frau. Trag meinen Ring als Zeichen meiner Liebe.“

  Kiki betrachtete den Ring in seiner Hand und dachte an das Gewicht an ihrem Finger. Könnte sie das wirklich? All die Regeln und die Etikette … königliche Krisen und königliche Pflichten … Im Krankenhaus würden sie allerdings genug zu tun haben. Kiki dachte an die Frauen, an die erste Freundin, die sie gefunden hatte, an all die Menschen, denen sie helfen könnte.

  Dann stellte Kiki sich vor, dass sie Stefano nie wiedersehen würde, dass sich ihr Traum von lauter dunkelhaarigen kleinen Jungs und Mädchen in rosa Tüll zerschlagen würde, und es gab nur eine Möglichkeit: Sie würde nicht allein bleiben. Sie würde Stefano, den Mann, haben, nicht den Thronerben, einfach nur den wunderbaren Menschen.

  Lächelnd beugte Kiki sich vor und küsste ihn. „Ich liebe dich und werde dich immer lieben. Mehr will ich nicht.“

  Zufrieden steckte Stefano ihr den Ring an den Finger. „Das deute ich dann mal als Ja.“

EPILOG

  Sechs Monate später wurden Kiki und Prinz Stefano in Anwesenheit seines Vaters und vieler Würdenträger sowie ihrer Familien im Thronsaal von Bürgermeister Bruno Valinari getraut.

  Kiki trug ein korallenrotes Kleid von Dior und hörte geduldig zu, während die langen Gesetzestexte verlesen wurden, die Stefano beachten musste, ehe er sie heiraten konnte.

  Endlich war es so weit. „Ich gelobe, mein Leben in die Hände meiner Prinzessin Kristina Karine Fender zu legen. Meiner Kiki“, setzte er leise hinzu.

  „Für immer?“, fragte der Bürgermeister.

  „Ja.“

  Kiki kämpfte gegen die Tränen. Durften Prinzessinnen öffentlich weinen? Sie musste Elise fragen.

  Dann war sie an der Reihe, und sie sprach die Formel, die seit fünfhundert Jahren in der Familie üblich war. Am folgenden Tag sollte die kirchliche Trauung in der Kathedrale sein, und da würde sie noch viel aufgeregter sein. Was, wenn sie sich versprach? Kiki wurde immer nervöser, aber dann fiel ihr Blick auf das Bild von Stefanos Mutter.

  Meine Liebe für euch beide. Die Worte klangen so klar, als wenn das Bild gesprochen hätte. Kiki spürte, wie ihre Angst schwand. Sie schloss die Augen und seufzte leise. Dann schlug sie sie wieder auf und sah den einen Mann, der allein für sie zählte, den sie liebte und mit dem sie fortan ihr Leben verbringen würde.

  „Ich gelobe, mein Leben in die Hände von Stefano Adolphi Augustus Mykonides zu legen. Meinem Stefano.“

  „Für immer?“, fragte der Bürgermeister.

  „Ja.“

  Jetzt waren sie Mann und Frau.

  Als sie auf den Balkon traten und sich küssten, jubelte die Menge ihnen zu.

  Am Tag der kirchlichen Trauung lagen Kiki und Stefano morgens eng aneinandergekuschelt da. Elise wollte sie nicht wecken, schickte aber schließlich Jerome hinein.

  „Aufwachen!“

  Vier Stunden später war Kiki bereit, sich von Nick zum Altar führen zu lassen. Sie sah, wie stolz er war, und das gab ihr Selbstvertrauen.

  Sie trug ein Kleid aus einem Pariser Modehaus, das ein Oberteil aus Spitze hatte und über und über mit kleinen Kristallen und Perlen besetzt war. Sechs Pagen trugen ihre Schleppe, und der Schleier war so zart und fein, als wenn sie durch Morgennebel schauen würde.

  Nick kratzte sich am Kinn. „Wie sollen wir dich in dem Kleid bloß ins Auto kriegen?“

  Kiki zuckte die Achseln. „Keine Sorge, hier gibt es für alles einen Experten, der sich drum kümmert.“

  Nick hob eine Braue und begann dann zu lachen.

  „Was?“

  „Du hast dich verändert.“

  Kiki reckte das Kinn. „Mag sein, aber ich bin glücklich.“ Sie würde alles auf sich zukommen lassen, und es war nicht schlimm, denn am Ende des Tages wartete Stefano auf sie. „Ich werde Stefano eine gute Ehefrau sein, über Kleinigkeiten zerbreche ich mir nicht den Kopf.“

  Das Kleid passte gerade so in den Rolls-Royce. Die Straße war von Zuschauern gesäumt, die kleine Fähnchen schwenkten. Ihre Familie war da, Stefanos Familie, die Blumenmädchen und ein kleiner Page, der strahlte – Jerome. Die ganze Insel wünschte ihrem Prinzen und seiner Prinzessin Glück.

  Stefano war als Erster da, wurde mit Jubelrufen begrüßt und ging in die Kathedrale. Theros lief nervös neben ihm her. In der Kirche war jeder Platz besetzt. Kameras standen in den Ecken.

  Immer wieder griff Theros in die Tasche, wo er die Ringe hatte. Mit Marla war er damals durchgebrannt, um genau dem Spektakel zu entgehen, das ihn auch jetzt einschüchterte. Eigentlich hatte er nicht Trauzeuge sein wollen, aber Marla war so sicher gewesen, dass er es konnte, dass er sie nicht enttäuschen wollte.

  Stefano merkte, dass sein Bruder sich unwohl fühlte. „Danke, dass du mir hilfst“, sagte er leise. „Ich wollte gern hier heiraten, weil Mama hier ist und sie meine Prinzessin kennenlernen soll.“

  Dann setzte die Musik ein, und Kiki schritt den Gang hinunter. Sie war die Frau, die jeder Herausforderung gewachsen war und die ihn gelehrt hatte, was es bedeutete, innerlich stark zu sein. Seine Frau – er konnte es nicht abwarten, sein Leben mit ihr zu beginnen.

  Wie schön sie war! Die Musik schwoll an, aber das war nichts im Vergleich zu dem Jubel in seinem Herzen, als Kiki langsam auf ihn zuschritt. Für ihn gab es nur noch diese Frau, die furchtlos vor aller Welt erklärte, ihn bis in alle Ewigkeit zu lieben.

  So wie auch er sie immer lieben würde.

  – ENDE –
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Ja, ich will – ein Date mit dir!

1. KAPITEL

  „Katie, mein Schatz, du brauchst unbedingt eine Begleitung für die Hochzeit deiner Schwester.“

  „Ich hatte eine Begleitung, Mom! Er ist der Bräutigam.“

  „Ja, ja, ich weiß. Deine Schwester hat dir den Freund ausgespannt.“ Janis McCormick seufzte. „Und natürlich war das nicht richtig von ihr. Aber das alles ist nun schon über ein Jahr her. Du musst endlich akzeptieren, dass die beiden heiraten werden. Nicht nur unsere ganze Familie wird anreisen, sondern außerdem noch über 200 weitere Hochzeitsgäste. Glaub mir, du solltest nicht allein zu der Feier kommen. Sie würden dich und mich mit ihrem Mitleid und ihren Fragen in den Wahnsinn treiben. Bitte, Katie, tu es für mich!“ Mit flehendem Blick sah Janis ihre Tochter an.

  In Augenblicken wie diesem hasste Katie es, erwachsen und vernünftig sein zu müssen. Wie gern hätte sie einen handfesten Wutanfall bekommen, doch theatralische Auftritte waren noch nie ihre Stärke gewesen – ganz im Gegensatz zu ihrer Schwester. Außerdem war es schwierig, ihrer Mutter etwas abzuschlagen. Vor allem, weil Janis sie nur sehr selten um etwas bat. Sie war eine wunderbare, sehr warmherzige Mutter, die ihr noch immer einen Fünfzig-Dollar-Schein zusteckte, wenn Katie zum Essen vorbeikam. Obwohl Katie seit dem College-Abschluss auf eigenen Beinen stand und einen großartigen Job hatte.

  „Mom, du weißt, dass ich dich liebe …“

  „Sag jetzt bloß nicht ‚aber‘! Ich habe es schon schwer genug. Deine Schwester macht mich wahnsinnig! Seitdem sie beschlossen hat zu heiraten, muss ich mir die Haare tönen. Ich schwöre dir, dass ich von dem Tag an grau geworden bin, an dem sie das erste Hochzeitsmagazin gekauft hat. Seitdem geht es nur noch um Kleider, Deko, Blumen und Menüs. Es ist unerträglich!“

  Katie lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster des kleinen Restaurants, in dem sie sich mit ihrer Mutter zum Mittagessen verabredet hatte. Draußen herrschte herrlicher Sonnenschein, und in den Blumenkästen auf der Fensterbank blühten die Geranien in leuchtenden Farben. Wie gern wäre Katie ein wenig durch die Straßen geschlendert oder vielleicht kurz ins Schwimmbad gefahren, doch stattdessen musste sie sich mit ihrer Mutter über Courtneys jüngste Planänderungen unterhalten. Es schien ihre kleine Schwester nicht im Geringsten zu irritieren, dass die Hochzeit bereits in zwei Wochen stattfinden würde.

  Genauso wenig, wie es sie irritiert hatte, Katie den Freund wegzuschnappen.

  Nein, sie würde nicht verbittert enden! Eifersucht war etwas für Kleingeister. Courtney war ihre Schwester und Blut nun einmal dicker als Wasser. Sollte Courtney allerdings am Morgen ihrer Hochzeit einen Riesenpickel auf der Nase haben, würde sich Katies Mitleid in Grenzen halten.

  Katie räusperte sich. „Wie auch immer – selbst wenn ich es wollte, könnte ich keinen Mann zu den Hochzeitsfeierlichkeiten mitbringen, denn es gibt einfach im Moment keinen in meinem Leben.“

  „Willst du damit andeuten, dass du mit niemandem ausgegangen bist, seitdem du dich von Alex getrennt hast?“

  Genau genommen hatten sie sich nicht getrennt. Katie hatte Alex zum Essen mit zu ihren Eltern genommen – wie fast jeden Sonntagabend. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie den Verdacht hatte, er würde ihr an dem Abend einen Antrag machen. Da sie sich kurz zuvor bei einem Footballspiel seine Jacke geliehen und in der Tasche eine Quittung über einen Brillantring gefunden hatte, war dieser Verdacht durchaus begründet gewesen.

  Katie war sich nicht sicher gewesen, ob Alex der Richtige für den Rest ihres Lebens war, aber plagten diesbezüglich nicht jede Frau leise Zweifel? Wie sollte man wissen, ob eine Beziehung ein Leben lang halten konnte?

  Doch er hatte sie nicht gefragt.

  Ihr gemütliches Abendessen war durch Courtneys unerwartetes Auftauchen abrupt beendet worden. Alex und Courtney hatten sich angesehen, und von dieser Sekunde an hatte Katie quasi nicht mehr existiert.

  „Katie? Hast du wirklich keinen einzigen neuen Freund gehabt?“

  „Nein. Ich hatte bei der Arbeit viel zu tun und außerdem keine Lust auf eine neue Beziehung.“

  Ihre Mutter seufzte. „Es werden vier qualvoll lange Tage, und du wirst die Frage nach deinem Liebesleben eine Million Mal zu hören bekommen. Du musst einfach jemanden finden!“

  „Tut mir leid, aber es gibt niemanden.“

  „Was ist mit Howie?“

  Um Himmels willen!

  Am liebsten hätte Katie entnervt in die Tischplatte gebissen, denn das wäre immer noch angenehmer, als vier Tage mit Howie zusammen zu sein. „Auf keinen Fall, Mom!“

  „Aber warum nicht? Er ist klug und reich und sehr unterhaltsam.“

  Seine Mutter und Janis waren seit Jahrzehnten beste Freundinnen und träumten seit einer Ewigkeit davon, ihre Kinder miteinander zu verkuppeln. Das letzte Mal, als sie Howie getroffen hatte, waren er und seine Mutter in Fool’s Gold zu Besuch gewesen. Damals war er etwa sechzehn gewesen und ein so guter Schüler, dass er bereits aufs College ging. Groß, schlaksig und mit zu kurzen Hosen. Durch seine dunkle Hornbrille hatte er Katie angesehen, als sei sie ein langweiliges Insekt. Sie hatten sich nichts, rein gar nichts zu sagen gehabt.

  „Hör zu Mom, ich würde dir ja gern den Gefallen tun, aber Howie … Das geht einfach gar nicht. Da lasse ich mich lieber vier Tage lang bemitleiden.“

  „Ach Katie, muss ich denn wirklich die strenge Mutter herauskehren?“

  Katie grinste. „Ich bin siebenundzwanzig. Die Nummer mit der strengen Mutter zieht bei mir nicht mehr.“

  „Wetten doch?“ Janis seufzte. „Bitte! Ich flehe dich an. Willst du mir wirklich diesen kleinen Gefallen abschlagen? Ich möchte doch nur, dass du dich amüsierst. Im Rahmen deiner Möglichkeiten. Es sind nur vier Tage, und das Gebäude ist sehr weitläufig. Ihr werdet euch kaum sehen.“

  Vier Tage gefangen in einem Luxushotel auf einem Berggipfel. Mit ihrer kompletten Familie. Wie sollte man da irgendjemandem aus dem Weg gehen?

  „Er ist beruflich sehr eingespannt. Bestimmt wird er die meiste Zeit auf dem Zimmer bleiben und arbeiten.“

  Katie zögerte. Nicht nur, weil sie ihre Mutter sehr gern hatte, sondern auch, weil die ständige Fragerei ihrer Familie ihr tatsächlich seit Monaten auf die Nerven ging. Ihre Verwandten verstanden nicht, dass sie immer noch Single war, während ihre Schwester es keine fünfzehn Minuten aushielt, ohne sich zu verlieben.

  „Na gut“, gab sie schließlich nach. „Aber nur für die Hochzeit. Danach ist Schluss. Keine Fortsetzung!“

  Ihre Mutter strahlte. „Wunderbar! Ich werde ihm gleich Bescheid sagen. Du wirst sehen, es wird eine großartige Party!“

  Wunderbar? Großartig? Katie fielen eine Menge Wörter ein, um ihre Erwartungen zu beschreiben, aber diese beiden gehörten definitiv nicht dazu. Schon jetzt bedauerte sie es, sich auf den Plan ihrer Mutter eingelassen zu haben. Vier Tage mit Howie? Vor vierzehn Jahren hatten sie es kaum eine Stunde im selben Raum ausgehalten. Der einzige positive Aspekt war, dass er sie genauso verabscheut hatte wie sie ihn. Vielleicht war er ja energischer und würde seiner Mutter die Bitte abschlagen, Katies Begleiter zu sein. Dann wären alle Probleme gelöst.

  „Nein Mutter, das werde ich nicht tun!“ Howard Jackson Kents Stimme klang sehr bestimmt.

  „Aha.“

  Ein einziges Wort. An und für sich unbedeutend, doch der Tonfall, in dem seine Mutter es sagte, ließ ihn Böses ahnen.

  „Wir ignorieren also einfach, dass Janis McCormick meine beste Freundin ist?“ Sie sah ihn über seinen Schreibtisch hinweg tadelnd an.

  Seine Mutter war unangemeldet bei ihm im Büro vorbeigekommen, und der Umstand, dass sie ihn genau zwischen zwei Meetings abgepasst hatte, konnte kein Zufall sein. Er würde später ein ernstes Gespräch mit seiner Assistentin führen müssen.

  „Und wir ignorieren die Tatsache, dass Janis mich um Hilfe gebeten hat?“

  Schade, dass sie genau das nicht tun würden. Resigniert lehnte Howard sich zurück.

  „Wie wäre es, wenn du es Katie zuliebe tätest? Sie ist so eine nette junge Frau.“

  Gab es einen Satz, den ein Junggeselle noch lieber hörte? Grimmig lächelte er vor sich hin.

  „Katie und ich konnten uns noch nie sonderlich gut leiden.“

  Auch wenn es viele Jahre her war, konnte er sich noch ziemlich genau an den Sommernachmittag erinnern. Seine Mutter hatte darauf bestanden, dass er sie zu ihrer Freundin Janis begleitete. In dem Augenblick, in dem er Katie begegnet war und diese ihn mit einem enttäuschten Seufzen angesehen hatte, hatte er seine Entscheidung sofort bereut.

  Katie war rechthaberisch und arrogant gewesen. Ihr einziges Interesse galt dem Sport, und sie hatte ihn mehr als herablassend behandelt. Nun gut, er war damals ein Nerd gewesen, dem es ziemlich schwergefallen war, Kontakte zu knüpfen. Doch sie war unfreundlich und genervt gewesen und hatte ihm sogar gedroht, ihn zu verhauen. Was ihr vermutlich sogar gelungen wäre.

  „Euer letztes Treffen ist eine Ewigkeit her. Bestimmt ist jetzt alles anders. Sie ist eine ganz entzückende junge Frau geworden.“

  „Mhm.“

  Seine Mutter richtete sich auf. Tina Kent war klein, doch Howard wusste, dass man sich von ihrer zierlichen Statur nicht täuschen lassen durfte.

  „Erinnerst du dich daran, wie ich vor zehn Jahren Brustkrebs hatte?“

  Howard unterdrückte ein Stöhnen. Nein, nicht schon wieder. Alles, nur das nicht.

  „Du warst gerade auf dem College, und ich wollte dich nicht beunruhigen, damit du in Ruhe deinen Master machen konntest.“

  Während dieses Jahres hatte er die Software entwickelt, die ihn innerhalb von drei Jahren zu einem Multimillionär gemacht hatte.

  „Mom …“

  Abwehrend hob sie ihre Hand. „Als du heimgekommen bist, hast du dir fürchterliche Sorgen um mich gemacht. Ich habe dir damals versprochen, wieder gesund zu werden.“ Erwartungsvoll sah sie ihn an.

  „Und ich habe gesagt, wenn das stimmt, würde ich alles tun, worum du mich bittest“, ergänzte Howard pflichtbewusst.

  „Nun, ich habe mein Versprechen gehalten. Jetzt bist du dran. Du wirst Katie zu der Hochzeit ihrer Schwester begleiten. Ihr verbringt vier wundervolle Tage in einem traumhaften Hotel in Fool’s Gold, und du wirst alles in deiner Macht Stehende tun, damit Katie sich wie eine Prinzessin fühlt.“

  Wie hatte er sich bloß in diese unmögliche Situation gebracht? Warum konnte er nicht so sein wie die meisten seiner Freunde, die so gut wie nie mit ihren Eltern sprachen? Warum hing er so sehr an seiner Mutter? Howard kannte die Antwort, denn abgesehen von ihren Verkupplungsversuchen war seine Mutter eine außergewöhnliche Frau, mit der man über fast alles reden konnte, denn sie war nicht nur klug, sondern auch sehr schlagfertig und witzig. In diesem Moment hätte er ein wenig mehr Distanz jedoch ganz nett gefunden. Wie sollte er es vier Tage lang mit der schrecklichen Katie McCormick aushalten?

  „Mom …“ Resigniert schüttelte er den Kopf. Was waren schon vier Tage? Er würde es zweifellos überleben. Außerdem war die Gegend um Fool’s Gold herum angeblich wunderschön und landschaftlich sehr reizvoll. Falls das strahlende Sommerwetter sich hielt, würde es bestimmt ganz nett werden. „Also gut. Du hast gewonnen.“

  Glücklich strahlte sie ihn an. „Wunderbar! Janis war jeden einzelnen Tag meiner Krankheit für mich da. Ich bin so glücklich, dass ich mich endlich ein wenig revanchieren kann!“

  „Indem du deinen eigenen Sohn verkaufst“, stichelte Howard. „Was werden die Nachbarn wohl dazu sagen?“

  „Ganz einfach: Sie werden sagen, dass es höchste Zeit für dich ist, eine nette Frau zu finden.“

2. KAPITEL

  Katie wartete nervös in der Lobby des Gold Rush Ski Lodge and Resort Hotels. Der lange, wenig attraktive Name ließ nicht vermuten, dass es sich um eine geschichtsträchtige, überaus luxuriöse Herberge handelte.

  Das Hotel befand sich auf der Kuppe eines Hügels, sodass man einen fantastischen Blick über das Städtchen Fool’s Gold hatte. Architektonisch war es irgendwo zwischen einem viktorianischen Herrenhaus und einem schweizerischen Chalet angesiedelt, und insgesamt sah es sehr einladend und elegant aus. Das exquisite Fünf-Sterne-Restaurant war weit über die Stadtgrenzen hinaus berühmt, nicht zuletzt für seinen legendären Service. Die meist sehr wohlhabenden Gäste konnten in einer der Nobel-Boutiquen in der Eingangshalle shoppen gehen oder sich in dem erstklassigen Wellness-Bereich verwöhnen lassen.

  Wäre es ihre eigene Hochzeit gewesen, dann hätte Katie sicherlich ein etwas bescheideneres Ambiente gewählt. Eine schlichte Trauung am Strand des Sees und danach ein Empfang in einem der Restaurants in der Stadt. Doch ihre Schwester war schon immer etwas extravagant gewesen, und so würde die Hochzeit eben vier Tage lang im noblen Gold Rush Ski Lodge and Resort Hotel stattfinden.

  Katie hatte genau wie der Rest ihrer Familie bereits eingecheckt, und die Gäste von außerhalb würden sicher auch bald eintreffen. Es war also höchste Zeit, Howie zu finden – bevor jemand anderes es tat, denn sie mussten sich unbedingt über die Details ihrer angeblichen Beziehung absprechen.

  Einen kurzen Augenblick lang überlegte Katie, ob es nicht doch besser wäre, das Täuschungsmanöver abzublasen. Die Vorstellung, die nächsten vier Tage doch nicht mit Howie zusammen sein zu müssen, war sehr verlockend. Andererseits würden die anderen Gäste sie dann für die alte Jungfer halten, die sie im Grunde auch war.

  Obwohl das einundzwanzigste Jahrhundert bereits begonnen hatte und Frauen frei und unabhängig leben konnten, war es in der McCormick-Familie nach wie vor eine Katastrophe, wenn eine Frau mit knapp dreißig noch keinen Mann abbekommen hatte.

  „Aber du bist doch eine Sportreporterin“, würde ihre Tante Tully wieder einmal sagen. „Da müsstest du doch massenhaft reiche und attraktive Männer treffen.“

  Wenn es doch nur so einfach wäre. Katie liebte den Sport – die Wettbewerbe, die Höchstleistungen, zu denen man manchmal fähig war, die Spannung – doch die Athleten selbst fand sie nur wenig attraktiv. Vielleicht lag es daran, dass sie diese Männer in Extremsituationen erlebte. Es war vergleichbar mit einem Job in einer Restaurantküche. Wenn man jeden Tag dort arbeitete, hatte man keine Lust mehr, auswärts essen zu gehen.

  Ein großer, dunkelhaariger Mann betrat die Lobby. Er war so außergewöhnlich attraktiv, dass sämtliche Frauen sich nach ihm umdrehten. Breite Schultern, lange, kräftige Beine, das blau gestreifte Hemd lässig in die Jeans gesteckt. Das Leben war einfach ungerecht! Wieso konnte Katie nicht so ein Exemplar an Land ziehen? Stattdessen stand sie hier und wartete auf Howard, den Nerd, der sich zu allem Überfluss auch noch verspätete.

  Er machte irgendetwas in der Computerbranche – vielleicht hätte sie ihn per E-Mail an ihre Verabredung erinnern sollen?

  „Katie?“

  Der dunkelhaarige Fremde war vor ihr stehen geblieben. Ungläubig starrte Katie ihn an. Sein Gesicht war gleichmäßig, mit einem energischen Kinn und leuchtend grünen Augen hinter der modischen Brille.

  Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Konnte das wahr sein?

  „H…Howie?“

  Der Mann lächelte, und es war ein so verführerisches Lächeln, dass sie fast leise aufgestöhnt hätte.

  „Jackson“, korrigierte er sie. „Ich nenne mich seit Jahren bei meinem zweiten Vornamen. Jackson.“

  Sahneschnitte wäre ein mindestens genauso passender Name gewesen, überlegte Katie und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Er war viel größer als damals. Und kräftiger. Selbst sein Haar war perfekt.

  „Howie?“, wiederholte sie ungläubig.

  „Na komm schon, so sehr habe ich mich jetzt auch nicht verändert!“

  Aber hallo!

  „Du bist … ähm … groß geworden“, stammelte sie und hoffte, nicht so dämlich auszusehen, wie sie sich gerade fühlte.

  „Genau wie du.“

  Katie kräuselte ihre Nase. Nein, sie war während der letzten vierzehn Jahre eigentlich nicht mehr gewachsen. Allerdings hatte sie über zehn Kilo Gewicht verloren und gelernt, sich vorteilhaft zu kleiden und zu schminken. Obwohl sie sich nur durchschnittlich hübsch fand, beschwerte sie sich nicht, auch wenn sie es manchmal deprimierend fand, dass in ihrer Familie alle außer ihr schlank, groß und attraktiv waren. Warum musste gerade sie diese üppigen Rundungen haben?

  „Naja, zumindest habe ich meinen Babyspeck verloren.“

  Jackson sah sie aufmerksam an. „Deine Augen haben sich nicht verändert. Sie sind genauso schön wie damals. Ich kann mich noch gut an die Farbe erinnern.“

  „Vermutlich, weil ich dich angestarrt habe.“

  „Allerdings. Ich hatte furchtbare Angst, du würdest mich verhauen.“

  „Du hast mich behandelt, als wäre ich eine Idiotin.“

  „Ich wollte nur meine Unsicherheit überspielen. Tut mir leid. Damals war ich nun einmal so.“

  „Das ist wohl der Nachteil, wenn man eine sechzehnjährige Intelligenzbestie ist.“

  „Du konntest dich aber auch recht gut verteidigen.“

  Katie lachte. „Ja, allerdings nur durch rohe Gewalt. Das ist eher peinlich.“

  „Unsinn. Du warst beeindruckend. Und heute bist du eine berühmte Sportjournalistin?“

  Hätte Katie gerade etwas getrunken, dann hätte sie sich vor Schreck verschluckt.

  „Das ist völlig übertrieben. Hat meine Mutter dir das erzählt?“

  Er nickte.

  „Ich arbeite für die Lokalzeitung, die Fool’s Gold Daily Republic, und bin dort für die Sportredaktion verantwortlich. Das ist nicht gerade eine glänzende berufliche Karriere.“

  „Du magst deinen Job. Das höre ich deutlich aus deinen Worten heraus. Und das ist die Hauptsache.“

  „Stimmt.“ Sie sah in seine dunkelgrünen Augen und fragte sich, weshalb sie nicht schon viel früher auf ihre Mutter gehört und ihn getroffen hatte.

  Howie … ach nein: Jackson war einfach umwerfend.

  „Ich habe gehört, dass du eine erfolgreiche Computerfirma hast?“ Wieso hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu googeln? „Du hast irgendein Programm geschrieben … für Firmen?“

  Wieder lächelte er sein etwas verruchtes, sexy Lächeln. „Inventurkontrolle. Glaub mir, du möchtest die Einzelheiten nicht hören. Es ist sterbenslangweilig.“

  „Wahrscheinlich hast du recht. Aber trotzdem ist es wichtig, dass sich jemand um solche Inventursachen kümmert. Bestimmt ist das total prozessoptimierend.“

  Verwundert sah er sie an. „Prozessoptimierend?“

  „Ich habe Sportjournalismus studiert und nicht BWL. Was weiß ich, wie man das nennt. Ich dachte, es geht immer um Prozessoptimierung. Gibt mir etwas Zeit zum Recherchieren, und ich werde dich mit meiner Sachkenntnis beeindrucken.“

  „Vielleicht bin ich ja schon beeindruckt.“

  Sie war sich nicht sicher, ob es an seinen Worten oder an der Art, wie er sie gesagt hatte lag, aber zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wieder wie ein junges Mädchen. Wäre ihr Haar nur ein wenig länger gewesen, dann hätte sie es jetzt schwungvoll nach hinten geworfen. Wie gut, dass ihre Mutter sie überredet hatte, ein hübsches Sommerkleid anzuziehen anstatt wie üblich in Jeans und T-Shirt herumzulaufen. Katie hatte sogar ausnahmsweise Mascara und Lipgloss aufgetragen.

  „Du bist ganz anders, als ich es erwartet hatte“, gab Jackson zu.

  „Ich weiß“, erwiderte Katie und widerstand nur mühsam dem Impuls, mit den Wimpern zu klimpern. „Als meine Mutter dich als meine Aushilfsbegleitung vorschlug, war ich alles andere als begeistert. Doch ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du zugestimmt hast.“

  „Gern geschehen.“

  „Das sagst du jetzt. Du hast ja keine Ahnung, was dich erwartet.“ Sie lächelte vielsagend. „Vielleicht sollte ich dir die Autoschlüssel wegnehmen, bevor ich dich über die nächsten vier Tage aufkläre. Damit du nicht schreiend weglaufen kannst.“

  „Ist es so schlimm?“

  „Nun ja, sagen wir mal so: Meine Schwester ist nur dann glücklich, wenn alles um sie herum hochdramatisch ist. Mit Mittelmäßigkeit gibt sie sich nur ungern zufrieden. Dann ist da noch meine Tante, die sich bei solchen Gelegenheiten immer einen Spaß daraus macht, die Freunde oder Ehemänner der anderen Frauen zu verführen. Was den Bräutigam betrifft: Ich schätze, deine Mutter hat erwähnt, dass ich früher mit ihm zusammen war. Und das ist erst der Anfang.“

  „Hört sich nett an.“

  „Du hast ja keine Ahnung! Noch kannst du verschwinden.“

  „Kein Problem. Ich schaffe das schon. Oder zweifelst du etwa daran?“

  Nein, Katie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Jackson mit jeder Situation fertig werden würde. Und sie fand die Aussicht, die nächsten Tage mit ihm zu verbringen, ausgesprochen verlockend.

  „Du solltest jetzt einchecken. Warst du während der letzten Jahre in Fool’s Gold?“

  „Nein. Nicht seit unserem letzten Zusammentreffen.“

  „Aber du bist doch in Sacramento aufgewachsen, also ganz in der Nähe.“

  „Mich hat’s nach dem College in die andere Richtung gezogen, an die Ostküste.“ Interessiert sah er sich in der Lobby um. „Dieses Hotel ist unter Skifahrern ziemlich berühmt.“

  „Fährst du auch Ski?“

  „Ein wenig. Es gefällt mir sehr, aber leider bin ich nicht besonders gut.“

  „Geht mir genauso. Aber es ist einfacher als Snowboarding. Ich probiere gern neue Sportarten aus, auch wenn ich bis jetzt keine gefunden habe, in der ich richtig gut bin.“

  Sie gingen langsam auf die Rezeption zu. „Im Winter gibt es hier einige sehr gute Pisten. Um diese Zeit sind natürlich keine Wintersport-Touristen hier, sodass das Hotel sich auf Hochzeitsgesellschaften und Themenwochenenden spezialisiert hat. Das Konzept ist ziemlich erfolgreich; aus dem ganzen Land kommen Gäste, die etwas erleben oder Wellnessurlaub machen wollen.“

  „Offenbar kennst du dich ziemlich gut aus. Arbeitest du nebenbei in der Tourismusbranche?“

  Katie lachte. „Ich lebe in dieser Stadt. Da bekommt man zwangsläufig mit, was hier oben im Hotel passiert.“

  „Du bist also in Fool’s Gold aufgewachsen und immer hiergeblieben? Hattest du nie den Wunsch, woanders zu leben?“

  Katie schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht. Ich bin zum Studieren ans Ashland College gegangen, doch obwohl es mir dort sehr gut gefallen hat, konnte ich es kaum erwarten, wieder zurückzukommen. Fool’s Gold ist einfach mein Zuhause.“

  Aus ihren Worten klang Zufriedenheit. Jackson hatte in Sacramento eine glückliche Kindheit verlebt, und auch an der Ostküste, während seines Studiums am Massachusetts Institute of Technology in Cambridge, hatte er sich sehr wohlgefühlt. Doch als er einen Ort für seine Firmengründung suchte, hatte es ihn wieder nach Westen gezogen. Kalifornien war einfach ein ganz besonderer Flecken.

  Inzwischen lebte er in Los Angeles, doch auch wenn er die Stadt sehr mochte, empfand er nicht dieses Gefühl von Heimat, das Katie ganz offensichtlich verspürte.

  Sie war vollkommen anders, als er es erwartet hatte. Offen und selbstbewusst und voller Energie. Sie schien rundum zufrieden zu sein, und in ihren blauen Augen erkannte er Intelligenz und Humor. Ihre Figur war üppig. So verführerisch üppig, dass ihm der Atem stockte. Ihre Art zu gehen konnte man nur als erotisch bezeichnen, und sein Körper reagierte unmissverständlich auf ihren sexy Gang.

  Mit sechzehn hatte er eine Heidenangst vor ihr gehabt, doch nun, vierzehn Jahre später, war sie eine wandelnde Versuchung. Natürlich würde er nicht darauf eingehen. Ein Flirt mit der Tochter der besten Freundin seiner Mutter war völlig indiskutabel. Abgesehen davon, dass die beiden Mütter ihre Beziehung mit Argusaugen überwachen würden, war Jackson klar, was passieren würde, sollte er Katie das Herz brechen.

  Schade eigentlich, überlegte er mit leisem Bedauern.

  „Die Familienmitglieder sind alle auf dem gleichen Gang“, erklärte Katie gerade. „Ich habe dafür gesorgt, dass du so weit wie möglich von ihnen entfernt untergebracht wirst. Wir wollen schließlich nicht, dass Tante Tully sich nachts in dein Zimmer schleicht.“ Schelmisch lächelte sie ihn an. „Du bist noch jung genug, um bleibende Schäden davonzutragen, falls sie dich vernascht.“

  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Lust habe, sie kennenzulernen.“

  „Keine Angst, ich beschütze dich.“

  Schnell checkte er ein und bekam einen altmodischen Schlüssel.

  „Da geht’s entlang.“ Katie wies auf die Fahrstühle. „Und heute Abend wird es ernst. Die Feierlichkeiten beginnen mit einer Party.“

  „Parties sind toll.“

  „Es ist eine Themenparty. 50er Jahre. Ich habe schon ein Kostüm in dein Zimmer bringen lassen.“

  Eine Kostümparty? Offenbar hatte seine Mutter ihm einige entscheidende Details verschwiegen. „Hört sich super an“, log er.

  Lachend tätschelte Katie seinen Arm. „Mach dir keine Sorgen. Die Jungs tragen nur ein kurzärmliges weißes Shirt und Jeans. Falls du zufällig Slipper dabei hast, wäre dein Auftritt perfekt.“

  „Mit weißen Socken, nehme ich an.“

  „Das wäre großartig.“

  Er spürte ihre warme Hand auf seiner Haut, und es gefiel ihm. Sehr sogar. Am liebsten hätte er sie ebenfalls berührt. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Ihre Lippen waren voll und schön geschwungen – genau wie der Rest von ihr. Katie war der Inbegriff von Üppigkeit.

  „Ich bin viel schlechter dran als du, denn ich muss einen albernen Petticoat tragen. Mit einem Twinset. Grauenhaft!“

  Eine interessante Vorstellung, fand Jackson, dem es nicht gelang, seinen Blick von ihrem Gesicht zu lösen. Normalerweise fand er den Retro-Look nicht sonderlich attraktiv, doch er hatte den Verdacht, dass Katie ihm heute Abend ziemlich gut gefallen würde.

  „Wir sollten jetzt unsere Geschichte abstimmen“, schlug Katie leise vor.

  Verwundert sah er sie an. Ihre Pupillen waren ein wenig geweitet, und sie schien etwas aufgeregt zu sein. Zum Anbeißen.

  „Ich meine, wie wir zusammengekommen sind“, fügte sie hinzu.

  „Am besten bleiben wir möglichst nah an der Wahrheit. Unsere Mütter haben uns verkuppelt.“

  „Gut. Sagen wir, vor einem halben Jahr?“

  „In Ordnung. Seitdem sind wir unzertrennlich.“ Er grinste. „Natürlich war ich etwas erstaunt, als du gleich am ersten Abend mit mir schlafen wolltest, aber als perfekter Gentleman konnte ich die Einladung wohl nicht ausschlagen.“

  Mit großen Augen sah sie ihn an und runzelte dann die Stirn. „Wie bitte? Du warst derjenige, der schon nach fünf Minuten vollkommen verrückt nach mir war. Du hast mich regelrecht verfolgt! Im Grunde bin ich nur aus Mitleid mit dir ausgegangen, weil ich befürchtete, dass du sonst völlig durchdrehen würdest.“

  Jackson lachte charmant. „Wir wäre es, wenn wir uns in der Mitte treffen? Es war bei uns beiden Liebe auf den ersten Blick.“

  „Okay. Auch wenn mir die Vorstellung, dass du verrückt nach mir warst, besser gefällt.“

  Sie hatte ja keine Ahnung, wie wenig nötig war, um genau das zu bewirken. Nur mit Mühe konnte er dem Drang widerstehen, sie anzufassen, denn er hätte zu gern gewusst, ob ihr ganzer Körper so warm und weich war wie ihre Hände.

  Sie gingen zum Fahrstuhl, doch noch bevor sie ihn erreicht hatten, stürmte eine etwa fünfzigjährige Frau auf sie zu. Jackson erkannte die beste Freundin seiner Mutter sofort.

  „Hallo Janis! Schön, dich wiederzusehen.“

  „Howie“, begrüßte sie ihn kurz.

  Er zuckte zusammen. Da seine Mutter darauf bestand, ihn weiterhin Howie zu nennen, kannte Janis ihn natürlich auch nur unter diesem Namen.

  „Es ist eine Katastrophe passiert!“, wandte Janis sich an Katie.

  „Nur eine? Das geht doch noch.“

  „Fordere bitte das Schicksal nicht heraus!“ Janis holte tief Luft. „Es geht um die Torte. Genau genommen um die Konditorin. Anscheinend werden die Dekorationen im Vorfeld einer Hochzeit hergestellt und dann am Hochzeitstag auf die frisch gebackene Torte gesetzt. So ganz genau hab ich das alles nicht verstanden.“

  „Und wo liegt jetzt das Problem?“

  „Die Konditorin hatte einen Autounfall. Keine Angst, sie hat überlebt, doch ihre beiden Arme sind gebrochen. Ich will ja nicht herzlos erscheinen, aber hätte das nicht an einem anderen Tag passieren können? Die Torte befand sich auch im Auto und ist natürlich hinüber. Wir haben also die Dekorationen, die schon gestern geliefert wurden, aber keine Torte und niemanden, der sich um die Fertigstellung kümmern könnte.“

  Janis klammerte sich an Katies Arm. „Ich halte das alles nicht mehr aus! Deine Schwester ist vollkommen hysterisch und dein Vater ist mir auch keine Hilfe. Außerdem muss ich ständig neu angekommene Verwandte begrüßen, und zu allem Überfluss schleicht Tante Tully bereits um einen der Hotelpagen herum. Du musst mir helfen!“

  „Warum habe gerade ich so eine unmögliche Familie?“ Resigniert sah Katie ihre Mutter an.

  „Das ist kein bisschen hilfreich“, tadelte Janis sie, wobei ihre Stimme mit jedem Wort schriller wurde.

  „Tut mir leid. Bestimmt finden wir eine andere Konditorin.“

  „Und wie? Wir sind mitten in der Hochzeitssaison. Sie sind alle ausgebucht. Ich fürchte, das hier ist ein Wink des Schicksals. Die Hochzeit wird eine Katastrophe – ich spüre es genau!“

  „Mom, bitte beruhige dich!“

  „Ich kann nicht …“

  Jackson holte sein Mobiltelefon heraus. „Vielleicht kann ich euch helfen. Ich habe eine Freundin, die eine Catering-Firma betreibt. Sie hat schon öfter Hochzeitstorten gemacht, und ich bin mir sicher, dass ich sie überreden kann, einzuspringen.“

  Janis sah ihn an. „Bitte mach mir keine falschen Hoffnungen, Howie. Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein.“

  „Ich rufe sie sofort an.“

  Er suchte in seiner Kontaktliste nach Ariel. Sekunden später war sie am Apparat. Jackson begrüßte sie und erklärte ihr die Situation.

  „Aber es ist nicht etwa deine eigene Hochzeit?“, erkundigte Ariel sich argwöhnisch.

  „Nein. Die Hochzeit einer Freundin. Ich bin nur übers Wochenende hier und fahre dann wieder nach L.A.“

  Sie zögerte. „Eigentlich habe ich keine Zeit, aber da heute ein Kunde abgesagt hat, könnte ich morgen früh da sein. Ich brauche allerdings die Hotelküche.“ Sie nannte einen Preis, der ihn erstarren ließ, doch Janis nickte unbekümmert.

  „Also abgemacht. Wir sehen uns dann morgen.“

  Als er aufgelegt hatte, umarmte Janis ihn überschwänglich. „Du hast mein Leben gerettet!“

  „Es ist doch nur eine Torte. Du tust ja so, als hätte ich dich aus einem brennenden Haus getragen.“

  „Genauso erleichtert fühle ich mich auch!“ Sie legte theatralisch eine Hand auf ihre Brust. „Ich kann wieder atmen! Zumindest bis zur nächsten Katastrophe. So Kinder, jetzt geht in eure Zimmer und macht euch für die Party fertig. Ich brauche erst einmal einen Drink.“

  Grinsend sah Jackson ihr nach und drückte dann auf den Fahrstuhlknopf. Katie blickte ihn skeptisch an. „Ariel ist also eine Exfreundin von dir?“

  „Woher weißt du das?“

  „Männer haben normalerweise nicht die Nummer eines Cateringservice’ in ihrer Kurzwahlliste.“

  „Unsinn. Sie ist in meinem ganz normalen Telefonbuch.“

  „Trotzdem hatte ich recht.“

  Die Türen öffneten sich, und sie traten ein. Katie drückte den Knopf für die vierte Etage.

  „Und – war es schlimm? Die Trennung, meine ich.“

  „Eigentlich nicht. Genau genommen war es ganz einfach. Sie hat mich verlassen. Zuerst fühlte ich mich grässlich, aber das ging schnell vorüber.“ In der Tat war er so schnell über das Ende der Beziehung hinweg gewesen, dass er rasch eingesehen hatte, wie wenig zukunftsträchtig die Beziehung gewesen war.

  „Glückwunsch. Das ist auf jeden Fall besser, als monatelang in Liebeskummer zu versinken.“

  Er musterte sie prüfend. „Bist du eher der Liebeskummer-Typ?“

  „Hm, es gab ein, zwei Mal in meinem Leben deprimierende Episoden, aber insgesamt neige ich nicht so dazu.“

  Der Fahrstuhl hielt an, und sie stiegen aus. Katie zeigte Jackson den Weg zu seinem Zimmer.

  „Meins ist gleich gegenüber.“

  Grinsend sah er sie an. „Ich hoffe, ich bin hier vor dir sicher.“

  „Wenn du vor vierzehn Jahren schon so gewesen wärst wie heute, hätte ich nie damit gedroht, dich zu verhauen.“

  „Wäre ich vor vierzehn Jahren so gewesen wie heute, dann hätte ich mir gewünscht, dass du es versuchst.“

  Sekundenlang sahen sie sich in die Augen. Schließlich wandte Katie den Blick ab. „Die Party fängt in einer Stunde an. Am besten machst du dich jetzt fertig. Mach dich auf das Schlimmste gefasst.“

  „Ich bin nicht so leicht zu verunsichern. Außerdem hast du versprochen, mich zu beschützen.“

  „Du solltest darum beten, dass Tante Tully dich in Ruhe lässt.“

  „Ich werde schon mit ihr fertig.“

  „Warte es ab …“ Mit einem Lächeln auf dem Gesicht ging Katie in ihr Zimmer.

3. KAPITEL

  Irgendwie sah dieses 50er-Jahre-Kostüm gar nicht so übel aus, dachte Katie, als sie sich im Spiegel betrachtete. Natürlich ließ der Rock ihre ohnehin nicht sehr langen Beine noch ein wenig kürzer erscheinen – was für jemanden aus einer Familie mit fast ausschließlich großen, schlanken Menschen nur schwer zu ertragen war –, doch ihre Taille wurde durch den Petticoat sehr vorteilhaft betont. Übermütig drehte sie sich ein paar Mal im Kreis.

  Ihr schulterlanges Haar hatte sie mit einer quietschgelben Schleife zu einem kecken Pferdeschwanz zusammengebunden. Dazu trug sie eine falsche Perlenkette, um den Retro-Look perfekt zu machen.

  Ein energisches Klopfen an ihrer Tür ließ sie zusammenzucken.

  Sie riss die Tür auf und sah Jackson beeindruckt an. Er trug eine Jeans und hatte die Ärmel seines engen weißen T-Shirts hochgerollt. Sein dunkles Haar war mit Pomade nach hinten gekämmt, was nicht nur sehr sexy, sondern auch verwegen aussah. Eine ausgesprochen verlockende Kombination.

  „Die West Side Story ist der Lieblingsfilm meiner Mutter“, erklärte Katie lachend. „Du siehst wie ein perfekter Jet aus.“

  Jackson musterte sie von Kopf bis Fuß mit so unverhohlenem Interesse, dass Katie eine Gänsehaut bekam.

  „Sehr hübsch. Ich mag den Rock.“

  Sie drehte sich einmal im Kreis. „Ja, nicht wahr, er ist großartig. Ich habe noch nie vorher einen Petticoat getragen.“

  „Du siehst aus wie …“

  „Ein braver Backfisch? Oder besser wie eine alte Jungfer?“

  „Nein, wie das Mädchen, mit dem man zum Abschlussball gehen möchte.“

  Sie freute sich über das Kompliment, gab sich jedoch Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. „Dann habe ich ja alles richtig gemacht.“

  Schnell steckte sie ihren Lipgloss und den Zimmerschlüssel in ihre Tasche und trat zu ihm auf den Gang.

  Während sie auf den Fahrstuhl warteten, lehnte Jackson sich lässig an die Wand und sah sie unschlüssig an.

  „Händchen halten? Küssen? Ständiges Aneinanderkleben? Wie wollen wir der Welt und vor allem deiner Familie zeigen, dass wir unzertrennlich sind?“

  Sex, dachte Katie. Sie sollten Sex haben, um den Eindruck eines glücklichen Pärchens zu vervollständigen. Sie hätte absolut nichts dagegen.

  „Tja, ein wenig Körperkontakt sollte schon da sein. Courtney und Alex können keine Minute die Finger von einander lassen, aber ehrlich gesagt finde ich das manchmal schon etwas peinlich.“

  „Einverstanden.“

  Er sah sie eindringlich an, ganz so, als würde er über eine Sache angestrengt nachdenken. Langsam machte er sie nervös. Wo blieb nur der Fahrstuhl?

  Sekundenlang sagte keiner von ihnen etwas. Dann trat Jackson auf Katie zu, nahm zärtlich ihr Gesicht in die Hände und strich mit den Lippen über ihren Mund.

  Sein Kuss kam unerwartet, er war gleichzeitig sanft und leidenschaftlich. Eine Hitzewelle stieg in Katie auf, und am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen. Doch er war schon wieder einen Schritt zurückgetreten; seine Hände umfassten allerdings noch immer ihr Gesicht, und er streichelte sanft ihre Wangen.

  „Wir mussten uns schließlich eine Generalprobe zugestehen“, erklärte er grinsend. Katie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass noch weitere Trainingseinheiten folgen würden.

  Als sie gerade vorschlagen wollte, die Übung zu wiederholen, öffneten sich die Türen des Fahrstuhls. Leider war es Tante Tully, die sie hocherfreut begrüßte.

  „Katie!“, rief die ältere Frau überschwänglich und trat auf den Gang. „Ich habe dich schon überall gesucht!“ Dann bemerkte sie Jackson und strahlte ihn an. „Hallo, mein Süßer! Ich bin Katies Lieblingstante, und wir beide teilen uns immer alles.“

  Jackson trat erschrocken einen Schritt zurück. Katie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

  Tully war die Schwester ihres Vaters; eine mollige, kleine, sehr lebhafte Frau mit blondiertem Haar, die sich kleidete wie eine Zwanzigjährige. Bestenfalls. Nur ihr Schmuck zeigte, dass sie sehr reich geheiratet hatte. Mehrmals. Im Augenblick war Tully auf der Suche nach Ehemann Nummer sechs.

  Verheiratet oder nicht – Tully liebte die Männer. Alle Männer. Selbst diejenigen, die verheiratet oder mit anderen Frauen zusammen waren. Sie war der Mittelpunkt einer jeden Party, vertrug eine Menge Alkohol und ignorierte konsequent die Grenzen, die andere Menschen ihr aufzeigten. Katie liebte und fürchtete sie gleichermaßen.

  Jackson schien sich von dem Schrecken erholt zu haben und streckte ihr seine Hand entgegen.

  „Sie müssen Tante Tully sein. Freut mich, Sie kennenzulernen.“

  „Na los jetzt!“, forderte Tante Tully ihn auf. „Sie gehören nun zur Familie. Da erwarte ich mehr als ein Händeschütteln.“

  Zögernd kam er näher und nahm sie widerstrebend in den Arm. Doch Tante Tully war für zurückhaltende Gesten nicht zu haben. Beherzt zog sie ihn an sich, drückte ihren Busen an seine Brust und gab ihm einen schmatzenden Kuss auf den Mund. Katie wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.

  Schnell löste Jackson sich aus der Umarmung.

  Besitzergreifend legte Katie ihren Arm um Jacksons Taille. „Tante Tully, er gehört mir! Du bekommst ihn nicht!“

  Tully verzog schmollend ihren Mund und sah Katie herausfordernd an. „Bist du sicher? Ich kaufe dir ein Auto. Den neuen Lexus Hybrid.“

  „Danke, aber die Antwort ist Nein.“

  „Willst du Geld?“

  Jackson räusperte sich. „Ms McCormick, ich fühle mich sehr geschmeichelt, aber …“

  Ungeduldig unterbrach Tully ihn. „Das haben Sie nicht zu entscheiden. Ich verhandle mit Katie. Also?“

  „Nein, Tante Tully. Wirklich nicht!“

  „Na gut. Dann muss ich mir halt einen anderen Mann suchen. Hat der Bräutigam zufällig einen Bruder?“

  „Nein“, antwortete Katie und war sehr stolz auf sich selbst, weil sie der Versuchung widerstanden hatte, Tante Tully Alex selbst vorzuschlagen. Es wäre zwar nur gerecht gewesen, wenn jemand Courtney den Mann wegnähme, doch im Augenblick wäre es für zu viele Menschen eine Katastrophe. Abgesehen davon bestand die geringe Möglichkeit, dass ihre Schwester Alex wirklich liebte.

  Der Fahrstuhl hielt erneut in ihrer Etage an, und Tully stieg ein.

  „Wir nehmen den nächsten“, erklärte Katie, die annahm, dass Jackson sich gern einen Moment erholen wollte. „Wir sehen uns dann auf der Party!“ Leise schloss sich die Tür.

  Jackson lehnte sich an die Wand. „Das war also Tante Tully.“

  „Ich habe versucht, dich zu warnen.“

  „Sie wollte mich kaufen!“

  „Ich weiß.“

  „Sie hat dir ganz ernsthaft Geld angeboten!“

  „Sie steht nun mal auf Männer.“

  „Aber sie könnte vom Alter her meine Mutter sein.“

  „Versuch einfach, nicht mehr daran zu denken.“

  Er schüttelte den Kopf. „Jetzt verstehe ich, weshalb du unbedingt eine Begleitung für diese Familienfeier haben wolltest.“

  „Nur ein Teil meiner Familie ist so schräg. Meine Eltern beispielsweise sind ganz entzückend. Und Courtney ist sehr hübsch.“ Am liebsten hätte Katie hinzugefügt, dass es ausgesprochen nett wäre, wenn Jackson darauf verzichten könnte, sich in Courtney zu verlieben, doch sie widerstand dem Impuls. Es würde sowieso nichts nützen. Wenn es passieren sollte, dann würde es auch passieren.

  „Also ist Tully die Schlimmste von allen?“

  Katie lachte. „Ja, ganz bestimmt. Die anderen Mitglieder meiner Familie werden sich darauf beschränken, peinliche Fragen zu stellen. Zum Beispiel seit wann wir schon zusammen sind und ob du ernsthafte Absichten hast.“

  „Sie wollen dich also unter die Haube bringen?“

  „Ja, das ist seit Jahren ihr gemeinsames Ziel. Man sollte ja annehmen, dass es reicht, einen tollen Job und viele nette Freunde zu haben, aber das stimmt nicht. Manchmal beneide ich euch Männer. Ihr müsst euch diese Sticheleien nie anhören.“

  „Da irrst du dich. Meine Mutter erklärt regelmäßig sehr deutlich, dass sie endlich Enkelkinder haben möchte. Aber ich ignoriere sie einfach.“

  Gut für ihn, wenn er das so einfach konnte, überlegte Katie und drückte auf den Fahrstuhlknopf.

  „Warum bist du noch nicht verheiratet? Oder gehörst du etwa zu den Männern, die sich nicht festlegen wollen? Bist du ein eingefleischter Junggeselle?“

  „Nein. Mir gefällt die Vorstellung, eines Tages eine Frau und Kinder zu haben. Aber als ich noch jünger war, hatte ich leider nur wenig Erfolg bei den Mädchen.“

  Sie sah ihn an, betrachtete seine breiten Schultern, die leuchtend grünen Augen und seinen sexy Mund. „Auch auf die Gefahr hin, dass du dir etwas darauf einbildest – ich denke nicht, dass dieses Problem immer noch besteht.“

  „Nein. Heute besteht die Schwierigkeit darin, die richtige Frau zu finden.“

  „Wonach suchst du denn?“

  Wieder sah er ihr sekundenlang tief in die Augen. Als wollte er …

  In diesem Augenblick öffneten sich die Fahrstuhltüren erneut.

  „Katie, mein Schatz. Da bist du ja!“ Katies Mutter kam leicht taumelnd auf sie zu.

  Katie sah ihren Vater entsetzt an. „Sie hat einen Schwips!“

  „Meinst du?“ Ihr Vater hielt Jackson die Hand hin. „Hallo! Ich bin Mike McCormick.“

  „Jackson Kent. Ich bin der Sohn von Tina.“

  „Ich weiß.“ Er legte einen Arm um seine Frau. „Deine Mutter hatte zwei Martinis“, erklärte er leichthin.

  Katie zuckte zusammen. „Um Himmels willen! Normalerweise ist sie schon nach einem beschwipst! Auch wenn sie dann immer sehr charmant ist, finde ich nicht, dass heute ein passender Anlass für zwei Martinis ist.“

  Sie stiegen ein, und die Türen schlossen sich wieder.

  Janis tätschelte ihrem Mann die Wange. „Jetzt tu nicht so, als würde es dich stören. Wir wissen doch beide, dass du es magst, wenn ich ein bisschen angeheitert bin. Dann kriegst du mich eher rum.“

  „Mom!!!“ Entsetzt hielt Katie sich die Ohren zu. „Bitte hör auf! Ich will so etwas nicht hören!“

  Janis sah ihre Tochter nachsichtig an. „Du solltest dich darüber freuen, dass deine Eltern immer noch Sex haben. Das ist ein Zeichen dafür, dass unsere Ehe in Ordnung ist. Du möchtest doch nicht, dass wir uns scheiden lassen, oder?“

  „Soll ich ein Lied singen, damit du sie nicht mehr hören kannst?“, schlug Jackson grinsend vor.

  „Du findest das also lustig?“ Katie war nun fuchsteufelswild. „Wie würdest du es finden, wenn deine Eltern dir über ihr Intimleben berichteten?“ Sie sah ihre Mutter wütend an. „Das hier ist Courtneys Hochzeit! Reiß dich gefälligst zusammen!“

  „Schon gut, Kleines. Ich wollte ja nur sagen, dass der Sex immer besser wird, je älter man ist. Früher mussten wir immer darauf achten, dass ihr Kinder uns nicht überrascht habt. Ich mag gar nicht an all die Nachmittage denken, an denen wir versucht haben, uns unter der Dusche zu lieben und ständig eine von euch an die Tür geklopft hat. Mami hier und Mami da. Kannst du mal … Darf ich ein Eis … Wo ist mein Taschenrechner? Es war furchtbar. Einmal dachte ich, wir hätten vergessen, die Tür abzuschließen, und ich hätte deinem Vater vor Schreck fast in sein bestes Stück gebissen.“

  Die Türen öffneten sich und Katie stürmte aus dem Fahrstuhl. Sie musste fort, einfach nur fort, und die grässlichen Bilder aus ihrem Kopf bekommen. „Kleine Kätzchen und Eiskrem“, murmelte sie. „Oder London. Ich denke einfach an London.“ Sie blieb stehen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Was für ein Albtraum!

  Plötzlich spürte sie, wie jemand sie in den Arm nahm und an sich zog. Die mitfühlende Geste wurde allerdings durch Jacksons glucksendes Lachen abgeschwächt.

  „Falls es dich beruhigt: Dein Vater wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.“

  „Nein, das beruhigt mich nicht. Wie konnte sie nur so etwas sagen?“

  „Naja, sie ist betrunken.“

  „Trotzdem.“ Katie schüttelte sich und presste ihr Gesicht an seine Schulter. „Das war widerlich. Natürlich freut es mich, dass sie glücklich verheiratet sind, aber Eltern sollten nie, wirklich niemals, in Gegenwart ihrer Kinder über ihr Sexleben sprechen!“

  „Du brauchst eine Ablenkung, um auf andere Gedanken zu kommen.“

  „Ich brauche eine Gehirnwäsche!“

  „Katie?“

  Fragend blickte sie zu ihm hoch. Im selben Augenblick küsste er sie.

  Seine Lippen waren herrlich weich, und sein Kuss, erst unglaublich zärtlich, dann immer leidenschaftlicher, ließ ihre Knie weich werden.

  Er hielt sie fest an sich gedrückt, und Katie konnte sich keinen Ort auf der Welt vorstellen, an dem sie gerade lieber wäre als hier in seinen starken Armen. Sanft streichelte er über ihren Rücken und umfasste dann wie selbstverständlich ihren Po, um sie noch näher an sich heranzuziehen. Selbst durch den Petticoat hindurch spürte sie seine Hitze und sein Verlangen.

  Sein Kuss wurde immer fordernder, und Katie schlang ihre Arme um seinen Hals und gab sich ganz und gar dem köstlichen Augenblick hin.

  Er raubte ihr den Atem, wie es schon seit langer Zeit kein Mann mehr getan hatte. Viel zu lange. Fast hätte sie vergessen, wie gut es sich anfühlte, begehrt zu werden. Und zu begehren.

  Im Hintergrund hörte sie Stimmen, doch sie ignorierte sie. Sie wollte Jackson küssen. Küssen und noch viel mehr. Alles andere war unwichtig. Am liebsten hätte sie für den Rest ihres Lebens eng umschlungen mit ihm hier in der Lobby gestanden.

  Leider waren seine Fähigkeiten als Gedankenleser nicht so gut entwickelt wie die als Liebhaber, denn nach einer Weile ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.

  „Und? Geht es dir nun besser?“

  Katie zuckte zusammen. „Hast du das nur getan, um mich abzulenken?“

  „Teilweise.“

  Na wunderbar. Da hatte sie ihre erste erotische Begegnung seit ungefähr einem Jahr, und für ihn war es lediglich eine Mitleidsbekundung gewesen.

  Jacksons Mund verzog sich zu dem Katie nun schon wohlbekannten sexy Lächeln. „Aber ich habe es auch getan, weil ich es wollte.“

4. KAPITEL

  Am nächsten Tag quälte Katie sich frühmorgens aus dem Bett, um im Fitnessraum des Hotels ein wenig zu trainieren, bevor der eigentliche Hochzeitstrubel begann. Schlaftrunken stolperte sie durch die Hotelhalle – ungekämmt, in einer alten Jogginghose und mit einer kleinen Wasserflasche bewaffnet. Sie rechnete nicht damit, so früh jemanden zu treffen, und ging davon aus, dass sie den Fitnessraum für sich allein haben würde.

  Umso erstaunter war sie, Jackson auf einem der Ergometer zu sehen. Im Gegensatz zu ihr sah er auch völlig verschwitzt noch unglaublich gut aus. Er hatte Kopfhörer im Ohr und schaute während des Trainings offenbar gerade die Nachrichten auf dem großen Flachbildfernseher. Bis jetzt hatte er sie noch nicht bemerkt.

  Nach dem albtraumhaften Auftritt ihrer Mutter und dem atemberaubenden Kuss in der Hotellobby war der Rest des Abends vergleichsweise unspektakulär verlaufen. Tante Tully hatte freundlicherweise Abstand gehalten, auch wenn sie Jackson immer wieder aufreizende Blicke zugeworfen hatte.

  Keiner von Katies Verwandten war durch zu hohen Alkoholkonsum negativ aufgefallen – doch das Wochenende hatte ja auch gerade erst angefangen. Katie ging zu dem zweiten Ergometer.

  Wegen Jackson den Fitnessraum zu verlassen kam für sie nicht infrage. Nicht bei ihrer genetischen Veranlagung zur Molligkeit. Wenn sie nicht sehr auf ihr Essen und auf regelmäßige Bewegung achtete, ging sie auf wie ein Hefekloß. Sollte Jackson übernächtigte, verschwitzte Frauen unattraktiv finden, war das sein Problem.

  Nachdem sie auf das Gerät geklettert war, studierte sie die Bedienungsanleitung. Zum Glück war es ein Modell, das sie aus ihrem Fitnessstudio bereits kannte. Sie wählte ihr Lieblingsprogramm und schummelte bei der Gewichtsangabe nur um fünf Kilo, bevor sie den Startknopf drückte und sich mental auf den kommenden Schmerz einstellte.

  Neben ihr nahm Jackson die Kopfhörer ab. „Guten Morgen!“, begrüßte er sie erfreut.

  Auch er war weder geduscht, noch hatte er sich rasiert oder auch nur gekämmt. Warum zum Teufel sah er trotzdem so umwerfend aus? Das Leben war einfach ungerecht!

  „Hi!“

  „Du bist also eine Frühaufsteherin.“

  „Ich muss hart dafür arbeiten, meinen BMI im zweistelligen Bereich zu halten.“

  Jackson sah sie von oben bis unten an und schüttelte dann den Kopf. „Unsinn. Du siehst großartig aus!“

  Sofort lief Katie rot an. Zum Glück würde es ihm nicht auffallen, denn sie war wegen der sportlichen Anstrengung sowieso schon rot im Gesicht. „Danke. Aber du irrst dich. Du hast mich doch damals gesehen. Ich habe nicht vor, es noch einmal so weit kommen zu lassen.“

  Jackson runzelte die Stirn. Er konnte sich noch gut daran erinnern, dass er Katie als Teenager beunruhigend attraktiv gefunden hatte. Auch wenn sie ihn verhauen wollte. Verklemmt und eigenbrötlerisch, wie er damals gewesen war, hatte er allerdings keine Möglichkeit gehabt, anders als mit Spott und Ablehnung zu reagieren.

  Heute war er nicht mehr verklemmt, und dennoch fiel es ihm schwer, nicht auf ihre üppigen Brüste zu starren. Ihm war klar, dass die enge Trainingshose seine Gedanken sofort verraten würde, wenn er sich dazu hinreißen ließ, sie genauer zu betrachten.

  „Deine Sorgen sind völlig unbegründet“, erklärte er ihr.

  „Du hast gut reden. Du warst ja nie fett.“ Ihre blauen Augen blitzten. „Aber es ist schon okay. Ich trainiere nun seit über zwölf Jahren und habe mich so sehr daran gewöhnt, dass es mir fast schon Spaß macht.“

  Grinsend sah er sie an. „Das ist also dein Ziel? Spaß zu haben?“

  „Möchte das nicht jeder?“

  „Bist du deshalb Sportreporterin geworden? Weil du selbst ständig Sport treibst?“

  Katie trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. „Sport hat mich schon immer interessiert. Wahrscheinlich ist mein Dad schuld daran. Meine Mutter erzählt immer, dass er mir früher keine Gutenacht-Geschichte, sondern die Sportseite der Zeitung vorgelesen hat. Ich habe mich also zwangsläufig für Fußball und Baseball interessiert.“

  „Und spielst du auch selbst?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich wäre gut in einer der Mannschaftssportarten. Ausprobiert habe ich sie alle, aber ich war nur mittelmäßig begabt. Leider bin ich weder sonderlich koordiniert noch schnell. Du hast ja gestern Tante Tully getroffen – figurmäßig komme ich nach ihr. Und so habe ich beschlossen, mich der theoretischen Seite des Sports zu widmen und lieber darüber zu schreiben, als selbst aktiv zu sein. Deshalb bin ich nach Ashland aufs College gegangen.“

  „Wo du Sportjournalismus studiert hast.“

  Ihre blauen Augen leuchteten. „Du hast es dir gemerkt.“

  Nicht nur das. Er konnte sich an fast jedes Wort erinnern, das sie gesagt hatte. Sie war der Typ Frau, bei dem man sich nicht vorstellen konnte, irgendetwas zu vergessen.

  „Du bist die erste Sportjournalistin in meinem Bekanntenkreis“, erklärte er leichthin. „Und an erste Male erinnere ich mich immer ziemlich gut.“

  Sie lachte. „Du bist unmöglich! Was ist mit dir? Bist du schon einmal auf ein Klassentreffen gegangen, um mit deiner Karriere anzugeben?“

  Er schüttelte sich. „Nein danke! Eher würde ich einen Ausflug in die Hölle machen.“

  „Du solltest es dir noch mal überlegen. Du wärst sicher der Typ, der das größte Aufsehen erregt. All die Mädchen, die dich früher verschmäht haben, würden dir heute zu Füßen liegen.“

  „Vielleicht möchte ich gar nicht, dass sie mir zu Füßen liegen.“

  „Würde dir das nicht gefallen? Rache für vergangene Demütigungen?“

  „Nein. Sie sind mir gleichgültig.“ Nachdenklich sah er sie an. „Was ist mit dir? Hast du Rachegelüste? Wenn ja, wäre dieses Wochenende die passende Gelegenheit.“

  Katie wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn.

  Selbst verschwitzt und knallrot im Gesicht sah sie noch gut aus, überlegte er. Ihr Haar war zerzaust und schweißnass, und ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem engen T-Shirt. Genau so sollte ein Tag anfangen. Jeder Tag.

  „Ich zitiere dich: Nein danke. Alex interessiert mich nicht mehr. Er hatte seine Chance und hat sie nicht genutzt. Selbst schuld.“

  „Der Mann muss ein Vollidiot sein.“

  Katie lächelte ihn so hinreißend an, dass Jackson immer heißer wurde.

  „Du bist ja ein wahrer Charmeur. Courtney kann ein richtiges Miststück sein, aber wenn man die Vorgeschichte kennt, versteht man vieles besser. Als Kind war sie sehr krank. Krebs. Alle Familienmitglieder haben sie wie ein rohes Ei behandelt und furchtbar verwöhnt. Selbst als sie wieder gesund war, hatten wir alle das Gefühl, sie könnte jeden Augenblick einen Rückfall haben und sterben. So hat sie sich von klein auf daran gewöhnt, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Und das ist immer so geblieben. Sie wurde eine außergewöhnlich hübsche und selbstbewusste Frau, der die Männer reihenweise nachliefen. Bestimmt wird sie eines Tages erwachsen und hört auf, sich für den Nabel der Welt zu halten.“ Katie seufzte, da sie sich da selbst nicht so sicher war, dann fuhr sie fort: „Und um der Wahrheit genüge zu tun: Ich glaube, Alex liebt sie wirklich. Deshalb würde ich den beiden niemals die Hochzeit verderben. Dies hier ist ihr großes Wochenende, und ich möchte, dass es eine schöne Erinnerung wird.“

  Obwohl er sein Pensum längst absolviert hatte, trainierte Jackson weiter, bis auch Katie fertig war. Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg in ihre Zimmer.

  Als Jackson Katie in der Hotelhalle gerade fragen wollte, ob sie gemeinsam frühstücken würden, zupfte ihn jemand am Ärmel.

  „Jackson? Hallo!“

  Er drehte sich um und erkannte Ariel. Seine Exfreundin war schlank und schön wie immer mit ihrer rotblonden Mähne und den hellgrünen Augen, die ihn stets an Frühlingsgras erinnert hatten. Obwohl sie ohne Zweifel sehr attraktiv war, hatte er nicht lange gebraucht, um über die Trennung hinwegzukommen.

  „Ariel!“, begrüßte er sie und wandte sich dann an Katie.

  „Katie, das ist Ariel. Die Konditorin, von der ich dir erzählt habe.“

  Katie sah von Jackson zu Ariel und wieder zu Jackson und lächelte gequält. „Prima. Wir sind sehr erleichtert, dass du kommen konntest. Hast du schon einen Blick in die Küche geworfen? Der Küchenchef hat versprochen, dir eine Ecke freizuräumen, damit du in Ruhe arbeiten kannst. Vielen Dank noch einmal für deine kurzfristige Hilfe.“

  Ariel wandte ihren Blick nicht von Jackson ab. „Kein Problem. Der Auftrag hier gibt mir die Möglichkeit, noch etwas Persönliches zu regeln.“ Dabei sah sie ihm tief in die Augen. Schließlich drehte sie sich doch zu Katie um. „Nein, die Küche habe ich noch nicht inspiziert.“

  „Wie wäre es, wenn ihr zwei euch gleich darum kümmert?“, schlug Jackson vor, dem Ariels Benehmen seltsam vorkam. Nahm sie es ihm übel, dass er sie angerufen hatte? Aber dann hätte sie doch absagen können. Frauen waren immer so kompliziert.

  „Natürlich“, stimmte Katie zu. „Zur Küche geht es hier entlang.“

  Ariel war eine dieser Frauen, die jeden Mann sofort in ihren Bann zogen – und jede Frau einschüchterten. Vor allem, wenn man wie Katie verschwitzt und völlig fertig war, konnte der Vergleich mit einer Schönheit wie Ariel nur deprimierend sein.

  Sie zeigte Ariel die frisch gebackene Torte, die das Küchenpersonal am Abend zuvor vorbereitet hatte, und machte sie mit André, dem Küchenchef, bekannt. Danach ging sie zurück in die Lobby, um sich endlich einen Kaffee zu besorgen.

  Als sie den ersten Schluck trank, schloss sie die Augen und sog genüsslich das Aroma ein. Es war nicht so, dass sie das Koffein brauchte, um wach zu werden. Nein, es ging vielmehr um das allmorgendliche Ritual, das sie an die gute alte Zeit erinnerte, in der es keine ehemaligen Nerds gab, die sie mit einem Kuss völlig aus der Fassung brachten. Und erst recht keine Sexgöttinnen, die sich als Exfreundinnen von eben diesen aufregenden Männern erwiesen.

  Dabei hatte es so gut angefangen. Katie war wirklich sicher gewesen, dass zwischen ihr und Jackson die Chemie stimmte und er tatsächlich Interesse an ihr hatte. Vielleicht war das auch so gewesen. Doch sie wusste, dass sie gegen eine Konkurrentin wie Ariel keine Chance hatte. Auch wenn es im Moment – noch – kein Wettstreit war. Aber hätte Jacksons Exfreundin nicht ein kleines bisschen … normaler sein können?

  Sie füllte sich ihren Kaffeebecher noch einmal auf und machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl. Als die Türen sich öffneten, kam ihre Schwester Courtney heraus. Obwohl es noch früh am Morgen war, trug Courtney ein schickes Sommerkleid und war perfekt gestylt. Ihr langes Haar glänzte, und das Make-up war wie immer makellos.

  „Katie!“ Entsetzt sah sie ihre Schwester an. „Was um Himmels willen ist passiert?“

  „Nichts. Ich war im Fitnessraum.“

  „Du siehst furchtbar aus! Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Dein Gesicht ist ja ganz rot.“

  „Das passiert eben, wenn ich trainiere“, erwiderte Katie betont fröhlich und schlängelte sich an Courtney vorbei, um auf den Fahrstuhlknopf zu drücken.

  „Ich weiß ja, dass du wegen deines Gewichts viel Sport machen musst, aber du solltest wirklich darauf achten, in der Öffentlichkeit nicht so herumzulaufen. Alex sagt auch immer …“ Courtney brach ab und lächelte entschuldigend. „Und, hast du gut geschlafen?“

  Katie überlegte kurz, ob sie nachhaken und herausfinden sollte, was Alex immer sagte. Dass sie morgens nicht besonders gut aussah? Dass sie nach dem Aufstehen verknittert war und strähniges Haar hatte? Doch sie entschied sich dagegen, denn es wäre ja ohnehin nicht zu ändern.

  „Sehr gut. Danke. Und du?“

  Anstatt zu antworten, legte Courtney ihre Hand auf Katies Arm. „Ich weiß, dass das hier sehr schwierig für dich sein muss.“

  Einzuschlafen? Eigentlich nicht. Sie schlief eigentlich immer sehr gut. „Was soll schwierig für mich sein?“

  „Mich mit Alex zu sehen.“

  „Ich hatte über ein Jahr Zeit, mich daran zu gewöhnen.“

  „Ich weiß. Aber nun wird es ernst. Wir heiraten. Und ich weiß, dass du auch davon geträumt hast, ihn zu heiraten.“

  „Das ist lange her“, beruhigte Katie sie und hoffte inständig, dass der Fahrstuhl endlich kommen würde. „Es geht mir gut. Wirklich.“

  „Mom musste für dich eine Begleitung engagieren.“

  Katie schnappte nach Luft. „Jackson arbeitet nicht für einen Escort-Service! Und natürlich wird er nicht dafür bezahlt. Man kann also wohl kaum von engagieren sprechen.“ Ihre Mutter, der neuerdings fast alles zuzutrauen war, hatte ihm doch wohl hoffentlich kein Geld angeboten? „Er ist ein alter Freund der Familie.“ Oder so ähnlich.

  „Trotzdem.“ Courtney sah sie mitleidig und gönnerhaft an. Eine Mischung, die nicht gerade dazu beitrug, dass Katie sich besser fühlte.

  „Es ist wirklich schrecklich, dass es den meisten Männern nur auf Äußerlichkeiten ankommt“, klagte Courtney mitfühlend. „Ich könnte das nicht aushalten. Du musst dich sehr einsam fühlen.“

  Sollte sie sich gleich umbringen oder später? Oder vielleicht lieber Courtney? Während Katie noch überlegte, kam zum Glück der Fahrstuhl. Ohne ein weiteres Wort stürmte sie hinein und wartete verzweifelt darauf, dass die Türen sich schlossen. Sie würde auf jeden Fall schon zum Mittagessen Wein trinken!

5. KAPITEL

  Katie schüttelte ihre Locken und besprühte sich das Haar zum dritten Mal mit reichlich Haarspray. Sie würde heute Abend darauf achten müssen, nicht in die Nähe einer Kerze zu kommen.

  Da inzwischen alle Gäste angekommen waren, war das Abendessen die erste offizielle Veranstaltung des Hochzeitswochenendes, und entsprechend förmlich musste die Garderobe sein. Katie hatte sich eigens für diesen Anlass ein Cocktailkleid schneidern lassen, das zwar nicht ganz billig gewesen war, doch nach einem prüfenden Blick in den Spiegel fand sie, dass die Investition sich gelohnt hatte.

  Bei optimalen Lichtverhältnissen und zusammen mit ihren High-Heels konnte man sie heute fast als groß und schlank bezeichnen.

  Wenn man bedachte, wie furchtbar der Tag begonnen hatte, konnte der Abend eigentlich nur ein voller Erfolg werden.

  Genau genommen war der Tag auch gar nicht so schlecht gewesen – abgesehen vom frühen Morgen. Sie hatte den Vormittag damit verbracht, die nach und nach eintreffenden Hochzeitsgäste zu begrüßen. Mittags war sie mit Jackson, der freundlich und zuvorkommend wie immer gewesen war, essen gegangen. Sie hatten das Glück gehabt, nicht mit Courtney an einem Tisch sitzen zu müssen, und auch die gertenschlanke, attraktive Ariel war nicht aufgetaucht. Im Grunde war also alles sehr erfreulich gewesen.

  Als Katie gerade aus dem Bad kam, klopfte jemand an ihre Tür. Das musste Jackson sein! Sofort klopfte ihr Herz ein wenig schneller. Er war pünktlich wie immer.

  Tatsächlich stand ihr Begleiter vor der Tür; wie gewohnt umwerfend attraktiv. Diesmal trug er einen dunklen, perfekt geschnittenen Anzug mit einem weißen Hemd und einer grauen Krawatte.

  „Bin ich ordentlich genug angezogen?“, erkundigte er sich. „Ich habe extra meinen Smoking mitgebracht.“

  „Du siehst großartig aus“, beruhigte Katie ihn und überlegte im Stillen, dass gut aussehende, pünktliche Männer mit eigenem Smoking ziemlich rar gesät waren. „Ich werde alle Hände voll zu tun haben, dich vor Tante Tully zu beschützen.“

  „Dafür wäre ich dir in der Tat sehr dankbar. Beim Mittagessen habe ich allerdings bemerkt, dass sie offenbar ein reges Interesse am Vater des Bräutigams entwickelt hat – was ich sehr beruhigend fand.“

  „Na, das wäre ja ganz reizend und würde die Stimmung sicher auflockern.“ Katie nahm sich vor, umgehend ihre Mutter über diese Entwicklung zu informieren.

  Auch wenn sie ihrer Mutter die Indiskretion im Fahrstuhl noch nicht verziehen hatte. Nach wie vor fand Katie es vollkommen inakzeptabel, Details über das Sexualleben ihrer Eltern mitgeteilt zu bekommen.

  „Wie geht’s dir mit all dem Trubel?“, erkundigte Jackson sich.

  Katie vergewisserte sich, dass der Schlüssel in ihrem perlenbesetzten Handtäschchen war, und zog dann die Tür hinter sich zu.

  „Alles in Ordnung. Ich zähle die Stunden, bis das hier vorbei ist. Wie sieht es bei dir aus?“

  „Es ist ja nicht meine Familie. Aber schon jetzt, nach nur einem Tag, habe ich beschlossen, meine eigene Hochzeit ganz einfach und ohne viel Trara zu feiern. Und nur einen Tag lang.“

  „Da bin ich vollkommen deiner Meinung. Dieser Hochzeitsmarathon ist die Hölle – es kommt mir vor, als würde es niemals vorübergehen.“

  Wegen der großen Anzahl an Gästen musste das Abendessen im kleinen Ballsaal des Hotels stattfinden. Hier würde am Samstag auch die Trauungszeremonie sein. Für den anschließenden Empfang war der große Ballsaal reserviert.

  Schon als sie sich dem Saal näherten, hörte Katie fröhliches Gelächter und das Aneinanderklirren von Gläsern. Sie holte tief Luft, um sich für den Abend mit ihrer anstrengenden Verwandtschaft zu wappnen.

  Als sie gerade den Raum betreten wollte, hielt Jackson sie zurück.

  „Ich wollte dir noch sagen, dass du heute einfach bezaubernd aussiehst“, sagte er leise und sah ihr tief in die Augen.

  Katie bemerkte, dass er schöne, lange Wimpern hatte und sein Blick vollkommen aufrichtig war. Obwohl sie sich immer gewünscht hatte, größer zu sein, musste sie zugeben, dass es sich gar nicht so schlecht anfühlte, zu einem Mann wie Jackson aufzusehen.

  „Danke. Du bist sehr nett.“

  Er runzelte die Stirn. „Wie bitte?“

  „Du bist wirklich nett.“

  Sein Blick wurde finster. „Ich sage dir, dass du toll aussiehst, und du beleidigst mich?“

  Obwohl er sich Mühe gab, ernst auszusehen, bemerkte Katie, dass sein Mund verräterisch zuckte. Als würde er mühsam ein Grinsen unterdrücken.

  „Das ist wirklich unverschämt! Ich werde gehen.“

  Katie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. „Jackson, bitte warte! Es tut mir leid. Du bist nicht nett.“

  Abwartend sah er sie an. „Im Gegenteil.“ Sie zögerte einen Moment und fuhr dann mit leiser Stimme fort. „Du bist einer von den bösen Jungs. Genau die Art Mann, vor der meine Mutter mich immer gewarnt hat.“

  „Viel besser.“ Er klang unverschämt zufrieden. „Vergiss das nicht.“

  Dann zog er sie in seine Arme und küsste sie. Katie schlang die Arme um seinen Hals und seufzte zufrieden. Gerade als sie seinen Kuss leidenschaftlich erwidern wollte, wurden sie unterbrochen.

  „Da seid ihr ja endlich!“ Innerhalb von einer Sekunde wurde Katie wieder auf den Boden der Tatsachen geschleudert. Vorbei waren die Erregung und die Vorfreude auf einen intimen Moment mit Jackson. Stattdessen ging der Albtraum dieses Wochenendes weiter.

  „Katie, mein Schatz! Komm und gib mir einen Kuss!“

  Katie löste sich aus Jacksons Armen und lächelte die zierliche alte Dame an, die auf sie zugeschlurft kam. „Nana!“, rief sie und ging der alten Frau entgegen, um ihr einen Begrüßungskuss auf die faltige Wange zu geben.

  „Mein liebes Mädchen! Lass dich mal anschauen!“

  Katie ließ sich von allen Seiten betrachten.

  „Sehr gut, du hast abgenommen. Wir alle haben jahrelang befürchtet, dass du ein Moppelchen bleiben könntest. Gut, dass wir uns geirrt haben.“ Nana Marie wandte sich an Jackson.

  „Und wer sind Sie?“

  „Jackson Kent. Freut mich, Sie kennenzulernen.“

  „Jackson, das ist Nana Marie. Sie ist …“ Katie schüttelte den Kopf und sah die alte Dame fragend an. „Nana, wie sind wir eigentlich verwandt?“

  „Das sind wir gar nicht, mein Schätzchen. Ich war eine Freundin deiner Großmutter.“

  Nana lächelte Jackson an. „Sie sind sehr attraktiv. Wir freuen uns alle so sehr, dass Katie endlich einen Mann gefunden hat. Sie hat fürchterlich gelitten, als Alex sie sitzen ließ, um mit Courtney durchzubrennen. Ausgerechnet mit Courtney. Das Mädchen hat ungefähr so viel emotionale Intelligenz wie eine Pellkartoffel. Unsere Katie ist da ganz anders!“

  Nana kniff Katie so fest in die Wange, dass ihr vor Schmerz Tränen in die Augen schossen. „Endlich hast du einen Mann. Nur das zählt. So, ich muss mich jetzt leider entschuldigen – ich muss Wasser lassen.“

  Fassungslos sah Katie der alten Dame nach und überlegte dann, ob es wohl helfen würde, wenn sie ihren Kopf ein paar Mal gegen die Wand schlagen würde. Natürlich würde sie sich dabei verletzen, doch zumindest hätten die Leute dann etwas, worüber sie reden konnten. Ein Thema, das nichts mit ihrem Gewicht oder ihrem Liebesleben zu tun hatte.

  „Es tut mir leid“, erklärte sie kleinlaut. „Es ist so viel schrecklicher, als ich es erwartet hatte.“

  Jackson trat dicht vor sie und streichelte sanft ihre Wange.

  „He, kein Problem. Ich bin schließlich freiwillig hier. Außerdem finde ich sie nett.“

  „Warte, bis sie dir in die Wange zwickt.“

  Er grinste, wurde dann jedoch ernst. „Bitte versteh mich nicht falsch, aber ich finde, dass deine Familie aufhören sollte, auf dir herumzuhacken. Du hast einen großartigen Job, du bist wunderschön und sehr sexy. Wenn du so weit bist, wirst du heiraten, und es wird eine Menge Männer geben, die sich glücklich schätzen würden, dich zur Frau zu bekommen. Alex war ein Vollidiot, als er dich wegen Courtney verlassen hat.“

  Sprachlos vor Rührung sah Katie ihn an. Was sollte sie auf diese Lobeshymne antworten?

  „Danke“, flüsterte sie.

  „Gern geschehen.“ Er legte seinen Arm um sie und führte sie in den Ballsaal. „Wir gehen als Erstes bei Alex und Courtney vorbei, damit der Trottel sieht, was er verpasst hat.“

  Im Laufe des Abends kam Jackson zu der Erkenntnis, dass Nana Marie noch eine der besser zu ertragenden Verwandten war. Die McCormick-Familie war sehr groß, sehr überschwänglich und sehr distanzlos. Jeder Einzelne fühlte sich berufen, auf Katies vermeintlichen Schwächen herumzureiten. Falls jemand sich nicht über ihr Gewicht ausließ, kam mit Sicherheit ein gönnerhafter Kommentar über den Umstand, dass sie endlich einen Freund hatte. Als wäre das die Überraschung des Jahrhunderts.

  Jackson war vollkommen verwirrt. Gut, er war ein Mann und möglicherweise nicht der einfühlsamste seiner Art, aber wie zum Teufel kamen Katies Verwandten dazu, so über sie zu reden? Katie war eine umwerfende Frau. Sie hatte wunderschöne Augen, eine tolle, weiche Haut, glänzend blondes Haar – und das waren nur ihre oberflächlichen Vorzüge.

  Vor allem wenn er sie wie gerade jetzt beim Tanzen im Arm hielt, ihren weichen Busen an seiner Brust spürte und ihre perfekten Kurven unter seinen Händen ertasten konnte, kam ihm das Gerede vollkommen absurd vor. Ihre Figur war ein Traum. Die Reaktionen seines eigenen Körpers ließen keinen Zweifel daran, dass Katie eine aufregende, verführerische Frau war.

  Wieso zum Kuckuck war ihre Familie so gemein zu ihr? Zum Glück war er bei ihr, um sie zu beschützen!

  Er nahm ihren verführerischen, leicht blumigen Duft wahr und musste an dunkle Schlafzimmer und zerwühlte Laken denken. Entschlossen tanzte er mit ihr hinter eine Säule in einer ruhigeren Ecke des Ballsaals. Geschützt vor den Blicken der anderen Gäste zog er sie an sich und küsste sie.

  Katie erwiderte seinen Kuss so leidenschaftlich, dass Jackson sein Verlangen nach ihr kaum noch unter Kontrolle hatte. Sie schmeckte köstlich nach Schokolade und Rotwein – die pure Versuchung.

  Um sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen, versuchte er etwas Abstand zu ihr zu wahren. Vergeblich. Sie hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen und presste sich eng an ihn. Als sie seine Erektion bemerkte, stöhnte Katie leise auf.

  „Das dürfen wir nicht tun“, murmelte sie zwischen zwei Küssen. „Es wäre keine gute Idee. Im Gegenteil. Eine schlechte Idee. Und sehr gefährlich.“

  Zärtlich küsste er ihren Hals. Als er die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr mit seiner Zunge umspielte, fing Katie an, vor Erregung zu zittern.

  „Wieso ist es keine gute Idee?“, fragte Jackson. „Für wen sollte es gefährlich werden?“

  „Für mich. Für uns. Es ist doch nur ein Wochenende, Jackson. Ich bin nicht der Typ für One-Night-Stands.“

  Er sah ihr in tief in die Augen. „Wer hat denn gesagt, dass es nur für eine Nacht sein soll?“

  Katies Wangen waren gerötet, ihre Lippen glänzten feucht. Durch den dünnen Stoff ihres Kleides konnte Jackson sehen, dass ihre Nippel sich aufgerichtet hatten. Unauffällig stellte er sich so vor sie, dass er sie vor den Blicken der anderen Gäste schützte. Dann strich er sanft mit den Fingern über ihre harten Spitzen. Katie schnappte nach Luft.

  „Ich will dich!“ Wieder küsste er sie, wobei er diesmal sanft an ihrer Zunge saugte. Lange würde er sich nicht mehr unter Kontrolle haben. Sie machte ihn regelrecht süchtig.

  Plötzlich bemerkte Jackson, dass jemand sich ihnen näherte. Schnell löste er sich von Katie. Sekunden später hatten Katies Eltern sie erreicht.

  „Da seid ihr ja“, stellte ihre Mutter überflüssigerweise fest. „Bis jetzt ist alles planmäßig verlaufen. Womit wir die Hälfte geschafft hätten. Noch zwei weitere Tage, und wir haben es hinter uns. Ich wollte euch nur sagen, dass wir jetzt schlafen gehen. Tante Tully ist auch schon zu Bett gegangen. Glücklicherweise allein. Ihr Versuch, den Kellner zu vernaschen, ist fehlgeschlagen.“

  „Wir sind auch ziemlich müde“, erklärte Katie schnell, ohne Jackson anzusehen. „Wir kommen am besten gleich mit euch mit.“

  Gemeinsam fuhren sie mit dem Fahrstuhl nach oben. In ihrer Etage angekommen, stiegen sie aus und gingen zu Katies Tür.

  „Jackson …“

  „Ist schon gut“, unterbrach er sie und gab ihr einen flüchtigen Kuss.

  „Was ist schon gut?“

  „Das hier ist weder der passende Augenblick noch die passende Gelegenheit. Deine ganze Familie ist in der Nähe. Ich werde mich nach diesem Wochenende bei dir melden. Dann können wir uns verabreden und uns in einer etwas normaleren Umgebung besser kennenlernen.“

  „Du bist nicht sauer auf mich?“

  „Katie. Ich bin doch keine siebzehn mehr. Ich kann warten.“ Wieder küsste er sie. „Ich weiß ja jetzt, dass es sich lohnt.“

  Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und schloss ihr die Tür auf. Dann schob er sie ins Zimmer.

  „Bis morgen dann.“

  „Okay. Gute Nacht.“

  Wie auf Wolken schwebte Katie in ihr Hotelzimmer. Was für ein aufregender, wundervoller Abend! Aber konnte es wirklich sein, dass der witzige, kluge und sehr attraktive Jackson ernsthaft an ihr interessiert war? Schwer vorstellbar.

  Andererseits hatte er ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er Interesse hatte. Doch sie hatte sich in diesen Dingen schon oft geirrt. Dennoch wollte ein Teil von ihr – genau genommen ein sehr großer Teil – unbedingt glauben, dass Jackson einer von den guten Männern war.

  Gerade als sie ihre Pumps abgestreift hatte, klopfte es leise an der Tür und jemand flüsterte ihren Namen.

  Freudige Erwartung und Unsicherheit machten sich gleichermaßen in ihr breit. Natürlich hatte sie grundsätzlich nichts gegen guten Sex einzuwenden, doch sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich gleich am ersten Abend mit Jackson ins Bett gehen wollte.

  Zögernd machte sie die Tür auf – und erstarrte. Ihr Besucher war nicht Jackson. Stattdessen stand ihr Exverlobter vor ihr.

  „Alex?“

  „Hallo Katie.“

  Ohne auf ihre Einladung zu warten, stolperte Alex ins Zimmer.

  „Du bist betrunken.“

  „Kann schon sein.“ Er blieb vor ihr stehen und sah sie treuherzig und hoffnungsvoll an. „Betrunkene sagen bekanntlich immer die Wahrheit. Manchmal sagen wir sogar nur, wenn wir betrunken sind die Wahrheit.“

  Um Himmels willen! Jetzt bloß keine peinlichen Offenbarungen!

  „Alex, egal, worüber du dich unterhalten willst – besprich es mit Courtney. Ihr zwei heiratet übermorgen!“ Sanft drängte sie ihn wieder zur Tür. „Geh bitte.“

  Doch Alex wollte noch nicht gehen. Störrisch blieb er vor ihr stehen. „Katie, was ist, wenn das alles ein Riesenfehler ist? Was ist, wenn ich Courtney gar nicht liebe?“

  In Katies Kopf begannen die Alarmglocken zu schrillen. „Du bist nur nervös wegen der Hochzeit.“ Und ein Vollidiot, dich kurz vor der Trauung so unfassbar kindisch zu benehmen. Doch darüber würde sie später mit ihm sprechen. „Beruhige dich. Alles wird gut.“

  Er griff nach ihrem Arm. „Weißt du noch, wie es mit uns war? Wie wunderbar wir uns verstanden haben?“

  „Nein. Ich kann mich nicht erinnern.“

  Er lächelte sie schief an. „Lügnerin. Ich weiß genau, dass du mich vermisst.“

  War das der Lohn für ihr sehr vernünftiges, erwachsenes Verhalten in Bezug auf Jackson? Vor fünf Minuten hatte sie brav auf hemmungslosen Sex verzichtet, und das hier sollte jetzt die Belohnung sein? Wo blieb da die Gerechtigkeit?

  „Okay.“ Sie lächelte ihn beruhigend an. „Ich muss mal kurz verschwinden.“ Diskret wies sie auf die Badezimmertür. „Warte hier.“

  „Ich könnte mich schon mal ausziehen.“

  Katie unterdrückte einen entsetzten Schrei. „Nein, Alex, warte damit, bis ich wieder zurück bin.“

  Zufrieden grinsend ließ er sich auf ihr Bett fallen. „Ist gut.“

  Schnell verschwand Katie im Bad und holte ihr Handy aus der Tasche. Wie gut, dass ihre Mutter ihr für alle Fälle Jacksons Nummer gegeben hatte.

  „Katie?“

  „Alex ist hier. Er ist völlig betrunken und möchte Sex mit mir haben.“

  „Kann ich gut verstehen.“

  „Sehr witzig. Ich brauche deine Hilfe!“

  „Bin gleich da.“

  Noch bevor Katie aus dem Bad herausgetreten war, hatte Jackson bereits an die Tür geklopft. Er sah Alex kopfschüttelnd an.

  „Das wird wohl nichts. Du hattest deine Chance und bist gegangen. Jetzt gehört sie mir.“

  Verblüfft starrte Alex ihn an. „Du bist wirklich Katies neuer Freund?“

  „Allerdings.“

  „Verdammt!“

  Mühsam stand Alex auf und versuchte, die Balance zu halten. Dann wankte er zur Tür, die noch immer offen stand.

  „Tut mir leid, Mann.“

  „Hauptsache, es passiert nicht wieder.“ Jacksons Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.

  Alex winkte zum Abschied und schloss die Tür hinter sich.

  „Sehr beeindruckend“, lobte Katie. „Vielen Dank, dass du mich gerettet hast. Wenn er zudringlich geworden wäre, hätte es einen handfesten Skandal gegeben.“

  „Mindestens.“

  Er wollte mit ihr schlafen. Katie sah es ihm deutlich an, spürte es mit jedem Blick, den er ihr zuwarf. Doch da er einer von den Netten war, würde er ihre Zurückhaltung akzeptieren und keinen zweiten Versuch starten. Wirklich, er war ein wahrer Gentleman.

  Es wäre nun klug und richtig, ihm eine gute Nacht zu wünschen und ihn gehen zu lassen. Schließlich kannten sie sich kaum. Und auch wenn die Atmosphäre bei Hochzeiten immer sehr emotional war, war Sex mit einem Fremden sicher keine gute Idee. Bestimmt würde sie sich morgen früh hassen, wenn sie es dennoch tat.

  Das waren alles sehr vernünftige Argumente, fand Katie, während sie zu Jackson herüberging und dann mit dem Zeigefinger über den Rand seiner Brille fuhr.

  „Wie gut siehst du ohne Brille?“

  „Sachen, die direkt vor mir sind, kann ich problemlos erkennen.“

  „Das ist gut.“

  Irgendwann zwischen ihrer ersten Verabschiedung und ihrem Hilferuf hatte er seinen Smoking und seine Krawatte abgelegt. Er war also schon mehr oder weniger ausgezogen – und es wäre eine Schande, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen …

  „Möchtest du vielleicht deine Brille abnehmen?“

  „Was bekomme ich, wenn ich es mache?“

  Katie lachte. „Alles, was du willst.“

6. KAPITEL

  Jackson nahm seine Brille ab und legte sie auf den kleinen Tisch neben der Tür, bevor er sich zu Katie umdrehte, die ihn aufmerksam betrachtete – seine dunkelgrünen Augen, die langen Wimpern, sein perfekt geschnittenes Gesicht.

  „Du bist wirklich ein außergewöhnlich attr…“

  Weiter kam sie nicht, denn Jackson zog sie an sich und küsste sie. Diesmal war es kein sanfter Kuss und auch kein flüchtiges Streifen ihrer Lippen. Sein Kuss war hart und fordernd. Er ließ keinen Zweifel daran, dass es nun kein Zurück mehr gab.

  Die Hitze, die von seinem Körper ausging, ließ Katies Knie weich werden, seine Nähe raubte ihr den Atem.

  Seine Hände schienen überall zu sein – sie streichelten ihren Rücken und ihre Hüften und griffen dann unmissverständlich nach ihrem Po. Instinktiv presste sie sich noch näher an ihn und spürte dabei seine harte Erektion. Sie wollte ihn! Jetzt sofort!

  Verzweifelt klammerte sie sich an ihn – nicht nur, um seinen muskulösen Körper zu spüren, sondern auch, weil sie selbst wacklig auf den Beinen war. Ihr Verlangen nach ihm, nach seinen Berührungen, wurde von Sekunde zu Sekunde unerträglicher.

  Mit beeindruckender Leichtigkeit fand Jackson den Reißverschluss ihres Kleides und zog ihn herunter. Er unterbrach ihren Kuss gerade lange genug, um ihr den zarten Stoff über die Schultern zu streifen und auf den Boden gleiten zu lassen. Als sie, nur noch mit ihrem schwarzen BH und einem Höschen bekleidet, vor ihm stand, hielt er einen Augenblick inne. „Mein Gott, bist du schön“, flüsterte er und umfasste ihre Brüste.

  Quälend langsam begann er, ihre Brustwarzen zu streicheln. Katie glaubte, vor Erregung zerfließen zu müssen. Inzwischen hatte er ihren BH geöffnet und ebenfalls achtlos auf den Boden geworfen, um sich dann zu ihren Brüsten herunterzubeugen.

  Zärtlich nahm er erst die eine und dann die andere Brustwarze in den Mund und neckte sie mit seiner Zungenspitze. Als er schließlich anfing zu saugen, glaubte Katie ohnmächtig zu werden. Sie zitterte und spürte ein heftiges Ziehen in ihrem Unterleib. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen – und wollte es auch gar nicht. Als Jackson sie schließlich in Richtung Bett drängte, konnte es ihr gar nicht schnell genug gehen.

  Achtlos streifte sie ihre Schuhe ab; sein Hemd, seine Hose und seine Socken landeten ebenfalls auf dem Boden.

  Plötzlich wurde Katie bewusst, dass sie fünfzehn … nun ja, eher zwanzig Pfund zu viel auf den Rippen hatte, doch statt sich wie üblich zu schämen, war alle Unsicherheit von ihr abgefallen. Sie fühlte sich wundervoll. Begehrenswert.

  Und Jackson ließ keinen Zweifel daran, dass er sie verführerisch fand. Er zog seine Boxershorts aus und griff nach ihrer Hand.

  „Du bist unglaublich“, flüsterte er und küsste sie.

  Katie berührte ihn, spürte seine samtige Haut und schauderte. Doch als sie ihn streicheln wollte, hielt er ihre Hand fest und lächelte.

  „Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Ich fürchte, ich könnte mich nicht zurückhalten.“

  Wegen ihr? Konnte es wirklich sein, dass sie ihn so sehr erregte? Doch nun war keine Zeit zum Nachdenken, denn Jackson war gerade damit beschäftigt, ihr das Höschen auszuziehen.

  Dann zog er sie zu sich ins Bett. Eng umschlungen küssten und streichelten sie sich, bis Jackson seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Sie war feucht. Sehr feucht. Jackson stöhnte auf und streichelte sie, während er sie mit dem Daumen an ihrer empfindlichsten Stelle stimulierte. Diese Kombination, in perfektem Rhythmus, ließ Katies Erregung in Sekundenschnelle zu keuchender Lust werden.

  Aus irgendeinem Grund schien er ganz genau zu wissen, wie er sie berühren musste und was ihr gefiel. Sie wollte ihn in sich spüren. Jetzt! Doch Jackson ignorierte ihre bereitwillig gespreizten Beine und machte stattdessen mit seiner Hand weiter.

  Katie schloss die Augen und gab sich seinen Berührungen hin. Es war einfach zu viel, überlegte sie verzweifelt. Sie konnte doch nicht jetzt schon kommen. Doch sie hatte längst die Kontrolle verloren. Vollkommen. Das Einzige, das zählte, waren seine Hände, die sie immer weiter streichelten, bis sie vor Verlangen fast geschrien hätte. Ihr war heiß, sie fühlte sich vollkommen verschwitzt, und ihre Beine zitterten.

  Ohne Vorwarnung nahm er ihre Brustwarze in den Mund und saugte daran. Eine Sekunde später kam Katie zum Höhepunkt – einem Höhepunkt, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie umklammerte seine Hand, damit er nicht aufhörte, woraufhin Jackson noch einen weiteren Finger zu Hilfe nahm. Katies Orgasmus schien kein Ende zu nehmen. Welle um Welle durchlief ihren Körper, und erst nach einer gefühlten Ewigkeit ebbte es ab.

  Katie fühlte sich so überwältigt wie noch nie in ihrem Leben, doch auch ein wenig verlegen, weil sie sich so hatte fallen lassen. Was mochte er jetzt wohl von ihr denken? Dass sie eine sexuell völlig ausgehungerte Frau war? Ihre alten Selbstzweifel machten sich breit.

  Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, kniete Jackson sich zwischen ihre Beine. Er drang in sie ein und beugte sich dann über sie. Er jetzt bemerkte Katie, dass seine Arme zitterten.

  „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragte er. „Damit könntest du jeden Mann umbringen.“

  Verwirrt sah sie ihn an. „Wovon sprichst du?“

  „Du warst unglaublich! So sexy! Ich konnte spüren, wie du deinen Höhepunkt hattest, und konnte mich kaum zurückhalten. Fast wäre ich nur vom Zusehen selbst gekommen.“

  Er schien selbst verblüfft von ihrer Wirkung auf ihn zu sein. Und diese Wirkung war noch nicht vorbei. Alle Unsicherheit fiel von Katie ab, und sie genoss das Gefühl, ganz von ihm ausgefüllt zu sein.

  „Du brauchst dich nicht zurückzuhalten“, flüsterte sie und genoss das Gefühl, so begehrt zu werden. „Ich will dich!“

  Sie bewegte die Hüften in seinem Rhythmus und glaubte, ganz und gar mit ihm zu verschmelzen. Als sie bemerkte, dass sein Blick immer wieder zu ihren Brüsten wanderte, begann sie, sich selbst zu streicheln. Im selben Augenblick kam Jackson stöhnend in ihr.

  Als sie später nebeneinander im Bett lagen, küsste er sie auf die Stirn.

  „Ich bin so ein Idiot“, murmelte er.

  „Warum?“

  „Meine Mutter versucht seit Jahren, mich dazu zu überreden, mit dir auszugehen. Wenn ich auf sie gehört hätte, dann hätten wir schon seit einer Ewigkeit diesen unglaublichen Sex haben können.“

  „Ich habe auch immer dankend abgelehnt“, gab Katie lächelnd zu. „Wir waren also beide dumm. Wir sollten unseren Müttern zum Dank ein Geschenk schicken.“

  „Damit sie sofort wissen, dass wir Sex hatten?“

  „Da ich inzwischen mehr über das Sexleben meiner Eltern weiß, als mir lieb ist, schätze ich, dass meine Mutter nicht sonderlich schockiert wäre.“

  Jackson beugte sich lachend über sie und sah sie an. „Meine Katie“, flüsterte er und küsste sie liebevoll.

  Sie verbrachten die Nacht gemeinsam und wurden früh durch die morgendlichen Sonnenstrahlen geweckt. Es würde wieder ein strahlend schöner Sommertag werden – perfekt für eine Hochzeit. Nach dem Aufstehen duschten sie gemeinsam. Niemals hätte Katie gedacht, dass man mit heißem Wasser und Seife so viel Spaß haben konnte.

  Während sie sich an die kühlen, glatten Fliesen lehnte, kniete Jackson sich vor sie und verwöhnte sie mit der Zunge, bis Katie vor Erregung bebte. Dieser Mann war einfach unglaublich. Nur zu gern revanchierte sie sich. Als sie fertig waren, herrschte im Bad eine Luftfeuchtigkeit, die eher an eine Sauna erinnerte.

  Obwohl sie sehr hungrig war, fühlte Katie sich so großartig wie schon seit Jahren nicht mehr. Vielleicht sogar wie noch nie in ihrem Leben.

  Mit einem kurzen Blick auf ihren Wecker stellte sie fest, dass es bereits nach neun Uhr war.

  „Auch wenn ich hundertmal lieber gleich wieder mit dir ins Bett gehen würde, muss ich mich jetzt leider anziehen“, erklärte sie Jackson. „Ich muss mich noch um etliche Familienangelegenheiten kümmern. Die Generalprobe ist heute Nachmittag und heute Abend findet das große Dinner statt.“

  Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Ich werde dich begleiten und dir helfen.“

  Freudig überrascht sah sie ihn an. „Auch bei den Familienangelegenheiten?“

  „Klar. Ich werde sie alle mit meinem Charme um den Finger wickeln.“

  Sie berührte seinen noch immer nackten Brustkorb. „Du könntest auch einfach dein T-Shirt ausziehen. Damit würdest du zumindest die Frauen vollkommen ablenken.“

  „Ich möchte nicht, dass Tante Tully auf dumme Gedanken kommt.“

  Katie gab ihm einen Kuss auf die Schulter. „Das möchte ich auch nicht. Ich habe den Verdacht, dass es einen Mann für immer verändert, wenn er Tante Tully näher kennengelernt hat …“

  Als kurz darauf jemand an die Tür klopfte, lachten sie noch immer.

  „Katie? Bist du noch da?“

  Katie zuckte zusammen. „Mist, meine Mutter.“

  Jackson griff nach seinen Sachen und verschwand im Bad. „Ich werde ganz leise sein“, versprach er.

  „Danke.“

  Schnell zog Katie ihren Bademantel über und öffnete die Tür.

  „Hallo Mom!“

  Missbilligend runzelte ihre Mutter die Stirn. „Wieso bist du denn noch nicht angezogen?“

  „Ich … ähm … ich habe heute Nacht nicht viel Schlaf bekommen.“

  „Ging mir genauso. Dieser ganze Stress macht mich fertig. Bitte versprich mir, dass deine Hochzeit nicht vier Tage lang gefeiert wird.“

  „Versprochen.“

  Ihre Mutter ließ sich erschöpft in den Sessel fallen und rieb sich die Schläfen. „Es ist ein Albtraum! Tante Tully hat sich an Bruce herangemacht, und es ist nicht klar, ob er ihr Angebot angenommen oder es abgelehnt hat. Die Gerüchteküche brodelt jedenfalls. Außerdem ist Alex verschwunden, und Courtney ist sich nicht mehr sicher, ob die Hochzeit wirklich eine gute Idee war. Du weißt ja, dass ich normalerweise Psychopharmaka ablehne, aber heute bin ich wirklich kurz davor, irgendwelche Pillen zu schlucken, um das alles ertragen zu können.“

  Entsetzt sah Katie ihre Mutter an. Bruce war der Vater von Alex. Und verheiratet. „Du hältst es für möglich, dass Tante Tully mit dem Vater des Bräutigams geschlafen hat?“

  „Ehrlich gesagt möchte ich darüber lieber nicht nachdenken.“

  „Seine Frau findet das sicher kein bisschen witzig.“

  „Nett formuliert. Ich habe vorsichtshalber in der Küche Bescheid gesagt, damit alle Messer weggesperrt werden.“ Katies Mutter seufzte. „Die beiden haben sich beim Frühstück eine filmreife Szene geliefert. Schade, dass du nicht dabei warst.“

  Katie dachte daran, was sie und Jackson stattdessen getan hatten und lächelte versonnen. „Ja, sehr schade.“ Allein der Gedanke erregte sie so sehr, dass sie errötete. Wie gut, dass eine Wiederholung im Laufe des Tages ziemlich wahrscheinlich war. Doch im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun.

  „Ist Alex wirklich verschwunden?“

  „Zumindest hat ihn seit der Party gestern Abend niemand mehr gesehen. Offenbar war er ziemlich betrunken.“

  Daran konnte Katie sich nur zu gut erinnern. „Ähm … Mom … ich muss dir etwas sagen.“

  Alarmiert sah ihre Mutter sie an. „Was?“

  „Er war heute Nacht bei mir. Er sagte, er würde Courtney lieben, aber sei sich wegen der Hochzeit nicht mehr sicher. Und er wollte Sex mit mir haben.“

  Katie hatte erwartet, dass ihre Mutter entsetzt aufschreien würde oder zumindest betroffen wäre, doch Janis schloss nur die Augen und lehnte sich im Sessel zurück.

  „Mom?“

  „Sei leise! Ich stelle mir gerade vor, ich wäre irgendwo anders. An einem ruhigen Ort mit einem gurgelnden Flüsschen und sanft zwitschernden Vögeln. Wo ich eins mit dem Universum sein kann und alles schön ist.“

  „Könntest du vielleicht eins mit dem Universum sein und trotzdem den Bräutigam suchen?“

  Ihre Mutter öffnete die Augen. „Nein. Aber du hast recht. Erst muss die Hochzeit abgewickelt werden. Danach habe ich noch genug Zeit für einen Nervenzusammenbruch.“ Sie holte tief Luft. „Ich weiß, dass die zwei sich lieben. Sie sind nur beide immer so dramatisch und egozentrisch. Kein Wunder, dass es zu dieser Katastrophe gekommen ist. Alex’ Auto steht noch auf dem Parkplatz, also muss er in der Nähe sein. Vielleicht ist er nur in den Wald gegangen, um seinen Rausch auszuschlafen.“

  „Hoffentlich ist er nicht von einem Bären zum Frühstück verspeist worden. Wobei: Das würde Courtneys Problem mit den Zweifeln lösen, und der frühzeitige Tod ihres Bräutigams würde ihr all die Aufmerksamkeit sichern, nach der sie sich so sehr sehnt.“

  Tadelnd sah Janis ihre Tochter an. „Sei nicht so gemein!“

  „War doch nur Spaß.“

  Ihre Mutter stand auf. „Gut. Ich kümmere mich um Tante Tully und Bruce. Courtney lassen wir in ihrem Zimmer vor sich hin schmollen. Darin war sie schon immer Spitzenklasse. Und du suchst nach Alex.“ Misstrauisch sah sie Katie an. „Du bist doch nicht etwa noch verliebt in ihn, oder? Falls doch, finde ich jemand anderen, der nach ihm sucht.“

  Katie dachte an den Traummann, der sich gerade in ihrem Badezimmer versteckte. Und daran, wie sie sich fühlte, wenn er in ihrer Nähe war. Jackson mochte sie und nahm sie ernst. Er war ein unglaublicher Liebhaber. Klug, witzig und charmant.

  „Ich bin so sehr über Alex hinweg, dass ich gar nicht mehr weiß, weshalb ich jemals mit ihm zusammen war. Und das ist schon seit Monaten so.“

  „Sehr gut. Dann finde ihn jetzt bitte und bring ihn zur Vernunft. Falls es nötig ist, kannst du ruhig Gewalt anwenden. Morgen wird diese verdammt Hochzeit stattfinden, das schwöre ich dir!“

  „Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen.“

  „Mach dich nicht über mich lustig! Ich bin am Rande eines Nervenzusammenbruchs.“ Ihre Mutter gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Danke, dass du so normal bist.“

  „Gern geschehen.“

  Als Janis den Raum verlassen hatte, kam Jackson aus dem Badezimmer. Er hatte sich in der Zwischenzeit angezogen.

  „Tja, es sieht so aus, als wärst du vor Tante Tully sicher“, erklärte Katie ihm grinsend. „Sie hat Ersatz für dich gefunden.“

  „Prima. Glaubst du wirklich, dass sie mit dem Vater des Bräutigams ins Bett gegangen ist?“

  „Leider ist bei ihr nichts ausgeschlossen.“

  Jackson verzog sein Gesicht. „Das kann ja lustig werden. Bestimmt gibt es einen Riesenkrach.“

  „Wie bei jeder guten Familienfeier.“

  Er griff nach ihrer Hand. „Soll ich dir bei der Suche nach Alex helfen? Zu zweit schaffen wir es bestimmt schneller.“

  „Das wäre großartig. Ich übernehme die Küche und das Untergeschoss.“

  Jackson nickte. „Und ich suche draußen nach ihm.“

  „Nimm dich vor den Bären in Acht. So ein hübscher Kerl wie du kann leicht vernascht werden.“

  „Männer mögen es nicht, wenn man sie als hübsch bezeichnet.“

  Katie grinste. „Es ist nun mal die Wahrheit.“

  „Ich möchte aber nur von dir vernascht werden!“

  Er küsste sie und ging hinaus. Gedankenverloren blieb Katie noch eine Weile in ihrem Zimmer stehen und fand, dass dies die mit Abstand beste Hochzeit aller Zeiten war.

7. KAPITEL

  Die Suche aufzuteilen war ein sehr vernünftiger Plan gewesen, überlegte Katie eine halbe Stunde später, als sie sich angezogen und auf den Weg in die Küche gemacht hatte. Leider hatte dieser Plan einen Haken. Einen schlanken, rothaarigen Haken mit langen Beinen und einem perfekten Schmollmund.

  „Du gehörst auch zur Hochzeitsgesellschaft, nicht wahr?“, fragte Ariel, als Katie in die Küche kam.

  Jacksons Exfreundin stand an einem der Tische und schichtete vorsichtig eine vierstöckige Hochzeitstorte auf. Die Tortenböden waren mit einer dicken Schicht Fondant überzogen, und neben der Torte standen mehrere Teller mit Marzipanrosen in blassrosa und gelb, mit deren Hilfe aus dem noch unscheinbaren Tortengerüst ein prachtvolles Kunstwerk werden würde.

  „Ja. Ich bin die Schwester der Braut.“

  „Aha. Und was hast du mit Jackson zu tun? Ich habe dich mit ihm zusammen gesehen. Seid ihr befreundet?“

  Katie dachte an Jacksons heiße Küsse in der Dusche. An die Art und Weise, wie er mit seinen Lippen ihren Körper erkundet hatte. Daran, wie er sie zu immer neuen Höhepunkten gebracht hatte – soweit sie wusste, gab es Bundesstaaten, in denen er sich mit manchen seiner Zärtlichkeiten sogar strafbar gemacht hätte.

  „Ja, wir sind befreundet“, erklärte sie kühl und versuchte, gelassen und selbstbewusst zu wirken. Wie gern hätte sie dieser unverschämt attraktiven Ariel das Gesicht zerkratzt. Doch das ging nicht. Sie musste schließlich an die Torte denken.

  „Ist er …“ Ariel schluckte. „Weißt du, ob er eine Freundin hat? Wir waren früher mal zusammen, aber ich habe ihn verlassen. Heute weiß ich, dass das ein Riesenfehler war. Wir haben großartig zusammengepasst, und nun möchte ich ihn zurück!“

  Ihre schönen, mandelförmigen Augen füllten sich mit Tränen. War ja klar. Die perfekte Ariel bekam bestimmt keine rote Nase vom Heulen.

  Am liebsten hätte Katie gesagt, dass sie und Jackson zusammen waren. Dass sie sich Hals über Kopf verliebt hatten. Plötzlich fiel Katie auf, dass sie diesen Satz schon tausendmal gehört oder gelesen hatte, doch heute zum ersten Mal verstand, was er bedeutete. Die Welt schien stillzustehen. Sie war so verdattert, dass sie nichts mehr um sich herum wahrnahm.

  Hals über Kopf verliebt? Das konnte doch nicht sein! Schließlich kannte sie Jackson kaum. Gut, er war genau der Mann, den sie sich immer gewünscht hatte. Nett, witzig, charmant und sexy. Und im Bett war es unbeschreiblich mit ihm. Vielleicht war es also doch gar nicht so abwegig, dass sie sich in ihn verliebte? Sicher, es war verrückt, aber nicht unmöglich.

  „Ist alles okay mit dir?“, erkundigte Ariel sich.

  „Ja, danke“, erwiderte Katie benommen. „Ich … also … ich weiß nichts über sein Liebesleben.“ Womit sie recht hatte. Einmal abgesehen von seiner brandneuen Beziehung zu ihr.

  Zwar war sie sich ziemlich sicher, dass er keine feste Partnerin hatte – seine Mutter hätte ihn andernfalls wohl kaum gebeten, an diesem Wochenende ihren Freund zu spielen –, doch genau wusste sie es nicht. Katie konnte sich gut vorstellen, dass es eine ganze Reihe von Frauen gab, die nur darauf warteten, bei ihm landen zu können. Angesichts seiner Talente, die er ihr in der vergangenen Nacht bewiesen hatte, konnte sie sich gut vorstellen, dass er ein Frauenheld war.

  Ariel seufzte. „Ich muss unbedingt mit ihm reden. Ihm alles erklären. Bestimmt ist es noch nicht zu spät. Ich kann immer noch nicht fassen, wie blöd ich war. Einen Mann wie Jackson trifft man nicht jeden Tag.“

  „Nein“, stimmte Katie kleinlaut zu und ging zur Tür. „Du hast nicht zufällig den Bräutigam gesehen?“

  „Leider nicht. Aber ich habe deine Mutter kennengelernt. Sie ist sehr nett.“

  „Stimmt. Danke.“

  „Wünsch mir Glück mit Jackson!“

  Lieber hätte Katie sich die Zunge abgebissen. Wortlos winkte sie zum Abschied und ging hinaus. Noch immer etwas benommen machte sie sich auf den Weg in den Park. Draußen war herrliches Wetter. Die Sonnenstrahlen waren schon jetzt am Morgen kräftig und warm. Die Blumenrabatten blühten in schillernden Farben, sodass die Auffahrt zum Hotel und der Park wie eine perfekt dekorierte Filmkulisse aussahen.

  Doch Katie nahm die Schönheit ihrer Umgebung kaum wahr. Zu sehr war sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. War sie wirklich dabei, sich in genau den Mann zu verlieben, mit dem ihre Mutter sie seit Jahren verkuppeln wollte? Was für eine Ironie des Schicksals.

  Noch mehr verwirrte sie allerdings die Erkenntnis, dass sie keine Ahnung hatte, wie Jackson über die Sache dachte. Natürlich kam es nicht infrage, ihn darauf anzusprechen. Sie war schließlich keine von diesen verzweifelten Frauen, die schon beim zweiten Date Zukunftspläne schmiedeten und von Heirat und Kindern sprachen. Katie hatte eine langjährige Erfahrung darin, ihre Gefühle für sich zu behalten. Warum sollte sie gerade jetzt damit aufhören?

  Vielleicht, weil Jackson anders war als die Männer, die sie bisher kennengelernt hatte? Aber war er das wirklich? Oder interpretierte sie wieder einmal viel zu viel in ein verheißungsvolles Lächeln hinein – und in den beispiellos guten Sex?

  Jackson musste nicht lange suchen, bis er den vermissten Bräutigam gefunden hatte. Er lag auf einer Parkbank hinter einem der Nebengebäude, in dem die Skier für die Wintersaison aufbewahrt wurden.

  Jackson rüttelte an Alex’ Schulter. Erst vorsichtig, dann jedoch immer entschlossener. Schließlich stöhnte der Bräutigam auf und blinzelte Jackson verwirrt an.

  „He, ich kenne dich“, stellte er mit heiserer Stimme fest. „Du gehörst zu meiner Hochzeitsgesellschaft. Wo ist Courtney? Ich vermisse sie. Wusstest du, dass sie die tollste Frau der Welt ist?“

  „Ja, Courtney ist wundervoll“, stimmte Jackson zu. „Und morgen wirst du sie heiraten.“

  Langsam setzte Alex sich auf. „Ich weiß. Sie ist wunderschön und so, aber sie kann auch sehr egozentrisch und selbstsüchtig sein. Das macht mich wahnsinnig. Aber wenn ich mir vorstelle, nicht mehr mit ihr zusammen zu sein, habe ich das Gefühl, ich müsste ersticken. Meinst du, das hat etwas zu bedeuten?“

  „Du bist ein bisschen nervös, weil du morgen heiratest“, erklärte Jackson beruhigend. „Das ist ganz normal. Konzentriere dich auf die Dinge, die du an Courtney liebst. Denk daran, wie du ihr den Antrag gemacht hast. Bestimmt wart ihr beide in dem Augenblick überzeugt, dass ihr euch für immer lieben werdet. Ruf dir diese schönen Momente in Erinnerung, und deine Nervosität wird vergehen.“

  „Das ist ein sehr weiser Rat, Kumpel.“ Alex blinzelte verlegen.

  „Ja, ich bin gut darin, Leute zu beraten. So, und jetzt stehst du auf und gehst ins Hotel zurück. Du brauchst eine Dusche und viel Kaffee. Danach suchst du Courtney und sagst ihr, wie sehr du sie liebst. Und dann kümmerst du dich um deine Mutter. Es geht das Gerücht um, dass dein Vater mit Tante Tully ins Bett gegangen ist.“

  Entsetzt starrte Alex ihn an. „Wie bitte? Was hat mein Vater getan?“

  Jackson half Alex beim Aufstehen. „Deine Mutter wird dir sicher die Einzelheiten erklären. Also, was machst du jetzt?“

  „Duschen, Kaffee trinken, Courtney sagen, dass ich sie liebe, mit meiner Mutter sprechen. Alles klar.“

  „Sehr gut.“

  „Du bist also ein Seelenklempner?“

  „So etwas Ähnliches.“

  „Katie kann sich glücklich schätzen, dich gefunden zu haben. Sie verdient einen wirklichen netten Kerl wie dich.“

  „Ich weiß.“

  „Leider war ich nicht der passende Mann für sie.“

  „Nein, offenbar nicht.“

  Alex seufzte. „Ich vermisse sie.“

  „Du musst sie dir aus dem Kopf schlagen.“

  „Ich weiß.“

  Jackson sah Alex nach, als dieser in Richtung Hotel schlurfte, und überlegte, welche Katastrophen dieses Hochzeitswochenende wohl noch zu bieten haben würde.

8. KAPITEL

  „Wie kommt Alex denn darauf, dass du Psychologe bist?“, erkundigte sich Katie, als sie am Nachmittag mit Jackson zusammen zu dem Saal ging, in dem die Probe stattfinden sollte.

  „Ich habe ihm zugehört und ihm einen Rat gegeben, und er hat daraus die falschen Schlüsse gezogen.“

  „Aha.“ Sie lächelte. „Er wird es kein bisschen witzig finden, wenn er die Wahrheit herausfindet.“

  „Falls diese Hochzeit planmäßig verläuft, dürfte es ihm egal sein.“

  Jackson klang sehr zuversichtlich und sah wieder einmal zum Anbeißen aus. Vielleicht fand Katie das aber auch nur, weil sie bei all dem Stress das Mittagessen vergessen hatte.

  Unauffällig musterte sie ihn. Maßgeschneiderte Hosen, ein blütenweißes Hemd, modisches Sakko. Er wusste, wie er sich kleiden musste, um unwiderstehlich zu sein. Bei der Vorstellung, ihm seine teuren Designerklamotten vom Leib zu reißen, vergaß sie sogar ihren knurrenden Magen.

  Achtung! Sie musste vorsichtiger sein! Es war nicht klug, sich in Jackson zu verlieben. Zumindest nicht, bevor sie nicht ein bisschen mehr über ihn wusste. Irgendwie hatten sie die Small-Talk-Phase übersprungen, und nun war es sehr schwer, ein unverfängliches Gespräch anzufangen. Nachdem sie schon mit ihm im Bett gewesen war, schien ihr ein unverbindliches „Erzähl doch mal etwas über dich“ irgendwie unpassend.

  „Hast du noch ein bisschen geschlafen?“, fragte Jackson flüsternd und legte seinen Arm um ihre Schultern.

  Seine Berührung ließ Katie erröten. „Nein. Ich habe es versucht, aber es kam immer etwas dazwischen.“

  „Sollte ich mich entschuldigen?“

  „Du hast mich doch gar nicht geweckt.“

  Er grinste. „Du weißt schon, was ich meine.“

  Sie sahen sich in die Augen, und beide spürten die erotische Spannung. „Nein“, flüsterte sie heiser. „Entschuldige dich nicht!“

  „Gut.“

  Sie waren vor der offenen Tür stehen geblieben. Von drinnen klang Stimmengewirr zu ihnen heraus, und Katie wusste, dass sie nun hineingehen sollten. Doch es war so viel verlockender, hier draußen stehen zu bleiben und Jackson in die Augen zu sehen. Noch besser wäre es natürlich, ihn zu küssen. Oder gleich mit ihm nach oben zu verschwinden.

  „Ich habe immer gern Science Fiction gelesen“, platzte er heraus.

  „Was?“

  „Ich lese Science-Fiction-Bücher. Außerdem mag ich Spionage-Thriller. Notfalls kann ich aber auch eine romantische Komödie ertragen. In den Ferien erhole ich mich gern, am liebsten am Meer. Wenn es sein muss, darf es aber auch ruhig mal eine Bergtour sein.“

  Er nahm ihr Gesicht in die Hände. „Jetzt sag mir, was du magst.“

  „Hm. Ich lese gern Liebesgeschichten und Krimis. Ich gehe gern ins Kino, solange die Filme nicht zu brutal und blutrünstig sind. Mein letzter Urlaub ist so lange her, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann, aber Strand und Meer sind definitiv okay.“

  „Mit acht bin ich von einem Baum gefallen und habe mir den Arm gebrochen.“

  „Ich habe ein Tattoo auf dem Po, auf dem ‚Kneif mich!‘ steht.“

  Entgeistert ließ er seine Hände sinken und starrte sie an. „Kneif mich?“

  Katie kicherte und gab ihm einen Kuss. „War nur ein Scherz. Kein Tattoo.“

  „Das hätte mich auch sehr gewundert. Schließlich hätte ich es letzte Nacht bemerken müssen.“

  Er nahm sie in den Arm und wirbelte sie herum. „Wir haben viel zu viel Zeit verschwendet, mein Schatz. Meine Mutter wird entzückt sein, wenn sie das hört.“

  Katies Herz pochte heftig. Was meinte er damit? Durfte sie hoffen, dass er genauso begeistert von ihr war wie sie von ihm? War es möglich, dass sie tatsächlich so ein unverschämtes Glück hatte?

  Gerade als sie etwas entgegnen wollte, hörte sie, wie jemand leise seinen Namen aussprach.

  „Jackson, hast du eine Sekunde Zeit?“

  Er setzte sie ab, und sie drehten sich beide neugierig um. Hinter ihnen stand Ariel, schön und zart und offensichtlich sehr verzweifelt.

  „Wir müssen zur Probe“, erklärte Jackson abweisend, ohne Katie loszulassen.

  „Bitte. Es dauert wirklich nicht lange.“

  Katie überlegte, wie viel Jackson ihr nach nur einem Tag bereits bedeutete, und wie durchschnittlich sie im Vergleich zu Ariel aussah. Früher hätte sie in so einer Situation sofort aufgegeben, doch seit sie Jackson kannte, war sie selbstbewusster geworden.

  „Du solltest mit ihr reden“, riet sie ihm. „Es scheint wichtig zu sein.“

  „Ich habe dir versprochen, dich zur Probe zu begleiten.“

  „Ich schaffe das schon allein. Außerdem dauert es bestimmt nicht lange.“

  Zumindest hoffte sie das. Und wenn er wider Erwarten ein Mann war, der mit ihr ins Bett ging, um kurz darauf zu seiner Ex zurückzukehren, dann war es besser, sie erfuhr es so früh wie möglich. Andernfalls würde er ihr womöglich das Herz brechen. Wenn es nicht sogar schon zu spät war …

  „Ich bin sofort zurück“, versprach er und ging zu Ariel.

  Katie hatte kein Interesse daran, diesen beiden gut aussehenden Menschen nachzusehen, und so beeilte sie sich, zu der Probe in den Ballsaal zu kommen. Es ging ihr großartig, beschloss sie, hob entschlossen ihr Kinn und stolzierte selbstbewusst in den Saal – um nach wenigen Schritten über eine Handtasche zu stolpern und auf dem blank polierten Parkett zu liegen.

  Am liebsten wäre sie einfach liegen geblieben und hätte sich eingeredet, dass niemand sie bemerken würde, wenn sie sich nur nicht bewegte. Doch natürlich war das eine naive Hoffnung. Ihre gesamte Familie versammelte sich um sie herum, um ihr beim Aufstehen zu helfen und nach dem Grund für ihren Sturz zu fragen.

  Alex war als Erster da und half ihr auf. „Wo tut es weh?“, erkundigte er sich, während er sie fürsorglich zu einem Stuhl führte.

  Sie riss sich los. „Es geht mir gut. Danke. Nichts passiert.“

  Ihre Mutter drängte sich durch die Gästeschar. „Liebling! Ist alles in Ordnung?“

  „Ja, Mom. Ich bin nur gestolpert.“

  Mitfühlend drückte ihre Mutter ihr die Hand. „Wenn du versuchst, dich vor dieser Hochzeit zu drücken, musst du dir etwas Originelleres ausdenken“, zischte sie leise.

  Obwohl ihr Knie schrecklich wehtat, konnte Katie sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Die Fenster hier sind einfach zu hoch zum Rausklettern.“

  Ihr Vater war vor ihr in die Hocke gegangen und untersuchte ihr Bein. „Dein Knie schwillt mächtig an, meine Kleine. Ich schätze, es ist verstaucht. Wir sollten es uns ansehen.“

  Er half ihr auf die Beine und brachte sie in einen Nebenraum. Katie zog ihre Sandalen und die weiße Jeans aus und zuckte dann beim Anblick ihres Knies erschrocken zusammen. Es war schon jetzt fast doppelt so dick wie normal.

  „Sehr attraktiv“, murmelte sie.

  Ihr Vater, ein erfahrener Hausarzt, bewegte das Bein vorsichtig in alle Richtungen.

  „Du bist die Sportskanone in unserer Familie. Was meinst du?“

  Katie hatte schon unzählige verrenkte Knie gesehen. „Kühlen, hochlegen, nicht belasten, Ibuprofen und ein fester Verband, falls ich doch mal aufstehen muss.“

  „Meine Tochter!“, rief ihr Vater stolz. „Falls es in den nächsten zwei Tagen nicht deutlich abschwillt, müssen wir eine Röntgenaufnahme machen. Aber ich schätze, das wird schon wieder.“ Er stand auf. „War das ein Versuch, deinen Job als Brautjungfer loszuwerden?“

  „Wenn es doch nur so wäre.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte Katie, ihr Knie zu beugen. „Besonders grazil werde ich wohl nicht mehr sein.“

  Ihr Vater half ihr beim Anziehen. „Wir haben dich trotzdem lieb.“

  „Danke. Das tröstet mich sehr“, erwiderte sie ironisch und nahm ihren Vater kurz in den Arm.

  Er drückte sie an sich. „Diese Hochzeit ist eine einzige Katastrophe. Hast du die Geschichte über Tante Tully und Bruce gehört?“

  „Ja, aber ein Gutes hat dieser Skandal: Ich denke seitdem viel weniger über euer Sexleben nach …“

  „Bitte, sprich nicht mehr darüber!“

  „Ich kann dir versichern, dass ich mir große Mühe gebe, diese Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen.“

  Mit ernstem Blick sah ihr Vater sie an. „Ich weiß, dass Alex dich sehr verletzt hat, als er dich wegen Courtney sitzen ließ, aber ehrlich gesagt war ich trotzdem erleichtert darüber. Er war einfach nicht der richtige Mann für dich. Ich hoffe, das ist dir klar?“

  „Ja, ich weiß.“

  „Gut.“

  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Jackson stürmte herein. „Ich war doch nur eine Viertelstunde weg! Was zum Teufel ist passiert?“ Als er Katies Vater sah, blieb er abrupt stehen. „Oh, hallo Dr. McCormick.“

  Schlimm genug, dass die gesamte Hochzeitsgesellschaft ihre Tollpatschigkeit mit angesehen hatte, doch jetzt musste sie auch noch Jackson davon erzählen.

  „Genau das ist der Grund, weshalb ich nur über Sport schreibe, anstatt selbst aktiv zu sein“, erklärte sie betont munter. „Ich bin gestolpert.“

  „Bist du verletzt?“

  „Sie hat sich das Knie verstaucht“, erklärte ihr Vater. „Das wird schon wieder.“ Fragend sah er von Katie zu Jackson. „Soll ich euch allein lassen?“

  Katie nickte, und Dr. McCormick ging hinaus.

  „Wie geht es Ariel?“

  „Gut. Also, was ist passiert?“

  „Erst Ariel.“

  „Nein, erst du.“

  Katie seufzte. „Ich bin über eine Handtasche gestolpert, hingefallen und habe mir dabei das Knie verdreht.“

  „Ariel findet, dass wir es noch einmal miteinander versuchen sollten. Ich habe abgelehnt.“

  Natürlich hatte Katie damit gerechnet, dass er Ariels großzügiges Angebot ablehnen würde, doch es war trotzdem schön, es von ihm zu hören.”

  „Könntest du etwas konkreter sein?“, hakte sie vorsichtig nach.

  Er nahm sie in den Arm. „Brauchst du Eis zum Kühlen oder sonst irgendetwas?“

  „Kühlen, hochlegen, nicht belasten, Ibuprofen und ein fester Verband.“

  „In dieser Reihenfolge?“

  „Alles gleichzeitig wäre noch besser.“

  „Hab ich mir schon gedacht.“

  Bevor ihr klar wurde, was Jackson vorhatte, hatte er sich über sie gebeugt und sie hochgehoben. Erschrocken schrie Katie auf.

  „Was machst du da?“

  „Na, wie sieht es denn aus? Ich bringe dich in dein Zimmer.“

  Die Tür, die ihr Vater hinter sich zugezogen hatte, öffnete sich wieder, und ihre Mutter trat ein. „Was ist los? Ich habe einen Schrei gehört und …“ Erstaunt sah sie die beiden an. „Oh, das ist ja sooo romantisch.“

  „Unsinn!“, widersprach Katie. „So schlimm ist es nicht. Lass mich wieder herunter!“

  „Nein, ich werde dich in dein Zimmer bringen. Du darfst das Knie jetzt nicht belasten.“ Jackson trug sie zur Tür, als wäre sie federleicht. „Janis, könntest du Katies Tasche holen?“

  „Natürlich.“

  Als sie durch den Saal gingen, scharten sich alle Gäste um sie, um sich nach Katies Befinden zu erkundigen. Alle außer Courtney, die Katie mit unverhohlener Wut ansah. Katie vergrub ihr Gesicht an Jacksons Brust.

  „Mach dir keine Sorgen wegen der Probe“, rief ihre Mutter ihnen nach. „Du musst einfach nur zum Altar gehen und dort auf die Braut warten. Das ist nicht weiter schwierig. Jackson, du passt doch gut auf mein Mädchen auf, oder?“

  „Das werde ich“, versprach er und ging mit Katie hinaus.

9. KAPITEL

  „Ist es schon besser geworden?“, fragte Jackson eine Stunde später.

  Katie lag auf ihrem Bett und hatte ihr Bein auf einem Kissenberg abgelegt. Auf dem verletzten Knie lag ein Eisbeutel, den Jackson ihr aus der Küche geholt hatte.

  „Der Schmerz ist nicht das Schlimmste“, erklärte Katie. „Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich für diesen peinlichen Auftritt schäme.“

  Seitdem sie in ihrem Zimmer lag, hatte fast jeder einzelne Gast der Hochzeitsgesellschaft bei ihr vorbeigeschaut, um nach ihr zu sehen. Alle außer Courtney, die vermutlich davon überzeugt war, dass Katie absichtlich hingefallen war, um ihr die Schau zu stehlen und die Hochzeit zu ruinieren.

  „Ich war abgelenkt“, gab sie zu und sah Jackson an, der sich neben sie gelegt hatte.

  Er drehte sich zu ihr um und sah sie liebevoll an. „Ariel?“

  Katie zuckte die Achseln. „Kann schon sein.“

  „Wir sind nicht mehr zusammen. Schon seit sehr langer Zeit nicht.“

  „Genau das würde sie gern ändern.“

  „Und ich würde dich gern mit Champagner übergießen und dann abschlecken. Aber auch das wird wohl nicht passieren.“ Er grinste. „Zumindest nicht heute Nacht.“

  Er gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Ich bin nicht an Ariel interessiert.“

  „Aber sie ist wunderschön.“

  Mit einem lässigen Achselzucken sah er sie an. „Ich bin über sie hinweg. Das war ich im Prinzip schon zehn Minuten, nachdem sie mich verlassen hatte.“

  Katie fand diese Aussage beruhigend und besorgniserregend zugleich. „Glaubst du nicht an zweite Chancen?“

  „Doch. Aber warum sollte ich mich für Ariel interessieren, wenn du in der Nähe bist?“

  Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Wie schaffte er es nur immer, sie so aus der Fassung zu bringen? „Gute Antwort.“

  „Hast du noch weitere Fragen?“

  „Eigentlich nicht.“

  „Prima.“ Wieder küsste er sie.

  „Meinst du, die Krankenbesuche deiner Familie sind jetzt vorbei?“

  Katie schlang ihm die Arme um den Hals. „Ich hoffe es.“

  „Ich auch.“

  Früh am nächsten Morgen stand Jackson leise auf. Katie, zum Anbeißen süß mit ihrem zerzausten blonden Haar und den geröteten Wangen, schlief noch tief und fest.

  Sie hatte den größten Teil der Nacht mit hochgelagertem Bein auf dem Rücken gelegen, und Jackson bemerkte zufrieden, dass die Schwellung an ihrem Knie deutlich zurückgegangen war. Vermutlich würde es heute noch etwas wehtun, doch der Sturz war vermutlich bald vergessen.

  Sein Blick blieb an ihren lackierten Fußnägeln hängen. Seltsam. Früher hatte er sich nie für die Zehen seiner Freundinnen interessiert, doch an Katie waren diese leuchtend rot lackierten Nägel ungeheuer sexy.

  Während er sich anzog, konnte er den Blick nicht von ihr abwenden. Ihre Haut war weich, ihr Körper warm und verlockend. Sie hatte etwas Besonderes an sich. Etwas, das bei ihm den Wunsch auslöste, bei ihr zu bleiben.

  Doch er würde dem Impuls jetzt nicht nachgeben. Stattdessen schlich er hinaus, um in seinem eigenen Zimmer zu duschen. Heute war der eigentliche Hochzeitstag, und Katie musste frisch und ausgeruht sein.

  Doch bevor er Katies Zimmertür hinter sich schließen konnte, kam Courtney ihm aus dem Fahrstuhl entgegen.

  „Ist sie schon aufgestanden?“, fragte die künftige Braut barsch. „Ich muss sofort mit ihr sprechen.“

  „Sie ist noch …“

  Aber Courtney hörte ihm gar nicht zu. Entschlossen drängte sie sich an Jackson vorbei ins Zimmer.

  „Du liegst noch im Bett? Steh bitte sofort auf! Irgendetwas stimmt mit Alex nicht. Ich glaube, er liebt mich nicht …“ Den letzten Satz hatte sie nur noch schluchzend herausgebracht.

  Jackson zögerte. Sollte er zurück in Katies Zimmer gehen und Einfühlungsvermögen zeigen, oder war es klüger, sich aus dem Staub zu machen? Obwohl ihm die zweite Variante deutlich verlockender erschien, ging er zu den beiden Frauen.

  Katie lag im Bett und hatte sich schützend die Decke bis ans Kinn gezogen. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte sie. „Guten Morgen.“ Ihre Stimme klang tief und sexy.

  „Morgen.“

  „Hörst du mir überhaupt zu?“, schimpfte Courtney laut. „Alex ist sich nicht mehr sicher, ob er mich heiraten möchte!“

  Damit hatte sie Katies Aufmerksamkeit gewonnen. Entsetzt sah sie ihre Schwester an.

  „Aber gestern hast du doch noch gesagt, er würde dich lieben. Was ist denn passiert?“

  „Ist doch egal. Mir geht es schlecht!“

  Katie musste sich anstrengen, nicht genervt mit den Augen zu rollen. „Aber warum? Du wirst einen tollen Mann heiraten, der dich förmlich anbetet. Heute ist dein ganz großer Tag.“

  „Das sagst du doch nur, weil du eifersüchtig auf mich bist.“

  Katie runzelte die Stirn. Wenn sie eifersüchtig wäre, würde sie dann nicht eher gemein sein?

  „Weshalb sollte ich eifersüchtig sein?“

  „Weil ich heute heirate und du noch nicht einmal eine richtige Begleitung hast, sondern jemanden dafür bezahlen musst, dass er deinen Freund spielt.“

  Jackson lehnte sich an den Türrahmen und lächelte amüsiert. „Ich bekomme Geld?“

  „Natürlich. Wusstest du das nicht? Mehrere Hundert Dollar.“ Katie lachte.

  „Gibt es einen Zuschlag für gutes Benehmen?“

  „Ja, ich habe auch schon darüber nachgedacht, mich besonders erkenntlich zu zeigen.“

  „Ich kann es kaum erwarten.“

  Zornig drehte Courtney sich zu ihm um. „Sei endlich ruhig und misch dich nicht in unsere Angelegenheiten ein. Das alles hier geht dich gar nichts an!“

  Jackson ging langsam auf sie zu. „Da bin ich anderer Ansicht. Es geht mich eine ganze Menge an, wenn du Katie angreifst. Egal, welche Probleme du auch gerade mit deinem Verlobten haben magst – deine Schwester kann nichts dafür. Katie kümmert sich seit Tagen rührend um deine alberne Hochzeit, obwohl du ihre Unterstützung meiner Meinung nach wirklich nicht verdient hast.“

  Mit vor Wut funkelnden Augen starrte Courtney ihn an. „Du … du …“

  „Deine Schwester hat kein Interesse mehr an Alex. Er könnte sich sehr glücklich schätzen, wenn es anders wäre. Aber sie ist über ihn hinweg. Und Alex über sie. Erstaunlicherweise liebt er dich und will dich heiraten. Und falls du möchtest, dass eure Ehe funktioniert, dann wird es Zeit für dich, erwachsen zu werden. Bestimmt wird es dir schwerfallen, dein egozentrisches, trotziges Teenager-Benehmen abzulegen, aber ich fürchte, du hast keine andere Wahl.“

  Courtney funkelte ihn an. „Ich hasse dich!“

  „Du gehörst auch nicht gerade zu meinen Lieblingsmenschen.“

  „Hiermit lade ich dich von meiner Hochzeit aus. Wage es ja nicht, dich blicken zu lassen!“, schrie Courtney und rannte hinaus.

  Jackson sah Katie an. „Soll ich ihr folgen und mich entschuldigen?“

  Katie grinste. „Nein. Das war eine großartige Vorstellung. Ganz großes Kino. Und längst einmal fällig. Endlich hat sich jemand getraut, ihr den Kopf zu waschen.“

  „Du darfst dich von ihr nicht länger so schlecht behandeln lassen.“

  „Ich weiß. Aber alte Gewohnheiten legt man nicht so einfach ab.“

  Genau in dem Moment, in dem er sich über sie beugte, um sie zu küssen, ging schon wieder die Tür auf.

  Janis kam hereingeeilt und schien sich kein bisschen darüber zu wundern, Jackson im Zimmer ihrer Tochter anzutreffen.

  „Die beiden Turteltäubchen hatten offenbar einen furchtbaren Streit. Courtney ist seitdem verschwunden, und Alex sitzt wie ein Trauerkloß in der Lobby. Dabei ist es noch nicht einmal neun Uhr. Ich hab ja von Anfang an geahnt, dass wir ihnen besser Geld für eine romantische Hochzeit zu zweit auf den Bahamas oder sonst wo gegeben hätten. Die beiden sind so wahnsinnig unreif, dass man es kaum aushalten kann. Und trotzdem passen sie großartig zu einander. Vielleicht gerade deshalb.“

  „Courtney war gerade hier“, verriet Katie ihr. „Sie ist völlig aufgelöst.“

  Janis presste ihre Handflächen an die Schläfen. „Ich spüre, dass ich Migräne bekomme. Aber eines verspreche ich euch: Die Trauung wird planmäßig stattfinden! Selbst wenn ich die beiden betäuben und mit Handschellen aneinanderketten muss.“

  „Das gäbe zumindest sehr hübsche, unkonventionelle Hochzeitsfotos“, bemerkte Katie ironisch.

  „Sehr witzig. Wie geht es übrigens deinem Knie?“

  „Viel besser.“

  „Gott sei Dank! Dann hast du jetzt keine Entschuldigung mehr. Steh auf und zieh dich an! Ich brauche deine Hilfe. Zum Beispiel, um mir ein Betäubungsmittel zu beschaffen. Meinst du, dein Vater würde mir etwas verschreiben?“ Erschöpft holte sie Luft und lächelte Jackson abwesend an.

  „Oh, guten Morgen, Jackson.“

  „Hallo Janis.“

  „Ich gebe dir einen guten Rat, mein Junge: Schaff dir niemals Töchter an.“

  Der Vormittag verging wie im Flug. Katie war sehr erleichtert darüber, dass ihr Knie schon fast wieder normal aussah und auch kaum noch wehtat. Vorsichtshalber trug sie flache, bequeme Schuhe, um ihre Füße bis zur Trauung zu schonen.

  Es gab noch tausend Dinge zu erledigen, und um ihre Mutter zu entlasten, hatte Katie angeboten, sich um alles zu kümmern. Die Hochzeitstorte war fertig, die Stühle aufgestellt, und die Floristin war gerade damit beschäftigt, geschmackvolle Blumenarrangements zu verteilen.

  Katie verließ den Saal, in dem die Zeremonie stattfinden würde und ging nach draußen. Auf der großen Hotelterrasse war es wunderbar warm, die Sonne schien, und in den Beeten leuchtete ein wahres Blumenmeer. Eine ideale Kulisse für perfekte Hochzeitsbilder.

  Courtney und Alex waren nirgends zu sehen, und Katie hoffte inständig, dass die zwei in ihrem Zimmer waren und Versöhnungssex hatten. Diese Hochzeit durfte auf keinen Fall schiefgehen.

  „Warum siehst du denn so besorgt aus?“ Jackson war von hinten an Katie herangetreten und hatte seine Arme um ihre Taille geschlungen.

  „Ich mache mir Sorgen um Alex und Courtney. Warum haben die beiden bloß ihre Meinungsverschiedenheiten nicht geklärt, bevor sie beschlossen haben zu heiraten?“

  „Tja, keine Ahnung. Hoffen wir das Beste.“ Er nahm ihr den Notizblock aus der Hand. „Wie weit bist du mit deiner Checkliste?“

  „Ich komme gut voran.“ Unsicher sah Katie ihn an. „Ist Ariel wieder abgefahren?“Jackson drehte sie zu sich um. „Hör endlich auf, über Ariel nachzudenken. Ich mache das schon lange nicht mehr.“

  „Aber sie ist so …“

  „Ja?“

  Katie konnte keinen klaren Gedanken fassen, wenn Jackson ihr so tief in die Augen sah. Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er sie interessant und attraktiv und … einfach wundervoll fand.“

  „Wie warst du, als du ein kleiner Junge warst?“

  „Sehr eigenbrötlerisch.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Mir waren meine Rechner wichtiger als andere Menschen, und so verbrachte ich die meiste Zeit in meinem Zimmer. Natürlich wollte meine Mutter, dass ich mich mit den Jungs aus der Nachbarschaft anfreunde und draußen spiele, aber ich hatte keine Lust. Ich wusste nie, worüber ich mich mit ihnen unterhalten sollte, und fühlte mich immer ausgeschlossen.“

  „Als der typische Hochbegabte mit verkümmerten Sozialkompetenzen?“

  „Ganz genau. Deshalb war ich auch schon mit sechzehn auf dem College.“

  „Ich erinnere mich. Das war der Sommer, in dem wir uns getroffen haben. Als du so ungeheuer charmant zu mir warst.“

  „Du hast mich furchtbar eingeschüchtert!“, verteidigte Jackson sich.

  „Ja, ich hatte einen guten Tag“, lachte Katie.

  Jackson sah sie liebevoll an. „Hätte ich doch nur schon damals auf mein Herz gehört.“

  „Ich bitte dich! Du warst kein bisschen an mir interessiert!“

  „Doch, doch, da war etwas zwischen uns.“

  „Ja, spontane gegenseitige Abneigung.“

  „Was wäre wohl passiert, wenn unsere Mütter uns erst zwei, drei Jahre später bekannt gemacht hätten?“

  Katie sah ihn nachdenklich an. Wie wäre es gewesen, wenn sie Jackson etwas später kennengelernt hätte? Nachdem sie die Highschool abgeschlossen hatte oder während ihres ersten Jahres am College. Damals war sie viel hübscher und dünner gewesen – und sehr interessiert an jungen Männern.

  „Ich wäre beeindruckt gewesen“, vermutete sie.

  „Ich auch.“ Er lehnte sich zu ihr herüber, um sie zu küssen, und Katie kuschelte sich bereits in seine Arme, als hinter ihnen ein vertrautes Lachen erklang.

  „Tante Tully“, flüsterte Katie entnervt. „Eine meiner Aufgaben besteht darin, sie von Bruce fernzuhalten.“

  Ganz offensichtlich herrschte zwischen den Eltern des Bräutigams alles andere als eitler Sonnenschein. Katie hatte nicht herausgefunden, ob zwischen Bruce und Tante Tully wirklich etwas passiert war, doch im Grunde wollte sie es auch gar nicht so genau wissen.

  Vorsichtig drehte Katie sich um und sah in einer Ecke der Veranda ein älteres Paar, das sich gerade leidenschaftlich küsste. Selbst auf die beträchtliche Entfernung konnte man deutlich sehen, wie die beiden förmlich aneinander klebten und wie der Mann provokativ nach dem Po der Frau griff.

  „Um Himmels willen!“, stöhnte Katie.

  „Dann ist das wohl nicht Alex’ Mutter, was?“, erkundigte Jackson sich sarkastisch.

  „Nein. Das ist definitiv Tante Tully. Was sollen wir tun?“

  „Sie sind erwachsen.“

  Katie sah ihn an. „Du meinst, es ist nicht unsere Angelegenheit?“

  „Ganz genau.“

  „Dann machen wir uns unauffällig aus dem Staub?“

  „Eine großartige Idee!“ Jackson nahm ihre Hand und zog sie mit sich fort.

  Doch anstatt ins Hotel zurückzugehen, führte er sie um das Gebäude herum in den Rosengarten auf der anderen Seite. Ein kleiner Pavillon mit zierlichen Stühlen und einer Bank lud zum Verweilen ein.

  Jackson wartete, bis Katie sich auf die Bank gesetzt hatte, und holte sich dann einen Stuhl heran. Er legte ihre Füße auf seinen Schoß, zog ihr die Schuhe aus und begann, ihre Zehen zu massieren.

  „Wie geht es deinem Knie?“

  „Gut. Es tut noch ein bisschen weh und ist etwas steif, aber es geht schon.“ Besorgt warf Katie einen Blick über Jacksons Schulter hinweg in Richtung Hotel. „Ich weiß nicht, ob es richtig war, Tully und Bruce sich selbst zu überlassen.“

  „Willst du dich wirklich in diese Angelegenheit einmischen?“

  „Nein. Aber Alex’ Mutter wird furchtbar wütend sein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wütend. Sie wird verletzt sein.“

  „Glaubst du, es ist das erste Mal?“

  Katie sah ihn an. „Also für Tully definitiv nicht. Sie ist die fleischgewordene Femme fatale und verführt ständig irgendwelche Männer.“

  „Verführen würde ich das nicht nennen. Denn das hört sich so an, als seien die Männer ihre Opfer – aber das sind sie nicht. Sie lassen sich alle bereitwillig darauf ein und sollten folglich auch die Verantwortung dafür übernehmen.“

  Aus diesem Blickwinkel hatte Katie es noch nie betrachtet. „Du hast recht. Wir sagen immer alle, dass Tully so eine Art Naturkatastrophe ist, der kein Mann sich entziehen kann.“

  „Also mir ist das ganz gut gelungen.“

  „Du bist eben anders.“

  „Nein, ich hatte nur Angst vor ihr.“

  Katie lachte. „Willst du damit sagen, dass sie nicht dein Typ ist?“

  „Sie machte den Eindruck, als wollte sie mich mit Haut und Haaren verspeisen. Ich wäre ihr einfach nicht gewachsen.“ Er massierte noch immer sanft Katies Füße.

  Nur zu gern hätte Katie ihm gesagt, wie es um sie stand. Doch es war unmöglich, ihm zu gestehen, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Bestimmt wäre er völlig schockiert und würde vor Schreck die Flucht ergreifen. Und das war nun wirklich das Letzte, was sie wollte.

  „Ich bin überzeugt davon, dass du mit Tully fertig werden würdest“, erklärte sie.

  „Vielen Dank für dein Vertrauen in meine Fähigkeiten, aber ich bin nicht interessiert. Ich bleibe lieber bei dir.“

  „Sehr gute Antwort!“

10. KAPITEL

  Nachdem er ihr einige wundervolle Minuten lang die Füße massiert hatte, streifte Jackson Katie die Schuhe wieder über und setzte sich neben sie auf die Bank. Er legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie kuschelte sich eng an ihn.

  Er war so schön warm, und sie fühlte sich wunderbar geborgen.

  „Erzähl mir, wo du lebst“, bat sie.

  „Ganz in der Nähe von Los Angeles.“

  „Nicht im Silicon Valley?“

  „Nein, dieses Klischee wollte ich vermeiden. Das Angebot an hoch qualifizierten Leuten ist in L.A. einfach besser; deshalb ist mein Firmensitz dort.“

  „Lebst du schon lange da?“

  „Seit sieben Jahren. Aber wir denken gerade darüber nach, die Firma in eine ruhigere Gegend umzusiedeln. Fast alle meiner Mitarbeiter haben inzwischen Kinder und möchten deshalb lieber im Grünen leben. Früher haben wir uns über die neuesten Entwicklungen auf dem Computerspiel-Markt unterhalten, doch heute geht es fast nur noch um die besten Schulen und Kindergärten.“

  In Katie regte sich eine leise Hoffnung. Würde er Fool’s Gold wohl auf die Liste der potenziellen Standorte setzen?

  „Und welche Städte stehen in der engeren Wahl?“

  „Bis jetzt noch keine. Wir haben gerade erst angefangen, uns umzusehen. Was ist mit dir? Du hast gesagt, du seist sehr heimatverbunden. Willst du für immer hierbleiben?“

  „Ja. Ich bin zwar zum Studieren fortgegangen, aber ich wollte immer zurück nach Fool’s Gold. Eine Zeit lang habe ich überlegt, in eine größere Stadt zu ziehen – um bei einer richtigen, überregionalen Zeitung zu arbeiten. Aber hier gefällt es mir nun einmal am besten.“

  Jackson ließ seinen Blick über das gewaltige Bergpanorama wandern und nickte. „Du hast recht. Es ist wunderschön hier.“ Er zögerte. „Gab es nie jemanden, für den du deine Stadt verlassen hättest?“

  „Einen Mann, meinst du?“ Sie sah ihn an. „Ich bitte dich! Du hast Alex doch kennengelernt. Er ist nicht gerade ein Hauptgewinn. Dabei war ich fest davon überzeugt, dass er einer von den netten Jungs wäre.“ Katie schloss die Augen und erinnerte sich. „Ich habe lange gedacht, dass er mich verlassen hat, weil er sich Hals über Kopf in Courtney verliebt hat, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Wahrscheinlich haben wir einfach nicht zueinander gepasst, und Courtney war eher der Auslöser und nicht der Grund für unsere Trennung.“

  „Und vor Alex?“

  „Ach, die üblichen Verdächtigen. Eine Highschool-Liebe, die mir das Herz gebrochen hat. Ein Typ auf dem College, der zwar sehr gefühlvoll und romantisch war, sich mit der Zeit aber als ziemlich langweilig erwiesen hat.“

  Gedankenverloren spielte Jackson mit einer ihrer Haarsträhnen. „Du bist also die Frau, der die Männer später nachweinen …“

  Seine Stimme war tief und sexy und ließ die Schmetterlinge in ihrem Bauch wild mit den Flügeln schlagen.

  „Eigentlich nicht.“

  „Das war keine Frage.“

  Wenn er wüsste. Sie räusperte sich. „Was ist mit dir? Wen gab es außer Ariel in deinem Liebesleben?“

  „Einige. Auf der Highschool hatte ich keine Freundin. Du weißt schon, da war ich der Nerd. Meine erste Romanze fand auf dem College statt.“

  „Lass mich raten: Sie war älter und hat dir alles gezeigt, was man wissen und können muss.“

  Verwundert sah er sie an. „Woher weißt du das?“

  „Wie alt warst du, als du aufs College kamst? Fünf?“

  „Fast sechzehn!“

  „Also noch fast ein Kind. Da wäre es einigermaßen schwer geworden, eine gleichaltrige Freundin zu finden. Außer du hättest gewartet, bis du in der Abschlussklasse bist.“ Sie sah ihm in seine wundervollen, tiefgrünen Augen. „Du hättest vermutlich so lange warten können, aber die Frauen nicht.“

  Jackson grinste. „Ich war damals sechzehn, und sie war neunzehn. Spring Break in Mexiko. Dabei wollte ich gar nicht mitfahren.“

  „Aber sie hat dafür gesorgt, dass du froh warst, doch mitgekommen zu sein, stimmt’s?“

  „Allerdings.“

  „Gut, dass ihr im Ausland wart. In den meisten Bundesstaaten wäre das illegal gewesen.“

  Sein Grinsen wurde noch breiter. „Das war es definitiv wert.“

  Katie lachte. „Ich meinte nicht dich, Jackson! Sie hätte sich strafbar gemacht! Schließlich warst du noch minderjährig.“

  „Ach so. Stimmt. Daran habe ich nie gedacht.“

  „Und wer war zwischen dieser älteren Dame und Ariel?“

  Schmunzelnd zog er sie an sich. „Da habe ich auf dich gewartet.“

  Wenn das doch nur wahr wäre, dachte Katie sehnsuchtsvoll. Jackson war wirklich ein ganz und gar außergewöhnlicher Mann. Nur zu gern hätte sie geglaubt, dass er der Richtige für sie war. Doch diese Ansicht war lächerlich, denn schließlich kannten sie sich erst ein paar Tage. Andererseits fühlte sich alles so richtig an.

  Während ihres ganzen Lebens hatte Katie immer vehement für ihre Ziele gekämpft. Selbst als sie einsehen musste, dass sie keine Sportler-Karriere machen würde, hatte sie einen Weg gefunden, aus ihrer Liebe zum Sport einen Beruf zu machen. Als Colleen, die griesgrämige Redakteurin der Lokalzeitung, sie für die Stelle als Sportreporterin nicht einmal zum Vorstellungsgespräch einladen wollte, hatte Katie ihr drei Wochen lang jeden Tag einen Artikel geschickt. So lange, bis Colleen schließlich aufgegeben und Katie eingestellt hatte.

  Seitdem hatte sie sich beruflich etabliert, einen großen Freundeskreis aufgebaut und war eigentlich ganz zufrieden mit ihrem Leben. Alles lief großartig – nur die Romantik ließ zu wünschen übrig. In diesem Bereich war Katie immer ausgesprochen zurückhaltend gewesen, denn sie hatte große Angst davor, verletzt zu werden. Doch diesmal – Angst hin oder her – war es um sie geschehen. Sie hatte sich hoffnungslos in Jackson verliebt. Und sie musste etwas unternehmen. Entschlossen drehte sie sich zu ihm um.

  „Fährst du gleich morgen früh nach Hause?“

  „Das war mein Plan. Es sei denn, du möchtest, dass ich noch bleibe.“

  Verblüfft sah sie ihn an. „Wirklich …?“

  „Du könntest mir die Stadt zeigen. Und mich zu dir nach Hause einladen.“

  Zärtlich streichelte er ihr Gesicht. „Es ist einfach unglaublich mit dir, Katie. Ich werde meiner Mutter für alle Zeiten dankbar sein. Du bist die außergewöhnlichste Frau, die mir je begegnet ist, und ich möchte dich nicht verlieren.“

  „Ich möchte auch nicht, dass du mich verlierst“, gab sie zu. „Es würde mir großen Spaß machen, dir hier alles zu zeigen. Normalerweise dauert es ziemlich lange, bis ich mich auf jemanden einlasse, aber bei dir ist alles anders. Ich bin sehr gern mit dir zusammen und könnte die Vorstellung, dass du morgen schon wieder abreist, nicht ertragen.“

  „Das geht mir genauso.“

  Sie nahm eine seiner Hände. „Die Zeit mit dir war einfach toll. Du bist genau so, wie …“

  „Da seid ihr ja!“ Katies Mutter kam über den Rasen auf den Pavillon zugeeilt. „Ich habe euch schon überall gesucht. Hier herrscht das totale Chaos. Ein Irrenhaus ist nichts dagegen. Ich würde es schon fast als Katastrophe bezeichnen, aber das klingt so negativ und pessimistisch. Guten Morgen, Jackson!“

  „Janis.“

  Widerwillig stand Katie auf. „Was ist denn jetzt schon wieder los?“ Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Es ist doch noch gar nicht so spät.“

  „Stimmt. Ihr habt noch ein paar Stunden Zeit, bis der Starfriseur, den Courtney aus San Francisco einfliegen lässt, hier ist, um uns alle zu verschönern. Im Augenblick geht es um Rachel und Bruce.“

  Katie versuchte verzweifelt, das Bild von Bruce in inniger Umarmung mit Tante Tully aus ihrem Kopf zu verbannen.

  „Sie werden sich scheiden lassen“, verkündete Janis.

  „Was?“

  „Offenbar sind sie schon seit einigen Monaten getrennt, aber Rachel wollte nicht, dass es vor der Hochzeit bekannt wird.“ Katies Mutter senkte die Stimme. „Rachel war diejenige, die Schluss gemacht hat. Sie hat Bruce wegen einer anderen Frau verlassen.“

  Katie verschlug es die Sprache, und Jackson beugte sich zu ihr herüber. „Sind alle Familienfeiern bei euch so?“, fragte er flüsternd. „Das ist ja besser als jedes Theaterstück.“

  Mit vernichtendem Blick sah Katie ihn an, bevor sie sich wieder an ihre Mutter wandte.

  „Im Ernst? Es ist also kein Problem, dass Bruce und Tully etwas mit einander angefangen haben?“

  „Keine Ahnung. Bruce ist ja kein junger Mann mehr. Vermutlich wird Tullys Leidenschaft ihn umbringen. Aber wenigstens ist er dann glücklich gestorben. Gerade eben habe ich gesehen, wie die beiden sich abschleckten.“

  Katie schüttelte sich. „Bitte, Mom, tu mir einen Gefallen und sag nicht ‚abschlecken‘.“

  „Ist das nicht das richtige Wort? Ihr jungen Leute drückt euch doch immer so plastisch aus. Ich gebe mir große Mühe, bei eurer Sprachentwicklung mitzuhalten.“

  Katie hakte ihre Mutter unter. „Ich weiß. Aber das passt einfach nicht zu dir. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte? Sprechen Alex und Courtney wieder miteinander?“

  „Das wird sich noch zeigen.“

  Gegen halb zwei brachte Jackson Katie zu dem berühmten Hairstylisten und hatte dann einige Stunden Zeit für sich. Er nutzte diese Zeit, um sich die Website von Fool’s Gold anzusehen und Immobilienangebote zu studieren.

  Soweit er es überblicken konnte, war Fool’s Gold wirklich eine bezaubernde Stadt. Er verstand nun, weshalb Katie nur ungern umziehen wollte.

  Um kurz nach vier duschte er, zog den dunklen Anzug an, den er eigens für den feierlichen Anlass mitgebracht hatte, und ging in die Eingangshalle, um dort auf seine Mutter zu warten. Sein Vater hatte sich durch eine geschickt geplante Geschäftsreise nach Hongkong vor der Hochzeit gedrückt.

  Gleich, nachdem er aus dem Fahrstuhl getreten war, sah er seine Mutter. „Du siehst großartig aus!“, begrüßte er sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

  „Danke, gleichfalls.“ Sie nahm ihn in den Arm und hielt ihn dann ein Stück von sich entfernt, um ihn besser ansehen zu können. „Sehr schick. Dabei bist du gar nicht der Bräutigam. Habe ich heute schon erwähnt, dass ich sehr gerne Enkelkinder hätte?“„Manchmal gelingt es dir ja eine ganze Stunde lang, es nicht zu erwähnen …“

  „Sehr witzig. Und, wie gefällt dir die Hochzeit bisher?“

  „Sehr unterhaltsam. Es herrscht großer Ärger im Paradies. Courtney und Alex haben einen fürchterlichen Streit, und ich weiß nicht, ob sie sich schon wieder vertragen haben.“

  Seine Mutter seufzte. „Kein Wunder, dass Janis mir auf dem Anrufbeantworter den Rat hinterlassen hat, mich ordentlich zu betrinken, bevor ich herkomme. Hoffentlich wendet sich noch alles zum Guten.“

  Jackson stimmte ihr zu, auch wenn er nicht genau wusste, wie ‚das Gute‘ in dieser vertrackten Situation aussehen könnte. Courtney und Alex machten auf ihn nicht den Eindruck, als seien sie reif genug für eine erfolgreiche Ehe.

  Vorsichtig sah er sich um, um zu vermeiden, dass jemand ihnen zuhörte. „Alex ist kürzlich sturzbetrunken mitten in der Nacht in Katies Hotelzimmer aufgetaucht.“

  „Was wollte er?“

  „Dreimal darfst du raten.“

  Seine Mutter schüttelte den Kopf. „Ein schöner Schlamassel. Was passierte dann?“

  „Sie hat mich angerufen, und ich habe ihn weggeschickt.“ Natürlich erwähnte er nicht, was er den Rest der Nacht gemacht hatte. Seine Mutter musste schließlich nicht alles wissen.

  „Du hast dich also gut mit Katie amüsiert?“

  Sie waren in Richtung Bar gegangen, und Jackson bestellte für sie beide einen Drink, bevor er antwortete. „Ja, Mom. Du hattest recht.“

  Sie seufzte glücklich. „Diesen Satz höre ich immer noch am liebsten. Du magst sie also?“

  „Katie ist wundervoll. Witzig und charmant. Süß, freundlich und sehr klug. Wir verstehen uns großartig, und ich bedaure zutiefst, dass ich so lange gewartet habe, sie kennenzulernen.“

  Seine Mutter sah ihn aufmerksam an. „So so. Höre ich da etwa noch viel mehr Interesse, als ich erwartet hatte? Werdet ihr euch wiedersehen?“

  „Ja. Auf jeden Fall. Ich bleibe noch einen Tag länger, und sie wird mir morgen Fool’s Gold zeigen.“

  Nun konnte seine Mutter ihre Begeisterung nicht länger verbergen. „Das ist ja großartig! Dabei interessierst du dich doch normalerweise nicht so sehr für Kleinstädte.“

  „Ich möchte sehen, wo sie lebt.“

  „Das ist alles? Ich weiß doch, dass du darüber nachdenkst, deinen Firmensitz zu verlegen. Du hast doch nicht etwa vor, nach Fool’s Gold zu ziehen, Howie?“

  Wie immer zuckte Jackson leicht zusammen, als sie ihn mit dem ungeliebten Namen ansprach. „Warum nicht? Es gibt hier ein riesiges Angebot an gut ausgebildeten Leuten, sehr gute Schulen, und die Immobilienpreise sind günstig.“

  „Falls du dein Unternehmen hierhin verlegst, wird Katie denken, dass sie der Grund dafür ist. Denk daran, dass sie die Tochter meiner besten Freundin ist! Du darfst so etwas nur tun, wenn du dir absolut sicher bist, was deine Gefühle für sie betrifft. Ich möchte nicht, dass du sie verletzt.“

  „Ich hatte nicht vor, sie zu verletzen, Mom!“

  „Das hast du nie vor, doch trotzdem passiert es immer wieder. Sobald es ernst wird in deinen Beziehungen, machst du einen Rückzieher. Ich sage ja gar nicht, dass es bisher falsch war. Vermutlich war keine deiner Verflossenen die Richtige für dich. Aber bei Katie ist es etwas anderes. Ich möchte, dass du dir ganz sicher bist, bevor du ihr Hoffnungen machst.“

  Der Barkeeper reichte ihnen ihre Getränke, und Jackson gab ihm geistesabwesend eine 20-Dollar-Note. Er hätte seiner Mutter gern gesagt, dass sie sich irrte. Dass er keineswegs so ein Beziehungsmuster hatte. Doch nach kurzem Nachdenken musste er zugeben, dass sie recht hatte. Er hatte tatsächlich alle seine Beziehungen in dem Augenblick beendet, in dem sie ernst wurden. Bei keiner seiner Freundinnen hatte er sich vorstellen können, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen.

  Bis jetzt.

  Denn während der Gedanke an ein ganzes Leben mit Ariel oder einer seiner anderen Exfreundinnen in ihm den dringenden Wunsch ausgelöst hatte, so schnell wie möglich das Weite zu suchen, fand er die Vorstellung, die nächsten sechzig oder siebzig Jahre mit Katie zu verbringen, ausgesprochen verlockend.

  Er war sich sicher, dass sie im Laufe der Zeit immer schöner werden würde. Ihr skurriler Humor und ihr wacher Geist würden ihn immer herausfordern. Er merkte, dass ihm der Gedanke gefiel, für sie zu sorgen und sie zu beschützen. Zum Beispiel vor ihrer schrägen Familie.

  „Bitte nimm es mir nicht übel“, bat seine Mutter ernst. „Ich liebe dich über alles, Howie, und es würde mich sehr glücklich machen, wenn ihr zwei ein Paar würdet. Aber ich möchte auf keinen Fall, dass Katie verletzt wird. Du bist ein außergewöhnlicher Mann, mein Schatz, und ich schätze, die Chancen stehen sehr gut, dass sie sich in dich verliebt. Wie fast alle Frauen, die dich kennenlernen.“

  „Ist schon gut, Mom“, murmelte Jackson, „ich habe es verstanden.“

  „Sicher?“

  „Ich würde alles dafür tun, um zu verhindern, dass Katie verletzt wird.“

  „Gut. Hauptsache, du vergisst es nicht.“

11. KAPITEL

  Trotz aller Katastrophen, aller Tränen und Unstimmigkeiten war Courtney rechtzeitig fertig, um wunderschön zurechtgemacht zum Altar zu schreiten. Auch der Bräutigam war pünktlich und stand nervös neben dem Pfarrer. Beide Brautleute waren unglaublich aufgeregt, unbeschreiblich glücklich und wurden nicht müde, allen Anwesenden immer wieder mitzuteilen, wie sehr sie sich liebten.

  Die knapp dreihundert Gäste saßen erwartungsvoll auf ihren Plätzen – und Katie freute sich einmal mehr, dass sie sich weder um diese riesige Gästeschar kümmern, noch für sie bezahlen musste. Wie viel mochte diese gigantische Hochzeit ihre Eltern wohl gekostet haben? Schnell ging sie zurück in den Umkleideraum.

  „Ich sehe perfekt aus, oder?“, fragte Courtney zum hundertsten Mal, während sie sich vor dem großen Spiegel hin und her drehte.

  Nur mühsam gelang es Katie, ihren Ärger über die Eitelkeit ihrer Schwester für sich zu behalten. Es war schließlich Courtneys Hochzeitstag, und in ein paar Stunden würde alles vorbei sein, beschwichtigte sie sich selbst. Sie würde ihrer Schwester zuliebe schweigen.

  Die Aussicht, danach in ihr normales, unspektakuläres Leben zurückkehren zu können, war ausgesprochen angenehm. Vor allem, weil die Chancen gut standen, dass Jackson ein Teil davon sein würde.

  „Sie warten schon alle auf dich“, erklärte Janis, die ebenfalls gerade hereingekommen war. „Courtney, du bist wunderschön. Dein Vater ist hier, um dich hineinzuführen. Auf geht’s!“

  Courtney zupfte ihren Schleier zurecht, nahm ihr üppiges Blumenbouquet und lächelte. „Ist dies nicht das wundervollste Wochenende aller Zeiten? Es ist einfach perfekt, Mom. Alex und ich sind euch wirklich unglaublich dankbar dafür, dass ihr alles organisiert habt und es so romantisch ist.“

  „Gern geschehen.“

  Ihre Mutter nahm Katies Arm und zog sie nach draußen. „Danke für deine Hilfe, mein Schatz“, flüsterte Janis. „Ohne dich hätte ich das alles hier nicht ausgehalten. Zum Glück haben wir es in einigen Stunden hinter uns!“

  „Genau das Gleiche habe ich vorhin auch gedacht. Ich verspreche dir, dass ich – sollte ich jemals heiraten – mit meinem Liebsten durchbrennen und irgendwo ganz allein und heimlich heiraten werde. Oder wir allerhöchstens fünfzig Gäste einladen.“

  „Dein Vater und ich werden für deine Hochzeit exakt genauso viel Geld ausgeben wie für Courtneys.“

  Katie grinste. „Heißt das, ich bekomme den Differenzbetrag in bar?“

  Janis nahm sie in den Arm. „Mit Zinsen!“

  Die Zeremonie war sehr feierlich, und nicht wenige Gäste mussten sich Tränen der Rührung aus den Augen wischen. Beim anschließenden Empfang gab es herzerwärmende, gefühlvolle Reden und köstliches Essen. Die imposante Hochzeitstorte hatte einen Ehrenplatz auf dem Büffet. Als das Brautpaar mit dem Hochzeitswalzer den Tanz eröffnete, seufzten alle Beteiligten glücklich.

  Jackson zog Katie an sich und bewegte sich mit ihr langsam im Takt der Musik. „Wärst du mir böse, wenn ich fragen würde, wie lange wir noch bleiben müssen?“

  Sie grinste. „Kein bisschen. Denn ich kenne die Antwort ganz genau: Es sind noch exakt 75 Minuten. Ich habe meiner Mutter versprochen, dass wir bis halb zehn hierbleiben. Danach sind wir frei!“

  „Prima. Gehen wir in mein Zimmer oder in deins?“

  Während Katie über seine Frage nachdachte, fiel Jackson wieder einmal auf, wie schön sie war. Das sanfte Licht ließ ihr hübsches Gesicht leuchten und betonte ihren süßen Mund. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen, als sie ihm schließlich antwortete.

  „Wir gehen zu dir. Da sucht wenigstens niemand nach mir.“

  „Ich bin für dich also nur Mittel zum Zweck, um deiner Verwandtschaft aus dem Weg zu gehen?“

  „Ist das ein Problem für dich?“

  „Nein. Überhaupt nicht.“

  Sie lachte auf, und Jackson spürte, wie ihm warm ums Herz wurde. Das Gefühl, dass er alles richtig machte, verstärkte sich noch.

  Doch die mahnenden Worte seiner Mutter klangen ihm weiter in den Ohren. Er würde es langsam angehen lassen. Trotzdem wollte er, dass Katie und auch alle anderen Menschen wussten, wie wichtig sie ihm war. Er spielte keine Spielchen mit ihr, denn sie war die Richtige für ihn, und er hatte die feste Absicht, sie für immer festzuhalten.

  Courtney kam auf sie zu und tippte Katie auf die Schulter.

  „Ich werde jetzt gleich den Brautstrauß werfen. Und ich werfe ihn direkt in deine Arme. Sieh also zu, dass du ihn auffängst!“ Sie nahm ihre Schwester in den Arm. „Ich hab dich lieb, Katie. Danke für alles.“

  „Ich dich auch.“

  Courtney ließ sie los und drehte sich zu Jackson um. „Schön, dass du zu meiner Hochzeit gekommen bist.“

  „Ich dachte, du hasst mich?“

  Sie kicherte beschwipst. „Sei nicht albern. Aber du solltest dich gut vorsehen. Ich weiß alles über dich.“

  „Was meinst du denn damit?“, erkundigte Jackson sich belustigt.

  Courtney hatte sich wieder zu Katie umgedreht. „Ich weiß, dass du ihn magst. Auch wenn er ein bezahlter Begleiter ist und so. Trotzdem solltest du vorsichtig sein. Du weißt ja, wie Männer sein können. Und bisher hattest du nicht gerade ein glückliches Händchen bei Männern.“

  Katies Lächeln gefror. Wie gut, dass sie ihre Gesichtszüge immer so gut unter Kontrolle hatte.

  Jackson beschloss, dass er Courtneys Taktlosigkeit nicht länger akzeptieren konnte. „Hör zu, Courtney“, begann er.

  Courtney runzelte die Stirn. „Nein. Jetzt hörst du mir zu! Du hast mit Ariel geschlafen. Das hat sie mir selbst gesagt. Also lass meine Schwester in Ruhe. Los, Katie!“ Entschlossen zerrte sie Katie am Arm. „Ich werfe jetzt den Brautstrauß!“

  Katie riss sich von ihm los, bevor er sie aufhalten konnte, und Jackson stand verloren mitten auf der Tanzfläche und sah der Frau, die er über alles liebte, hilflos nach.

  Er hatte nicht mit Ariel geschlafen. Zumindest nicht seitdem sie sich von ihm getrennt hatte. Eigentlich sollte Katie das wissen. Sie musste doch erkennen, dass Courtney entweder log oder die Wahrheit verdrehte. Oder dass Ariel gelogen hatte. Wusste Katie denn nicht, wie viel sie ihm bedeutete? Und dass er niemals etwas tun würde, das sie verletzte?

  „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich seine Mutter.

  „Ja. Alles okay.“

  „Katie sieht ganz bestürzt aus.“

  Er musste das richtigstellen. Aber wie? Wie konnte er sie davon überzeugen, dass sie …?

  Er legte seiner Mutter die Hände auf die Schultern und sah sie eindringlich an. „Bitte sorg dafür, dass Courtney den Brautstrauß noch nicht wirft! Es ist sehr, sehr wichtig!“

  „Wie bitte?“

  „Sie will jeden Augenblick den Strauß werfen. Du musst es verhindern!“

  „Wie viel Zeit brauchst du?“

  „Bis ich wieder zurück bin!“ Er rannte zur Tür.

  „Howie …“

  Er drehte sich noch einmal um. „Mom, hör endlich auf, mich Howie zu nennen! Ich werde dir nachher alles erklären, aber jetzt hilf mir bitte!“

  „Gut. Aber was um alles in der Welt soll ich sagen?“

  „Dir fällt schon etwas ein!“

  „Das ist doch völlig schwachsinnig!“, beschwerte sich Courtney und trank noch einen Schluck Champagner, während sie ungeduldig hin und her lief. „Ich will jetzt den Brautstrauß werfen und dann weiterfeiern.“

  „Mom und Tina waren sehr deutlich. Sie möchten, dass wir noch warten.“

  „Meinetwegen. Aber höchstens fünf Minuten. Dann mache ich, was ich für richtig halte.“

  Wie immer. Konsequenzen hatten Courtney ja noch nie interessiert, überlegte Katie genervt. Manchmal nahm Courtney durchaus Rücksicht auf andere Menschen, doch diese Augenblicke waren selten.

  „Ich hoffe, du weißt, dass ich das vorhin nur gesagt habe, um dich zu beschützen“, bemerkte Courtney beiläufig.

  Katie starrte sie verständnislos an. „Wovon sprichst du?“

  „Na, Jackson und Ariel. Hast du sie nicht gesehen? Gegen so eine Frau hast du nicht die Spur einer Chance. Das hört sich vielleicht gemein an, aber es ist doch wahr. Es ist besser, du machst dir gar nicht erst irgendwelche Hoffnungen. Er würde dir nur das Herz brechen.“

  Katie wusste, dass es für den Familienfrieden günstig wäre, wenn sie ihrer Schwester gute Absichten unterstellte. „Es freut mich, dass du dir Sorgen um mich machst, aber Jackson und Ariel sind schon lange nicht mehr zusammen. Und sie haben bestimmt nicht miteinander geschlafen.“

  Courtney sah sie mit großen Augen an. „Doch, das haben sie. Gestern und vorgestern Nacht.“

  „Nein“, erklärte Katie ruhig. „Das kann nicht sein, denn Jackson war bei mir.“

  Courtney wurde rot und starrte Katie mit offenem Mund an.

  „Aber Ariel hat behauptet, dass sie es getan hätten. Sie bat mich, es dir zu erzählen, damit du gewarnt bist. Seit gestern habe ich mir den Kopf darüber zermartert, wie ich es dir schonend beibringen soll.“ Erleichterung spiegelte sich auf ihrem Gesicht. „Ich bin so froh, dass es nicht stimmt!“

  Verblüfft sah Katie ihre Schwester an. „Ja … ich auch.“

  Courtney drückte sie an sich. „Jetzt will ich aber wirklich, dass du meinen Brautstrauß fängst!“

  Noch immer benommen von den Ereignissen, stolperte Katie über die Tanzfläche, als sie plötzlich Jackson ihren Namen rufen hörte. Sie blieb stehen und spürte, wie ihr Herz heftig pochte.

  Sie liebte ihn! Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag und ließ ihre Knie weich werden. Sie hatte ihn gefunden – den einen Mann, mit dem sie für immer zusammen sein wollte. Glücklich drehte sie sich zu ihm um.

  „Hallo.“

  „Ich habe nicht mit Ariel geschlafen!“

  Er sah sie ernst und sehr besorgt an.

  „Das weiß ich doch.“

  „Und ich hatte es auch zu keinem Zeitpunkt vor.“

  „Ich glaube dir.“

  Um sie herum hatte sich eine Gruppe schaulustiger Gäste gebildet. Manche gaben vor, ihnen nicht zuzuhören, doch die meisten machten keinen Hehl aus ihrer Neugier.

  Jackson holte tief Luft und sah Katie in die Augen. „Ich weiß, es ist vielleicht ein bisschen vorschnell und ganz bestimmt vollkommen verrückt, aber, Katie McCormick, du bist die wunderbarste Frau, der ich je begegnet bin. Du bist die Frau, auf die ich mein ganzes Leben lang gewartet habe. Es macht mich fertig, dass unsere Mütter recht hatten, doch damit müssen wir wohl leben. Ich liebe dich.“

  Obwohl es im Ballsaal laut war – das Orchester spielte, Leute unterhielten sich, Gläser klirrten –, konnte Katie ihn deutlich verstehen. Hörte die magischen Worte, die sie in den siebten Himmel schweben ließen.

  „Ich habe dich von der ersten Sekunde an geliebt“, fuhr er fort. „Es ist in Ordnung, wenn du etwas Bedenkzeit brauchst, aber bitte sag nicht gleich Nein!“

  Und dann kniete Jackson Kent, der unwiderstehlichste, attraktivste und wunderbarste Mann der Welt, sich vor sie hin und streckte ihr einen Diamantring entgegen.

  „Katie, willst du meine Frau werden?“

  Tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf.

  Dass dies hier ein Traum sein musste und dass sie nie, niemals wieder aufwachen wollte.

  Dass sie niemals geglaubt hätte, dass man einen Menschen so sehr lieben konnte, wie sie Jackson liebte.

  Und dass ihre Schwester sie umbringen würde, weil sie gerade dabei war, ihr die Schau zu stehlen.

  Doch der klarste Gedanke war die Erkenntnis, dass nichts auf der Welt sie davon abhalten konnte, Ja zu sagen.

  Wie in Trance ging sie auf Jackson zu und beugte sich zu ihm herunter. Nachdem sie sein Gesicht in ihre Hände genommen und in seine unglaublich grünen Augen gesehen hatte, lächelte sie.

  „Ja.“

  Die umstehenden Gäste brachen in Jubel aus und applaudierten. Jackson sprang auf und wirbelte sie herum, bevor er sie leidenschaftlich küsste.

  „Ich liebe dich“, flüsterte er.

  „Ich liebe dich auch. Von der ersten Sekunde an.“

  Mit strahlenden Augen steckte er ihr den Ring an den Finger. Beeindruckt betrachtete Katie den riesigen Diamanten.

  „Trägst du immer Verlobungsringe mit dir herum? Eine kleine Diamantauswahl für den Fall, dass du jemandem spontan einen Heiratsantrag machen möchtest?“

  „Ich habe den Hotelmanager überredet, das Juweliergeschäft kurz für mich aufzumachen. Falls er dir nicht gefällt, können wir ihn umtauschen. Vielleicht hättest du ja lieber einen Diamanten in Form eines Fußballs oder eines Baseballschlägers.“

  Katie lachte. „Nein danke. Dieser hier ist perfekt. Genau wie du.“

  Jackson zog sie an sich und küsste sie noch einmal. „Ich bin nicht perfekt. Nur sehr, sehr glücklich!“

  Katie schlang die Arme um seinen Hals. Über seine Schulter hinweg sah sie ihre Mutter und Tina, die sich beide verstohlen die Augen wischten. Courtney hing an Alex’ Arm und winkte mit dem Brautstrauß.

  Katie sah Jackson bittend an. „Was die Hochzeitsfeier betrifft …“

  „Ich denke, wir sollten durchbrennen“, unterbrach er sie.

  „Genau das wollte ich auch gerade vorschlagen!“

  – ENDE –
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Mach's noch einmal, Luke!

Egal, dass alle sie „Eisprinzessin" nennen: So wagt sich wenigstens kein Mann an Carol heran! Nur Luke kümmert ihre kühle Art nicht: Ohne zu fragen, küsst er sie voller Verlangen. Und zeigt ihr, was in ihrem Leben fehlt: Heiße Lust und wahre Leidenschaft! Carol genießt die Stunden der Ekstase – doch Luke will mehr als Sex. Und dazu ist sie nicht bereit …

 

Candace Havens

Marine oder Model?

Er ist ihr Retter in größter Not: Für ihre Show auf der Fashion Week braucht Designerin Hannah unbedingt ein männliches Model. Beherzt fragt sie Will Hughes, Captain des US Marine Corps, und dienstlich in New York. Er sagt zu, der verzweifelten jungen Frau zu helfen. Und Hannah weiß sofort, wie sie ihm ihre Dankbarkeit zeigen wird – auf  höchst erotische Weise …

 

Jo Leigh

Männertausch

Jackpot! Bree zuckt zusammen, als sie die Tauschkarte von Charlie Winslow zieht. „Er ist ideal für dich", bestätigt ihre Freundin Rebecca. Die „Männer-Tauschbörse" scheint ein voller Erfolg. Doch während auf der Karte des überzeugten Singles „One-Night-Stand" steht, könnte sich Bree durchaus mehr vorstellen. Gerade nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht.
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Verlockende Valentinsnacht

Blaue Augen, kirschrote Lippen und hüftlanges Haar: Andrews Herz gibt verräterische Klopfzeichen, als er Summer wiedersieht. Eigentlich wollte er seinen Geburtsort schnell wieder verlassen – doch die süße Nachbarin findet am Valentinsabend verlockende Wege, um ihn zu halten.

Leslie Kelly

Sagenhaft sexy

Ashlynn weiß endlich, wer der aufregende Typ mit den Pralinen ist, von dem ihre erotischen Träume jede Nacht handeln: Raine soll von ihrem Onkel beauftragt worden sein, sie unbemerkt zu beschützen. Fragt sich nur, wer ihn vor Ashlynns Verführungskünsten im Märchenwald schützt.

Michelle Rowen

Valentinszauber, Valentinsfluch?

Seit Ginger im Valentine Café einen Zauberkeks gegessen hat, verzehrt sich jeder Mann nach ihr. Sogar Stephen! Die Funken fliegen, als sie ihren sexy Boss in einem Hotel trifft. Und was dann in seiner Suite geschieht ist höllisch heiß – und himmlisch unprofessionell.
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						NACH ROM - DER LIEBE WEGEN von MILBURNE, MELANIE

Kurz vor der geplanten Traumhochzeit in Rom lässt Emilio Andreoni seine Verlobte fallen. Schließlich hat er mit eigenen Augen gesehen, dass Gisele ihn betrügt! Erst als ihre Zwillingsschwester auftaucht, erkennt der Millionär: Die Trennung war ein großer Fehler …

VERZAUBERT VON DER STIMME DES MILLIARDÄRS von MARINELLI, CAROL

Zanders tiefe Telefonstimme geht Charlotte unter die Haut – dabei sprechen sie nur über Geschäftliches. Trotzdem kommen die Sekretärin und der griechische Tycoon sich immer näher. Bis Zander zu einem Treffen einfliegt – und Charlotte ihren Augen nicht traut …

DER KUSS DES STOLZEN ARGENTINIERS von STEPHENS, SUSAN

Maxie soll eine Traumhochzeit organisieren! Leider auf der Insel, auf die Diego Acosta sich nach einem Unfall zurückgezogen hat. Der attraktive argentinische Polospieler ist gar nicht begeistert, dass sie seine Ruhe stört. Bis er die heilende Kraft ihrer Hände kennenlernt …

BLITZHOCHZEIT MIT HINDERNISSEN von JUMP, SHIRLEY

Ein Tag um einen Ehemann zu finden: Länger bleibt Ellie nicht. Die Architektin will ein Waisenkind adoptieren und hat als Single keine Chance. Ihre einzige Hoffnung ist Finn, der Konkurrent ihrer Firma. Für sein Jawort bietet Ellie ihm einen Millionendeal. Doch Finn will mehr …
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						Zwei im silbernen Mondlicht von Jordan, Penny

„Küss mich“, seufzt Lily sehnsüchtig. Sobald Prinz Marco di Lucchesi sie nur ansieht, spürt sie ein nie gekanntes Verlangen. Und als er seine Lippen auf ihre presst, wünscht sie sich, dass diese Nacht am Comer See ewig währt. Doch da stößt er sie schon wieder von sich …

Komm mit mir ins Paradies! von Shaw, Chantelle

Liebe wird Belle in seinen Armen nicht finden – bloß heiße Leidenschaft! Der faszinierende Milliardär Loukas Christakis stellt von vornherein klar, dass er nur an einer Affäre interessiert ist. Doch die lustvollen Tage und Nächte auf seiner paradiesischen Privatinsel haben ungeahnte Folgen …

Ein Gentleman für Molly von Hannay, Barbara

„Der Mann meiner Träume stand plötzlich vor meiner Haustür!“ mailt Molly an Patrick. Denn der Fremde scheint genau der perfekte Gentleman zu sein, den sie immer kennenlernen wollte. Bis er sie zu einem romantischen Wochenende in Cornwall einlädt – und seine wahre Identität offenbart …

Mit dir um die halbe Welt von Hewitt, Kate

New York, Paris, Moskau … Der Tycoon Sergej Kholodov verfolgt die unschuldige junge Hannah um die halbe Welt – nur um sie zu verführen. Danach ist sein Hunger nach ihrem schönen Körper ein für alle Mal gestillt, glaubt er. Doch seine skrupellose Taktik geht nicht auf …
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